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Einleitung. 


K.aum dürfte die Behauptung irgendwo Wider- 
spruch erfahren, dass geschichtliche Forschung 
und Darstellung, wie die Pflege der Wissenschaft 
überhaupt, unterliege dem hemmenden und for- 
dernden Einflüsse der Zeit. Ja man könnte für 
die Historie die Wahrheit dieses Satzes selbst im 
weitern Umfange geltend machen, weil andere 
Wissenschaften freilich mehr eine innere Concen- 
tration der geistigen Kraft gebieten, und ein 
Zurücktreten ins eigene Bewusstsein, während die 
Darstellung der 'l'haten und Schicksale der Völker 
nothwendig eine nähere Berührung, ja ein selhst- 
thätiges Eingreifen in das Leben voraussetzt. Also 
abgesehen davon, dass in andern Zeiten andere 
Hülfsmittel dargeboten werden, dass früher ver- 
borgene Quellen sich öffnen, wird die Geschichts- 
forschung je nach den verschiedenen Zeiten schon 
darum eine andere sein, weil der geschichtlichen 
Wahrheit nicht immer dieselbe Empfänglichkeit 
der Gemüther entgegenkömmt. Aber wenn ir- 
gendwo, gilt in der Historie der Platonische Satz, 
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(lass (ileiches nur von Gleichem mag begriffen 
werden; und verschlossen und unbenutzt liegen 
die Schätze historischer Weisheit, wenn nicht 
ein lebensreiches und thatkräftiges Zeitalter in 
der eigenen Brust die Lösung der dunkeln Schick- 
salsräthsel findet. Das Alterthum in .seiner hohen 
Eigenthiimlichkeit steht in dieser Hinsicht dem 
historischen Bewusstsein der Gegenwart nothwen- 
dig ferner als die neuere Zeit. Durch Sprache 
und Sitte, durch Glauben und Bildung, durch 
Denkart und Voi-slellungen, endlich durch die 
Reihe der Jahrhunderte von jener Zeit geschieden 
und unter einem anderen Himmel wohnend, kön- 
nen wir nur durch angestrengten Flei.ss, durch 
tiefes Wissen , durch eine Vereinigung von mannig- 
fachen Kenntnissen auf den Standpunct uns erhe- 
ben, von welchem aus ein tieferer Blick in die gei- 
stige Werkstätte des alterthiimlichen Volkslebens 
gestattet ist Allerdings darf man in dieser Bezie- 
hung sich glücklich preisen , und mit einem ge- 
wissen stolzen Selbstgefühl rückwärts wie vorwärts 
blicken; denn das Alterthum, in verschiedenen 
Richtungen von besonnenen Forschern durch- 
wandert und ergründet, mit .Scharfsinn und um- 
fas,sender Gelehrsamkeit nach seinen Hauptseiten 
aufgehellt und seinem innern I.eben nach durch 
Geistestiefe in das Bewusstsein der Gegenwart 
erhoben, steht in einer Klarheit vor unserm Auge, 
wie nie vorher. .Ja so ganz schien da.sselbe Man- 
chem enthüllt und offenbai-t, dass die Beschäf- 
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tigung damit litterarischem Ehrgeize nicht mehr 
genügen mochte, wenn er nicht die Erforschung 
altgermanischer Dialekte damit verbunden, oder 
den Kranz sanskritanischer Weisheit sich um die 
Stirne flocht 

Doch mögen Andere mit mehr Recht darin 
das Streben wiederfinden , die Philologie zur allge- 
meinen Sprachwissenschaft zu erheben; das bleibt 
unleugbar, dass die Geschichtsforschung des Alter- 
thums durch den hohem Staudpunct der Philo- 
logie vorzugsweise ist gefordert worden. Damit 
vereinigt wirkte das rege Leben in allen Gebie- 
ten des Wissens. Denn das deutsche Volk, in 
der letzten Hälfte des abgewichenen Jahrhunderts 
aus einem langen geistigen Schlummer auferwacht 
und von den Fesseln hergebrachter Denkweise 
befreit, verfolgte gleichzeitig mit verjüngter Kraft 
die verschiedensten Richtungen und rief überall 
die grössten Umgestaltungen hervor. Während 
die Tiefe des philosophischen Denkens die Be- 
wunderung des Jahrhunderts erregte, erblühten 
aus der Fülle poetischen Lebens die Genien der 
deutschen Poesie, und während die Freiheit des 
Gedankens das Joch beschränkender Dogmen von 
sich warf, wagte man mit wissenschaftlichem 
Geiste die rechtlichen Verhältnisse der Völker zu 
beleuchten. Endlich die Erforschung der Natur, 
zuletzt zur geistlosen Beobachtung einzelner That- 
sachen herabgesunken, wagte, von höberm Geist 
getrieben, die Geheimnisse der Schöpfung zu 
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enthüllen , während gleichzeitig die praktische 
Tüchtigkeit der Zeit die neuerforschten Kräfte 
der Natur den Menschen dienstbar machte und 
den Lebensgenuss veredelte und verschönerte. 
Doch indem das geistige Leben der Gegenwart 
sich immer reicher entfaltete, hatten auch die 
politischen Zustände eine solche Umgestaltung 
erfahren, dass die Bedeutung des Staates auch 
dem Unachtsamsten kund geworden war. Die 
Bedrohung deutschen Volksthums durch fremde 
Unterdrückung hatte neue Liebe zum Vaterlande, 
neuen Hass gegen Gewaltherrschaft geboren, und 
ein Geschlecht, welches für Altar und Heerd 
und für die angestammten Fürsten Gut und Blut 
geopfert, konnte und mochte nicht mehr ohne 
den Schutz des Gesetzes leben. Dieses stolze 
Selbstgefühl des Volks, das Bewusstsein seiner 
Kraft und seiner Rechte, erzeugten jene Span- 
nung der Gemüther, welche dem Zurücksinken 
in Stumpfsinn und Erstarrung wehrt und die 
Grundlage eines höhern Strebens ist, wie im 
Staate so in der Wissenschaft. So musste das 
Leben des Altertbums, dessen Wesen in der freie- 
sten Entwickelung seiner Kräfte sieb offenbart, 
ganz andern Anklarig finden. Was früher Ge- 
genstand träumender Bewunderung gewesen und 
mehr dem Wissenstrieb als Gegenstand gedient, 
wird jetzt nach seiner innern Wahrheit empftin- 
den und erkannt Und nicht mehr blosses Gaukel- 
spiel müssiger Gedanken, nicht ein Ideal für 
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Jugendträume konnten Römer und Hellenen blei- 
ben, sie sollten Muster und Vorbild werden für 
den Ernst des Lebens. Von einer so tiefbeweg- 
ten Zeit, von einem so reichen und mannig- 
fachen Streben in Wissenschaft und Kunst durfte 
auch die Geschichtsforschung des Altei'thums, 
durfte namentlich die verwaiste Geschichte Roms 
neue Belehung und würdigere Behandlung er- 
warten. Da erschien, noch in den Zeiten der 
Unterdrückung, IViebuhrs Werk, in entschiede- 
nem Gegensatz zu Allem, was bisher als römische 
Geschichte gegolten hatte. Unmöglich ist es mir 
dieses tiefsinnige Werk nach allen Seiten zu cha- 
rakterisiren ; als eigenthümliche Voi’züge hebe ich 
folgende heraus: zunächst die Gediegenheit und 
den Umfang von Gelehrsamkeit, welche, geläutert 
durch klares und bestimmtes Denken und ge- 
oixlnet durch die Methode strenger Wissenschaft, 
eine neue Epoche historischer Darstellung be- 
gründet hat; sodann die Besonnenheit und Schärfe 
der Kritik, welche ohne Schonung jeden Wahn 
zerstört , aher sophistischer Skepsis heilsame 
Schranken setzt; drittens den klaren Blick und 
das richtige Urtheil in allen Verhältnissen des 
Staates und des öffentlichen Rechts. Und Ersteres 
nun mochte am wenigsten befremden bei einem 
Manne, der unter seines Vaters besonnener Lei- 
tung schon frühe seine Liebe den Wissenschaf- 
ten zugewendet und , bald einer praktischen Lauf- 
bahn zugeführt, nicht im Aiifspeichern todten 
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Wissens, sondern allein in dessen geistiger Be- 
lebung Befriedigung fand. Es erscheint daher 
die Tiefe der Forechung hier mit einem sittlichen 
Ernste und einer Auffassung des Lebens selbst 
vereinigt, wie sie in Deutschland bisher selten 
gefunden wurde, etwa Justus Mosers einziges 
Geschieh tswerk ausgenommen. In der Ausübung 
der Kritik erkennt man leicht den Zeitgenossen 
jener Männer, welche, mit einem seltenen Reich- 
thum von Kenntnissen ausgestattet, durch die 
Klarheit ihres Blickes die Nebel des Irrthums 
durchdrangen und mit den Waffen einer zer- 
setzenden Dialektik Licht und Helle schufen, wo 
früher ein dichtes Dunkel alles Eindringen zu 
wehren schien. Doch, hatte die mehr negative 
Richtung des verflossenen Jahrhunderts die Macht 
des Vorurtheils durch Unglauben, Zweifelsucht 
und subjective Auffassung bekämpft; so erscheint 
hei Niebuhr die Kritik im höchsten Grade schaf- 
fend und constructiv. Wo die allen Schatten- 
bilder des Wahns gewichen, tritt das lebendige 
Bil i der Wahrheit uns entgegen, so dass die Aus- 
sicht in die dunkelste Vergangenheit sich öffnet. 
Aber am grössten erscheint Niebuhr ohne Zweifel 
in der tiefen Auffassung des öffentlichen Lebens 
und in der vollendeten Darstellung des römischen 
Staates. Hier, wo geistige Gesundheit die Grund- 
bedingung der Erkenntniss ist, musste die männ- 
liche Reife seines Urtheils und ein an Erfahrun- 
gen mannigfacher Art sehr reiches Leben am 
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sichei-steii /.um Ziele führen. Klarheit, Schärfe, 
Tiefe haben sich vereinigt, um mit fester Hand 
ein Bild des Volks zu zeichnen, dessen Züge un- 
auslöschlich sind. Mag daher ein neuer Kritiker, 
der sich gerne im Gegensätze zu den Philologen 
denkt, Niehuhrs Werk nur als eine ohjective Ge- 
schichtsdarstellung wollen gelten las.sen, welche 
blos mit Ausmittelung von Thatsachen sich be- 
schäftige, so mögen wir diesen Vorwurf gerne 
dulden; denn immerhin sind diese Thatsachen 
also dargestellt, dass, wenn auch nicht dem grossen 
Haufen, der kein l'rtheil hat, doch dem denken 
den Alterthumsforscher die alte Zeit in ihrer 
Wesenheit sich offenbart und eine Ueberzeugung 
gewährt, welche die geschwätzige Zunge moder- 
ner Oberflächlichkeit zu erzeugen umsonst sich 
abmiiht. Mochte dem ernsten Manne der leichte 
Sinn der Jugend fehlen mochte seine ruhige 
Besonnenheit nicht die frohen Hoffnungen thei- 
len, welche Manche, in den Begriffen ihrer Zeit 
befangen, hegen, sein Auge hat um so klarer in 
die Tiefen der Vergangenheit geblickt, und seine 
Darstellung des Kampfes der Bürger Borns um 
gleiche Rechte wird unübertroffen bleiben. 

Jede hervorragende Erscheinung in Wissen- 
schaft und Kunst muss, abgesehen vom unmittel- 
baren Einflu.ss der Persönlichkeit, im Gebiete des 
Wi.ssens selber erschütternd und uragestaltend 
wirken. Das Heraustreten aus dem Bekannten 
und Hergebrachten weckt die Geister und erzeugt 
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Beifall und Nachahmung oder Widerstand und 
Kampf Im hohem Grade bewährt sich diess bei 
Niehuhrs Werk. Während Gleichgesinnte die 
neue Glanzerscheinung mit Freudigkeit hegrüss- 
ten, trat der Ernst und die Gediegenheit der 
Forschung mit Entschiedenheit der selbstge- 
fälligen Breite sogenannter 'philosophischer Be- 
trachtungsweise entgegen, ja die streng philolo- 
gische Haltung, der Schmuck gründlicher Ge- 
lehrsamkeit, kurz die Wissenschaftlichkeit der 
Behandlung schien der Anforderung des Jahr- 
hunderts zu widerstreben, welche die Bildung 
aus den engen Kreisen der Gelehrten auf den 
offnen Markt verpflanzen und zu einem Gemein- 
gut des Volks umgestalten will. Diejenigen nun, 
welche die neue Richtung billigten,‘traten zu der- 
selben wieder in ein ganz verschiedenes Verhält- 
niss. Am ersten ergriffen die Niebuhrischen Ideen 
die Rechtsgelehrten. Hatten doch Mehrere der- 
selben entschiedenen Antheil an den ersten Un- 
tersuchungen Niebuhrs, und als auf diesen Grund- 
lagen die ganze Entwickelungsgeschichte des rö- 
mischen Staates durch ihn neu begründet war, 
begrüssten sie mit Enthusiasmus das gediegene 
Werk und gaben, den Spui-en des Meisters fol- - 
gend, der ganzen Darstellung der römischen 
Rechtsverhältnisse eine neue Gestalt. Die Masse 
römischer Rechtsbegriffe, welche mehr nach prak- 
tischen als wissenschaftlichen Zwecken die Weis- 
heit Justinians zu einem grossen Ganzen vereinigt 
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hatte, wurde jetzo in ihrer geschichtlichen Ent- 
wickelung begriffen und in jeder einzelnen Lehre 
die stufenweise Ausbildung des Uechtsgefühles 
anerkannt. Auf diese Weise trat das in jüngster 
Zeit oft angegriffene Gesetzbuch , die reiche Hin- 
terlassenschaft des römischen Volks, in eine ganz 
verschiedene Beziehimg zur Gegenwart. Was früher 
als Dogma und als Autorität das eigne Denken 
wehren wollte, ward jetzo zum Problem der Wis- 
senschaft; lebendige Erkenntniss belebte eine todte 
Masse, welche nur zu oft Unklarheit und Ver- 
worrenheit erzeugt hatte.' Bei dieser Anerkennung 
Niebuhrischer Forschung iin Allgemeinen muss 
nur getadelt werden, dass Einige im entschiede- 
nen Widerspruche zu INiebuhi-s Streben sich der 
eignen Forschung überhoben glaubten, und, wie 
früher Einige sofort als einen neuen Zweig ein 
etruskisches Recht aufgeführt, so jetzt Niebuhrs 
Gedanken fast copirend Wiedergaben, dagegen, 
was dort im organischen Zusammenhänge, eines 
das andere stützend, aufgeführt und künstlerisch 
gefügt war, jetzt zerrissen und zerstückelt, wie 
disjecta membra poetaj in Paragraphen und unter 
einer Masse von Rubriken Wiedergaben, um den 
baaren Ertrag in Gompendienweisheit für die 
Jugend auf den Markt zu bringen. Ganz anders 
freilich in der nächsten Gegenwart, wo der eitle 
Wahn sogenannter phdosophischer Denker im 
eigenen Hirne zu erzeugen meinte, was die histo- 
risch-philologische Gelehrsamkeit als Resultate 
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ihm geboten. Wenn diese an frenuler Weisheit 
Brüsten sieh vollgesugen, erschien das mühsam 
Erlernte den arg V^erblendeten als eigne Erfin- 
dung, und so traten sie in die gelehrte Welt 
mit jener Zuversicht, wodurch man aufgeblähte 
Thoren wie an einem Narrenrocke unterscheidet. — 
Wie der Geist Niebuhrisch r Forschung in der 
Alterthuraswissenschaft geweckt, belebt und ent- 
zündet, das in einer Versammlung von Philolo- 
gen ausführlich darzuthun, würde zum mindesten 
überflüssig scheinen Eis ist Niebuhrs entschiede- 
nes Verdienst, dass die Thätigkeit der Philologen 
sich überhaupt mehr der Historie zugewendet, 
und wie er selbst stets die gesammte Wissenschaft 
im Auge hatte, so auch Andere heilte von tho- 
richter Befangenheit, weichein blosser Wortkritik 
das Wesen der Wissenschaft zu finden meinten. 
Wer will berichten , wie viel die Sacherklärung 
durch Niebuhrs würdigen Vorgang gewonnen 
hat? Wer will es leugnen, dass gerade die Phi- 
lologie am meisten Niebuhrs Geist ergriffen hat, 
indem sie selbstthätig die Bahn verfolgte, welche 
der grosse Meister eröffnet hat? Ich darf nur das 
einzige Werk erwähnen über die Etrusker, um 
die Wahrheit des Gesagten zu beweisen. Hier 
ist zuerst das noch von Niebuhr nii;ht zerstörte 
Halbdunkel über jenes Volk gelichtet, und ein 
klarer Begriff über dessen verwickelte iVerhält- 
nisse gewonnen worden. Der Versuch, durch Fest- 
stellung der äusseren Verhältnisse der Volksge- 
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•schiohU! einen festen Boden fdr die richtige Auf 
Fassung der innern geistigen Beziehungen zu ge- 
winnen , um so die schwierigen Fragen iiher 
etruskische Religion und Götterlehre, über poli- 
tische Ziustiinde und Verfassung, über etruskische 
Kunst und Wissenschaft der Lösung näher zu 
bringen, ist durch das Urtheil aller Einsichtsvol- 
len hinlänglich nach seinei’ Bedeutsamkeit ge- 
würdigt worden. Indessen, dass nicht alle Be 
Strebungen im gleichen .Sinne und in gleicher 
Richtung verfolgt wurden , lag theils in der In- 
dividualität der Forschenden, theils in der man- 
nigfachen Anregung, welche Niebuhrs Werk 
selbst gewährte. Und vorzüglich nun war es der 
Geist jener zerstörenden Kritik, welcher in der 
ersten Bearbeitung am grellsten hervortrat, der 
den wachen Sinn strebender Jünglinge verführen 
musste. Es reizte die kühne Combination , wo- 
durch Niebuhr die historische Bedeutung der er- 
sten römischen Könige zu vernichten meinte, so 
dass sie nur als Charakter-Typen einer Periode 
noch erschienen, durch welche die ein Zeitalter 
beherrschenden Ideen verkörpert worden wären. 
Dieser Gedanke fiel in ein fruchtbares Erdreich. 
Denn immer nach dem Neuen und Pikanten hascht 
die gedanken- und thatenlose Zeit 

Da musste der grosse Meister sich spotten 
lassen , dass er auf halbem Wege stehen geblieben 
und aus den neuen Entdeckungen nicht grössere 
Resultate habe ziehen können. So sehen wir Ro- 
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mulus und Kemus /u altrömischen (luttheiten 
werden , und die ganze Sage von der (xriindung 
Roms zu einem griechischen Roman herahgewiir- 
digt, von Diokles aus Feparethos zwar nicht ohne 
lUicksichl auf die Landessage erdichtet, aher doch 
dergestalt mit griechischen Elementen durchdrun- 
gen und versetzt, dass der nationelle Charakter 
ganz verwischt erscheint. Und während früher 
das römische Volk fast ausschliessend im Etrus- 
kischen wurzeln sollte, ward jetzo alles Wesent- 
liche auf sabinischen Ursprung zurückgeführt, 
während eben die Sage hier das Wahre schon 
angedeutet hat, indem sie die Verschmelzung drei 
verschiedener Volksthümlichkeiten als die römi- 
sche begründend bezeichnet hat. In anderer, wenn 
auch nicht ganz verschiedener Art, hat Niebuhrs 
Einfluss in neuester /eit sich dargethan. Die 
Tiefe und Allseitigkeit seiner F^orschung, der un- 
verwandte Blick auf ein letztes Ziel und die 
kunstvolle Verknüpfung aller einzelnen Elemente 
hat einen würdigen Nachfolger in dem Verfasser 
des Werkes: die Verfassung des Königs Seivius 
Tnlliiis u. s. w gefunden. Man bewundert die 
Gelehrsamkeit, man freut sich der Geistesfülle, 
man ehrt des Verfassers Streben, aber man be- 
klagt den neuen Missbrauch der Kritik und das 
Tantalische Streben nach einem Ziele, das un- 
erreichbar ist. Die Floskeln : Pfdlosophie der Ge- 
schichte , Phjsik der W idtgeschichte , politische 
Physiologie sind ein böses Vorzeichen für ernste. 
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besonnene Forschung. Das Zeitalter strebt oflen- 
bar nach einer umfassenden und erschöpfenden 
Darstellung der politischen Verhältnisse} das Ein- 
zelne kann nur im Verhältniss zum Ganzen in 
seinem Wesen begriffen werden, und namentlich 
darf für die Geschichte des Alterthums die auf 
andern Gebieten gewonnene Erkenntniss nicht 
unbeachtet bleiben. Aber wer für irgend eine 
historische Untersuchung einen Gesichtspunct 
aufstellt, welcher die natürliche Ordnung der 
Gegenstände aufhebt, wer in den politischen Ein- 
richtungen eines Volkes Alles auf Gesetze zurück- 
fühi-en will, die sich mit Naturnothwendigkeit 
entwickeln, wie sie der Physiolog im einzelnen 
Menschen nachweist, wer Lebensalter und Ge- 
schlechtergegensatz in allen Richtungen und Zu- 
ständen des Völkerlehens anerkennt, kurz wer 
den ewigen Kampf der l'reiheit mit dem Schick- 
sal nach den engen Schranken unvollkommncr 
Natui'erkenntniss ermessen will , der ist in einem 
Grundirithum befangen. Geist, Kenntnisse und 
Gelehrsamkeit, die nicht der Wahrheit dienen, 
können nur chaotische Verwirrung gebären. 

Haben wir von Seiten der Philologen und 
Rechlsgelehrten im Ganzen freudige Anerkennung 
und verständige Entwickelung der Ideen Niebuhrs 
gefunden , so möchten wir nicht das Gleiche von 
den eigentlichen Historikern behaupten. Die äl- 
teren Zunftgenossen , jeder Neuerung abgeneigt, 
sahen mit tiefem Schmerze die Zei-störung des 

" II 
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alten Baues, ia welchem Geisteslrägheit eine be- 
queme Zuflucht fand. Gleichgültig konnten sie 
nicht bleiben; vornehme Geringschätzung wollte 
auch nicht mehr genügen; zu olfenem Wider- 
stande fehlte Kraft und Lust; so blieb nichts 
übrig, als durch leise Klage die verletzte Em- 
pfindlichkeit und die Missstimmung zu olfen- 
baren; und es verstummten alle diese Zeugen 
einer abgestorbenen Zeit. Andere, keineswegs die 
neuen Resultate verschmähend, denen sie so viel 
verdankten, aber unfähig, eine Idee in ihrem 
ganzen Umfange zu umfassen, meinten durch 
Mäkeln und Kritteln im Einzelnen dem Meister 
den wohlverdienten Kranz vom Haupte zu reissen, 
aber thaten durch solche Vermessenheit nur die 
eigne Blosse kund. Wieder Andere, geist- und 
kenntnissreich und gewandt genug, jedes neuen 
Gedankens sich zu bemeistern, mochten von dem 
Glanze der neuen Sonne gerne die eigene Per- 
sönlichkeit beleuchtet sehen, indem sie. Unbedeu- 
tendes missbilligend, die Uebereinstimmung selbst- 
ständiger Forschung rühmten; und solche Eitel- 
keit mochte man am liebsten noch ertragen, weil 
in ihr selbst die Anerkennung fremder Geistes- 
grösse lag. Weiter noch gingen solche, welche, 
durch das würdige Beispiel aufgefordert, auch 
schöpferisch im Gebiete alterthümlicher Geschicht- 
schreibung auftreten wollten , und durch eine 
Reihe von Werken ihre Thätigkeit bewiesen. Auch 
wird Wiemand leugnen wollen, dass diese Werke 
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maanigfache Anregung gewährten; nur schien es 
uns derselben am wenigsten zu bedürfen , wo 
Prüfung und Sichtung des Gegebenen als erste 
Pflicht geboten war. Ein rascher Wechsel keck 
vorgetiagener Hypothesen, die sich selber wider- 
sprechen, erinnert an französische Beweglichkeit, 
und der Deutsche sollte sich doch hüten, dass 
er geistreich nenne, was nur den Schein der 
Wahrheit hat. — Sehen wir diese Gegner wenig- 
stens auf gleicher Basis sich bewegen , so besteht 
das Wesen der andern Gattung gerade darin, 
dass sie einen durchaus verschiedenen Standpiinct 
nehmen, den subjectiven. Hatte Niebuhr sich be- 
sti’eht, im römischen Sinne die römische Zeit uns 
dai’zustellen , hatte er seinen Ruhm darein ge- 
setzt, das Eigenthümliche des fremden Volkes als 
einen in sich vollendeten Organismus zu begrei- 
fen, so wollten diese die alte Zeit im Lichte der 
Gegenwart erkennen. Hier begegnen wir zuerst 
dem flachen Liberalismus unserer Tage, welcher 
von der selbstgeschaffenen Hübe seines Stand- 
puncts mit stolzer Selbstbefriedigung nach der 
Vergangenheit zurückschaut. Da sie den Maass- 
stab alles Werthes von den Begriffen ihrer Zeit 
entlehnen, so muss auch die Vergangenheit auf 
diess Prokrustes-Bett sich spannen lassen. Nur die 
Schlagworte ihrer Parthei haben für diese Men- 
schen Klang und Sinn ; das lebensvolle Walten 
mannigfacher Kräfte, die stete Weiterbildung des 
Bestehenden wird mit den hohlen Phrasen leerer 
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Abstraction umfasst; die grosse Vergangenheit wird 
2um Zerrbild moderner Partheiansicbten. Mögen 
diese Männer durch den Beifall der Massen sich 
leiten und belohnen lassen; die Wissenschaft 
kennt ihre Namen nicht. Nicht minder wider- 
sinnig war der Gedanke, die ganze Darstellung 
des römischen Staatslehens durch die materiellen 
Interessen zu begründen. Von welcher Bedeutung 
Landbesitz im römischen Staate war, hat Niebuhr 
ei'st zum leliendigen Bewusstsein unserer Zeit ge- 
bracht; wie streng und folgerecht sich der Be- 
griff des Eigenthums bei diesem Volke ausgebil- 
det, haben die Rechtsgelehrten dargethan; die 
Bedeutung der gesammten Finanz-Verwaltung von 
Rom kann Jedermann erfahren , der sich darum 
bemüht. Wer aber ohne Rücksicht auf den Un- 
terschied der Zeiten neue Begriffe auf alte Ver- 
hältnisse überträgt, wer mit den Sätzen neuer 
Staatswirthschaft das geistige Leben alter Völker 
ermessen will, wer die Zwecke polizeilicher Ten- 
denzen an die Spitze jener Zeiten stellt, wo Va- 
terland und Freiheit Aller Herzen erfüllten, wo 
Kuhmlielje und Thatendrang die Völker leiteten, 
der macht einer Verkehrtheit sich schuldig, die 
bisher ohne Beispiel war. — Ein weit höheres 
Ziel verfolgten endlich diejenigen, welche aus- 
giengeu von einer tiefem Einsicht in die Besti-e- 
hungen der Gegenwart. Sie l>ehaupten, das Ob- 
ject der Geschichte sei durch die neuere Zeit 
wesentlich geändert und erweitert. Die handelnde 
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Welt sei in ihrem Werthe gesunken, die den- 
kende und empfindende gestiegen. Eine voll- 
kommnere Einsicht in die Gesetze der Sittlich- 
keit sei uns geworden, man hahe deutlicher 
erkannt, dass die gleichen Impulse in allen Be- 
strebungen des Menschen wirken; daher müsse 
die Historie die Innern Erscheinungen der gei- 
stigen Welt ofienbaren und die Ideen darzustellen 
suchen, welche das Alterthum bew^ten. Und 
diese Richtung wird als eine wesentlich neue 
und als Epoche machend hingestellL Wenn wir 
uns mit der gestellten Aufgabe im Allgemeinen 
einverstanden erklären, so müssen wir einmal 
die Neuheit der Erfindung leugnen, sodann die 
Zweckmässigkeit der Mittel, die dabei in Anwen- 
dung kommen, in Frage stellen. Die Aufgabe 
hatte schon Wolf als den höchsten Zweck der 
ÄlterthumswissenschaR hingestellt und in seinen 
Vorträgen nach deren Verwirklichung gestrebt. 
Die Darstellung des innern geistigen Lehens ist 
schon dem Alterthume nicht fremd gewesen. 
Man hat vergessen, wie an Theopompos die Alles 
enthüllende Charakteristik ist gepriesen worden, 
man scheint nicht zu gedenken, mit welchem 
tiefen Sinne und mit welcher Universalität des 
Geistes Tacitus das reiche Gemälde seiner Zeit 
entworfen. Zu allen Zeiten , wenn die Thatkraft 
in den Völkern erloschen war, hat der Geist der 
Edlem sich der Betrachtung des innem Lebens 
zugewendet, und in der Tiefe des Menschenher- 
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zens die Lösung der Widersprüche im aussern 
Leben zu finden getrachtet. Wer nun das Alter- 
thum in seiner Wesenheit erkennen will, wird 
keineswegs das alte Völkerlehen in den engen 
Kreis subjectiver Vorstellungsweise bannen dür- 
fen , sondern eben aus dieser Subjectivität her- 
austreten und in der Geschichte selber den Maass- 
stab der Beurtheilung suchen müssen. Vor Allem 
also fordern wir eine würdige Gesinnung, wel- 
che mit jener frommen Scheu dem Tempel des 
Altertbums sich naht, mit der wir jeder Geistes- 
grösse huldigen sollen. Aber damit uns der 
Geist Roms erfülle, sollen wir die Sprache als 
den treuesten Spiegel des geistigen Lebens be- 
greifen lernen, und nicht nach modernen philo- 
sophischen Begriffen und mit stetem Hinblick 
auf etymologische Studien den kunstvollen Bau 
beständig in seine Bestand theile zerlegen und zer- 
setzen. Wer innige Vertrautheit mit der Sprache 
der grössten Schriftsteller gewonnen hat, wem 
die Wortkritik nicht Zweck, sondern Mittel ist, 
wer das subjective Urtheil der Erforschung des 
fremden Idioms unterordnen kann, der wird, 
wenn auch nicht scharf und spitzßndig über jede 
Einzelheit sich verbreiten, doch mit gesundem 
Blick und in den Geist des Alterthums einge- 
weiht, dessen grossartiges Leben betrachten und 
darzustellen wissen. Dabei muss ihn leiten die 
Besonnenheit des Urtheils, welches nicht von 
Eitelkeit und dem Geist des Widei’spruchs miss- 
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geleitet im steten Forschen nach dem Wahren 
dasselbe anerkennt, wo es sich findet. 

Die Wahrheit ist nicht weniger Einzelner 
Eigenthum; nur durch beständig prüfende Ver- 
gleichung des Selbstgefundenen mit den For- 
schungen der Andern werden wir jene Schief- 
heit der Beurtheilung vermeiden , die um so mehr 
gepriesen wird, je seltner das Gefühl für Wahr- 
heit ist. Endlich wird der Geschichtschreiber 
des römischen Volks allerdings die Gegenwart in 
ihrem Streben zu begreifen und in ihrem Ver- 
hältnisse zum Alterthum zu würdigen suchen. 
Niemand kann die Geschichte irgend eines Volks 
beschreiben, dessen Verhältniss zu seiner Zeit er 
nicht klar erkennt. Aber mit Nichten wird die 
gegenwärtige Zeit den Maassstab für die Eigen- 
thümlichkeit des Alterthums bilden können. Eben 
aus der klaren Erkenntniss unserer selbst und 
unserer Zustände und deren Prüfung an einem 
fremden Elemente soll eine reinere Erkenntniss 
der Menscliheit überhaupt hervorgehen, welche 
die Betrachtung leiten wird. So wird die Ge- 
genwart den dunkeln Hintergrund bilden müs- 
sen , auf welchem das reiche Gemälde der Ver- 
gangenheit in seinem wahren Lichte und in 
richtigem Verhältnisse erscheint. 

Diese Grundsätze, welche ich in Beziehung 
auf römische Geschichtsforschung in der Ver- 
sammlung der Philologen und Schulmänner in 
Nürnberg ausgesprochen habe, stehe ich auch 
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jeUl nicht an, im Vertrauen auf die damals ge* 
äusserte Zustimmung /m wiederholen , und damit 
eine Sammlung historischer Forschungen zu be- 
vorworten, welche in frühem Zelten grössten- 
thcils unter der Form akademischer Gelegenheits- 
schinften, wenn auch in sehr verschiedener Ge- 
stalt, erschienen waren. Ohnedem fiihlte ich mich 
gedrungen , über verschiedene Gegenstände meine, 
durch die Resultate gleichzeitiger Forschungen be- 
deutend veränderte, Ansicht auszusprechen, und 
Hess mich daher um so leichter durch den er- 
munternden Zuruf geachteter Männer zur Wie- 
deraufnahme früherer Untersuchungen bestim- 
men. Diess besondere desswegen, weil mehrere 
dersell>en nur auf einen engen Kreis von Lesern 
sich beschränkt hatten; andere dagegen in den 
Buchhandel gekommen und bereits vei’grilTen 
waren. Demnach sind nur wenige Abhandlun- 
gen ganz unverändert abgedruckt, die meisten 
sind in wesentlichen Puncten berichtigt worden, 
mehrere Gegenstände sind ganz nen bearbeitet. 

Allerdings hätte ich nixn zur Vervollständi- 
gung beifügen sollen , was seit drei Jahren für 
die Erweiterung römischer Geschichtsforschung 
geleistet worden sei ; nicht minder hätte ich den 
Gang sollen zu cliarakterisiren suchen, welchen die 
hellenische Geschichtsforschung in unsern Tagen 
genommen hat. In Beziehung auf das römische 
Alterthum habe ich in einer der Abhandlungen 
selber mich ausgesprochen. Für das hellenische 
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macht, abgesehen von dem Unvermögen dieses 
umfassende Gebiet mit gleicher Sicherheit zu 
überblicken, schon die Verwandtschaft des Ge- 
genstandes eine genauere Prüfung überflüssig. 
Was ich selbst in diesem Gebiete erstrebe, wird 
auch aus dem Mitgetheilten deutlich werden. 
Und so bleibt mir nur der Wunsch noch übrig, 
dass diese Forschungen nicht unwürdig des wis- 
senschaftlichen Strebens der Gegenwart mögen 
erfunden werden. 

Basel den h’ August 1841. 


III 
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DER BUND DER AMPHICTYONEN. 


Wenn eine Bundesfurin in die ältesten Stammsageii eines 
Volkes verwebt ist, wenn dieselbe bei rascher Umgestal- 
tung staatlicher Verbindungen fortlebt, wenn sie endlich 
beim Unlergang der gemeinsamen Freiheit als mächtiges 
Werkzeug der Unterdrückung benutzt wird : so scheint deren 
geschichtliche Bedeutung hinlänglich gerechtfertigt, und es 
darf nicht verni,essen genannt werden, wenn jemand darin 
eine der Lebensäusseruugen erkennen wollte, welche ein 
eigenthümlicher tjang der V'olksentwickelung hervorruft. 
In diesem Sinne mochte Pausanias der Lakone den Amphi- 
ctyonenbund zum Gegenstand selbstständiger Untersuchung 
erheben, und ähnliche Betrachtungen dürften den .4naxi- 
menes, den Androtiou und Theopoiupos geleitet haben, 
mit grösserer oder geringerer Ausführlichkeit der Bundes- 
verfassung in ihren Werken zu gedenken. ') Den Verlust 


*) Suidas 8. V. Uauttavta; ^äxtav Ixioffixdf zählt folgende Werke 
desselben auf: JTe^'t 'EJlhjoTröyTou, ^axtorixa. X^rtxä. TTf^'t 'ji/j- 
tfixTvwtax. TTe^'t twk fy ^äxbjaiv Fabric. Bibi. Graeca IV. 

p. 4B7 vermuthet, es sei derseibe, dessen Tarruid Ariian und 
Arrian anführen. Dass er auch bei Alhenaeus XIII. 578 
vorkomme, ist irrig, wo für Idxxor ohne Zweifel ,4äxwr zu 
verbessern ist. — Den Anaximenes rv nfiirii 'Kihp^ixm' er- 
wähnt Harpocratioii s. v. 'AutfixTuovet und an derselben Stelle 
den Theopompos im achten Buche, wahrscheinlich der Philip- 
pica, wo sich hei Erzählung des heiligen Kriegs Gelegenheit 
zur Erwähnung der Amphictyoiien bot. Androtion halle nach 
Pausanias X. 8. 1. «,■ rij der Entslehiing des 
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dieser Schriftsteller müssen wir um su mehr beklagen, als 
wir dadurch auf sehr späte Berichte verwiesen sind, und 
auf die oft sich widersprechenden Zeugnisse der Redner, 
welche geschichtliche Fragen nach Parteiansichten auffas- 
sen und entscheiden. Aus den zerstreuten Nachrichten das 
Entstehen, die Entwickelung und Auflösung des Bundes 
darzustellen, bleibt selbst nach verdienstlichen Vorarbei- 
ten ') eine schwierige Aufgabe, welche bei Einsichtsvollen 
einer nachsichtigen Beiirtheilung gewiss ist. 


Amphiclyoiienbuiidcs {gedacht. Auch Hellanikos der Lesbier 
musste in seiner JfvxaXumfia iiothweiidig die Sage von Amphi- 
ctyon berühren, cfr. HeUanici fragmenla Ed. Sturz p. 71—77. 

I) Antonii Van Dale Dis.sertationes IX. Antiquitatibus quin et 
Marinoribus cum Romanis tum et potissimum GraecU illustran* 
dis inservieiitcs. Amstelodami 1702. 4. Dissert. VI. De Con> 
rilio Amphictyonuin 430—505. Diese gründliche Abhandlung 
hat das Verdien.sl, die durch Johannes Ferhtius 'A,u- 

t^'ixrvorixoy Argcnloral. 1657 angeregte Frage zuerst einer sorg- 
fXltigon Forschung unterworfen zu haben. Valois in den Md- 
nioires de l’Acad. des Inscr. T. III. p. 191. T. V. p. 505. St. 
Croix: Des anciens goiivcrnements federatifs et de la Ldgis- 

lation de Grete, consideres sous les rapports et rcsultats de 
toutes les associatious poliliques. Paris An XII. 1804. Während 
Valoi.s durch geistreiche Rücke Licht über Einzelnes verbrei- 
tet, hat St. Groix den GegeiKsland von allgemeinem Standpunkt 
aiifgefassl und das Gegentheil von dem, was man erwartet, 
zu bew'cisen gesucht, dass nämlich der Bund der Amphielyo- 
nen keine politische Bedeutung habe. Fried. Wilh. Tittmann: 
lieber den Bund der Amphictyonen, eine von der königlichen 
Akademie der W'issenschatt in Berlin gekrönte Preisschrifl. 
Berlin 1812. Hier ist der Gegenstand ganz umfassend behan- 
delt, und es durfte nur eine mehr kritische Sonderung des 
StofTes, so wie eine gedrängtere Darstellung zu wünschen 
sein. Diese hat Döderlein gegeben in Ersch und Grubers all- 
gemeiner Encyklopädie, aber mehr Grundzüge, als eine eigent- 
liche Entwickelung des Gegenstandes. Dasselbe gilt von dem 
Artikel Amphielyouie in der Real-Encyclopädie der klassischen 
Alterthumswisscnschafl, heraiisgegeben von Pauly. Ferner ist 
zu vergleichen Hüllmann Anfänge der griechischen Geschichte 
S. 161 fr., wo eine abenteuerliche Meinung über die phöni- 
kisch-ägyptische Gründung des Bundes ausgesprochen ist. Auch 
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Bekanntlich wiril der Ursprung des Bundes von Amphi- 
clyon hergeleitet, und dieser seihst ein Sohn des Deukalion 
oder Hellen genannt. ') W.ären nun auch die vermeint- 
lichen Stammväter hinlänglich als historische Personen he- 
glauhigt, so würde schon die sprachliche Würdigung des 
Wortes Amphictyon mächtige Zweifel gegen den Gründer 


ist in dc.ssclben Verfassers Srlirifl: Würdigung; des delphischen 
Orakels, auf diese Ideen gar keine Rhcksichl genommen, viel- 
mehr ganz Kntgegengesetztes mit eigenthümücher Unbefangen- 
heit ausgesprochen. Vgl. ferner Wachsmuth Helleni.sche Aller- 
Ihiimskiinde aus dem Gesichtspunkte des Staats. I. 8. 40 sqq. 
il6. Hermann (Dr. Karl Fried.) Lehrbuch der griechischen 
Staatsallerlhümer |$. 11 und 12 enthält ausser einer richtigen 
Gnitidansicht eine übersichtliche Angabe der dahin einschlagen- 
den Stellen. Thierlwalls Geschichte von Griechenland. I. S. 391 
zeigt keine Spur eigner Forschung. Mitscherlich De Amphi 
elyonibus GoUingae 1816 enthält nichts Neues. Die Schriflen : 
On Ihe Council of the Amphielyons in Classic Journals T. 
XI. p. 149 sqq. und Petersen: Dct amphictyoniske Porband, 
so wie Heinsberg de concilio Amphictyonum ad oraculuiii Dolph. 
relato waren mir nicht zugänglich. 

Ein Sohn Heltens heisst er Dionys. Halic. IV. 25. Nach Apol- 
lodor Biblioth. III. 14. 6. nennen den Amphictyon einige einen 
Sohn des Deukalion, andere einen Autochthonen. Das Chron. 
Parium aber, so wie Stephan. Byzanl. $. v. Bomrfa nehmen 
ofTonhar einen doppelten Amphictyon an, von denen der eine 
Gründer des Thcssalischeii Völkerbundes hiess, der andere in 
Athen herrschte. Apollodor hingegen I. 7. 2 so w'ic Eusebius 
Chron. Fragm. G. p. 112. Ed. Scalig. behaupten die Einheit 
der Person ; worin eine grössere Conseqiienz der Sage sich 
ausdrückt, welche die gesamrate Entwickelung des Helleni- 
schen V^olks aus der gleichen Quelle herleilcn will. Denn 
streng genommen hätte eigentlich überall, wo die Gründung 
der Staaten bis in die ältesten Zeiten zurück versetzt würde, 
Amphictyon Sohn des Deukalion genannt werden sollen. 
Strabo IX. 419 verbindet diese Vereine mit der Gründling der 
Gesellsrhafl überhaupt : xaV xard nolfii avy/j^nnr x«i xara 
qivaiKwi xoivovovfjevoi o>Teg' xai dua Tra^ diXtjXtar 
Xadiv xai fJg rat 'tfnn rd xotyd dnijyTtoy , Sid r<r; avrd; ao(i- 

rac xa'i rtayt^vQfi^ ain^rflooyrp^ * tpfXixoy ynQ ttSv toiovtov dno rtov 
o(L 40 Tqanttiov OQ^dufvov x«) ouoonov^m' ^a\ o ^o\>otp{u>y. 
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erregen, und, ohne mit einem neuen Forscher den ganzen 
Thessalischen Sagenkreis in Nebel, Wolken und Dunst 
aufzulbsen, '} dürfen wir doch hier unbedenklich nach dein 
Vorgänge der Alten ’) diesen Staiuiuheros für reine Dich- 
tung erklären, nicht sowohl von der Phantasie, als nach 
einem richtigen historischen Gefühle geschaflen, um die 
Elemente der ersten Staatenverbindung zu bezeichnen. Diese 
Annahme wird dadurch nicht erschüttert, dass Herodot “) 


<) Peter Wilhelm Forchliamnier Uellenica, Griechenlaudt im 
Neuen das Alle. Berlin 1837. Dieses auf Jeden Fall merk- 
würdige Buch leistet das Mögliche auf dem (icbiet etymolo- 
gisch-mythologischer Forschung. Das Ganze scheint auf den 
Grundsatz uquo quid absurdius, eo verius» gebaut. 

Dass Amphictyon aus au<f>) und KTlSi gebildet ist, gibt sich 
von selbst kund. Auch dem Androtion beim Pausanias X. 8. 
1 — 3 schwebte diese Etymologie vor, wenn er sagt: atpixovro 

/Idipovi TiaQa riav Tiff^iotxovvriav atrvtd^^viSovTt^ xai 6vouaa!^tjyat 

u'fv 'Ajutfuertoyai (wie in der Ausgabe von Walz richtig ver- 
bessert W’orden islj roy« aweX,96yTitf, exrixtjaat S'e ara jfQOfoy t 6 
VW a<p(aty ovoua^ nämlich Derselben Ansicht folgte 

Anaximenes, wenn er behauptete, die Amphictyonen seien so 
genannt ano tov ne^ioixov; f\vai yffXtpwv rov^ öv^^a^&^vTaf. cfr. 
Harp. 8. V. ^Autp. Ebenso Timams Lex. Platon. A_u(p. — otov 
ofitpixTiorfi xa'i TtfQioixoi und ähnlich Suidas, Hesychios, Etym. 
Magn., Zonaras, Phavoriiius. Dass selbst später noch die 
ursprüngliche Schreibart in Staatsschriflen üblich war, hat 
Böckli aus Inschriften bewiesen, cfr. Corpus Inscriptt. Graec. 
I. p. 805 V. 6. 36. 41. p. 83-2, A. 834. A., welche jedoch 
sämmtlich einer spätem Zeit angehören. Vgl. Staatshaushal- 
tungskunde I. S. 450. Eben derselbe hat für Pindar den Ge- 
brauch dieses Wortes hinlänglich gerechtfertigt, indem er Pyth. 
IV. 66. Pyth. X. 8. Nem. VI, 40. Islhm. III. 26. tt^utpixTiövwv 
verbessert hat, cfr. Not. crit. ad. Nem. VI. p. 536. Doch die 
Emendation Pyth. IV. 66. darf mit Recht bezweifelt werden: 
Tip //(V ^AnoXhtiv a re JTu&io xvSoi au<pixTi6yojy fno^v tnnoS^o/jias. 
Denn der Erklärung des einen Schol. fx ndmav riay jcepioixioy 
steht die andere gegenüber: S'e xaXovyrai ot twv Ilv^Uav 

ix S^dexa ^»^»'<3»' Ttji 'EiXdSof oyref. Und es waren die 
Amphictyonen so allgemein als Vorsteher der Pythischen Spiele 
anerkannt, dass nothwendig Jedermann zuerst an sie dachte. 
VII. 200. 


DiQ ' -.oogit 
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ein Heiliglhum des Ainpliictyon obnweit Anthela erwähnt. 
Der richtige Sinn der Hellenen, welcher sich entschieden 
gegen die alumislische Ansicht von der Staatenbildinig 
sträubte, hat durch frommen Glauben die Unkunde der 
frühem Jahrhunderte verborgen, und wo die Geschichte 
schwieg, fand die Sagenbildung um so williger Gehör. 
Aber bedeutungslos wird es Niemand nennen, dass der 
Heros Amphictyon mit den Gründern des hellenischen Vol- 
kes und Namens in Verbindung gebracht wird. Diess tritt 
noch deutlicher hervor, wenn wir einen Blick auf die Sage 
von Deukalion werfen. Die älteste Heimatli des helleni- 
schen Stammes war, nach Aristoteles, ') die Umgegend von 
Dodona und die Ufer des Acheloos. Seit undenklichen 
Zeiten durchzogen sie mit ihren Heerden die Thäler, welche 
von den Gichwäldern des Tomaros gegen Süden hin sich 
allmälig erweitern. Die Ueberschweramungen des wilden 
Stroms, der häufig über sein Bette hinaustrilt und seine 
Richtung vielfach verändert, bewog den Stamm der Graiken, 
welcher bisher friedlich neben den Sellen gewohnt, die 
alte Heimalh in den Niederungen zu verla.ssen , und höher 
hinauf nach dem Gebirge zu ziehen. Das nächste Ziel 
dieser Wanderung war der Parnass. Dort, zwei Weg- 
stunden oberhalb des Delphischen Tempels, in einer Höhe 
von mehr als 2000 Fuss über der Meeresfläcbe , ist ein 
fruchtbares Thal, nur wenige Stunden breit. Die Niede- 
rungen deckt, von den Regengüssen des Winters gefüllt, 
ein See, dessen Wasser im Sommer theils durch A^er- 
dampfung sich mindert, theils durch unterii'dische Adern 
die kastalische Quelle ohnweit des Heiligthums nährt. 


') Meteorol. XIV. p. 32. Ed. Imm. Bekker. ö xaiovutro! 

xaTtt»iv<T/t6f‘ »Ott ovro^ Tor ^EiLjytxov fyf'vrro 

juaiitrra tottov xat tovtov rr^y *EJUaJa cr^^at'oy' orvrj; 

iany itfot »«i tov ovto; TzoXia^ov ro 

^*vua jutraßi-'ßX\*(v' rjlxouy yd(i oi ^fXXol XyravS^a xai ot xaXovueyot 
ToTf ^t/Ay r’^mxoi. rvy ^'*’EXhjyn. 

Krtisc Hellas Th. II. S. 7. und dasolbül Siraho und PauNanias. 
lii iHMieslor Zeit sind diese Gebenden diireh des gelehrten 
ririchs Ilcisen und Forschungen in Griechenland. 
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Auf dieser Hochebene, deren alterthiinilichen Namen kureia 
noch beulzutage das Dorf Diagorea erhält, soll Deiikalion 
einen Wohnsitz gefunden haben, als er, nach der altern 
Form der Sage, allein mit der Pyrrha in einem Kasten 
neun Tage und neun Nächte unstät umhergetrie- 
ben, endlich der Wuth der alles deckenden Gewässer ent- 
floh. Dort auch wurden statt des untergegangenen ruch- 
losen Geschlechtes durch Steine (Ums), welche Deukalion 
und Pyrrha hinter sich warfen, neue Völker (Aüoi) zum 
Leben erweckt. Wenn andere statt des Parnasses den 
Athos oder gar den .\tna als Landungsplatz nannten , '] so 
verräth sich darin sichtlich das Bestreben, die allgemein 
verbreitete Sage nach Verschiedenheit der Örtlichkeit um- 
zugestalten. Bedeutsamer mag die Ueberlieferung bei Hel- 
lanikos erscheinen, dass Deukalion am Othrys in Thessa- 
lien gelandet; wo die das Land umkränzenden Gebirge zu 
derselben Zeit sich durch ein Erdbeben getrennt, und dem 
Peneios durch eine Thalschlucht (Tempe) den Ausfluss ins 
Meer geöffnet und so das Land bew'ohnbar gemacht;^) 
denn dadurch wurde die spätere Niederlassung der Helle- 
nen in Thessalien unmittelbar aus der deukalioniscben Fluth 
hergeleitet, während andere noch mehrere Zwischensta- 
tionen zu neunen wussten. .Auch in Opus sollte Deukalion 
gewohnt haben , und Kynos wurde nicht minder als Zu- 
fluchtsort genannt.^) Aber wie dem auch sei, darin stimm- 
ten alle Zeugen überein, dass Deukalion mit seinen Schaa- 


Brcraen 18-M) Kciiaiier bekannt worden. Vgl. S. 120 folg. Die 
Hochebene heisst jetzt Ta\4<<a^oßiri>ia X,flnß,a und zeichnet sieh 
durch Fruchtliarkeit aus. Der höchste txipfei des Parnass, wo 
Deukalion gelandet haben soll, heisst noch bei den Hirten rd 
luxifii und der ganze Dcrg mit seinen vielen Gipfeln und Hoch- 
Ihälern ^ Aiaxov^a worin er aber nicht das alte er- 

kennen wall. 

t) Serv. ad Virgil. Fclog. VI, 41. Hvgin. in Fabb. 153. und über 
den Mythos von Deukalion überhaupt Apollodor I. 7. 2 sqq. 

2) Schol. ad. Find. 01. Vlll. 60—68. 

■ 1 ) Herod. VII. 129. Slrabo IX. 420. .\pollodor I. 7. 4. 

1) Schol. Find. Ol. IX. 63. Schol. Theocr. XV. 141. 
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ren später iu Thessalien geherrscht habe, und dass die 
Städte Hellas und Phthia die Ursitze des hellenischen Volkes 
waren. ') «In fruchtbarer Ebene, welche ringsum Berge 
bekränzten, wo fette Rinder auf den Triften weideten, und 
die Pflugschaar leicht das fette Erdreich durchfurchte, da 
hatte üeukalion, Prometheus Sohn, geherrscht; da hatte 
er zuerst Städte gegründet und den Göttern Tempel ge- 
baut. ^]» Diese durch die mannigfaltigsten Zeugnisse bestä- 
tigte Ueberlieferung mögen neuere Sagendeuter vielleicht 
durch etymologische Künste in flüchtige Meteore umwan- 
deln, besonnene Forscher dagegen werden darin den 
Volksglauben über die älteste Gründung hellenischer Staa- 
ten erkennen. Öfters hat die Sage die Schicksale der 
Völker mit dem Kampf der Elemente in Verbindung ge- 
bracht, und die Ähnlichkeit der hellenischen Stammsagc 
mit der hebräischen haben nicht erst die Neuern gefunden. 
Halte auf diese Weise die Sage die Ausbreitung des helle- 
nischen Stammes unmittelbar an das Zurücktrelen einer 


<) Herod. I. 56. Thuk. 1. 3. Dionys. IV. 23. Schol. Apollon. 
Rliod. III. 1085. Sehr verwirrt wurde der Mythos des Deu- 
kalion dadurch, dass mehrere dieses Namens ttcuauut werden. 
Einen zweiten Deukalion halle Ilellanicos erwähnt; einen 
dritten, Sohn des Minos, Pherekydes; einen vierlen, Sohn des 
Ahes, Arislippus in den arkadischen Geschichten (clr. Val. 
Flacc. Argon. I. 366) Schol. .kpollon. Rhod. I. 1087. Die, 
welche Werke des Deukalion in Athen zu nennen wussten, 
Paiisan. Alt. 1. 18. I. 2. 5, scheinen diess in Verbindung mit 
der Flnlh gedacht zu h.aben, da er nach dem Chron. Par. 
Ep. 7 aus Lykorea nach Athen floh. Vgl. Beck allgemeine 
Welt- und Völkergcschichle. S. 809 ff. So wie min die Be- 
richte über die Abslammang nicht iibereinstimmen, rfr. Schol. 
Apollon. Rhod. III. 1086. Hesiod. Theog. 510. Apollod. Bibi. 
I. 7. 2, so ist auch eine anderweitige Abweichung über seine 
NachkommenschaR , cfr. Schol. Mon. ad Thuk. 1. 3. ‘Evoraio; 
ioro^fl Sn ^4fvxaX{m' r^fis naiSa; ^ 0 /e, U^övoov, xat Ma- 

pafftövioy. Uqovöou St ''KXXr^vä tpaai ytyt'a&ai. Womit übereinstimmt. 
dass bei Pausan. X. 38. 1, Orestheus, Beherrscher von Lokris, 
ein Sohn Deukalions genannl wird. 

3) Apoll. Rhod. III. 1085 sqq. 
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über ganz Hellas aiisgebreiteten Fluth angeknüpft, und so- 
mit in die fernste Urzeit hinaiifgerürkt, so fand dagegen 
Diunys von llalicarnass eine historische Stütze jener lleber- 
lieferung darin, dass er sich die Macht der Hellenen auf 
den Trümmern der pelasgischen Staaten gegründet dachte. 
Denn er berichtet: ') die Pelasger, welche in Thessalien 
die Barbaren vertrieben und den grössten Theil des Landes 
angebaut, seien, nachdem sie zu grossem Wohlstände ge- 
langt, im sechsten Menschenaller nachher selber vertrieben 
worden, »von den Kureten und Leiegern, die jetzt Aito- 
lier und Lokrer genannt werden, und vielen andern Fein- 
den, die in der Umgegend des Parnass gewohnt, unter 
Anführung des Deukalion, des Prometheus und der Kly- 
mene Sohn.» So hätte sich also ein Staat gebildet, ganz 
analog den Bestiinniungen des Aristoteles,^) indem ein küh- 
ner Manu die zerstreut Wohnenden um sich versammelte, 
ihr Anführer im Kriege ward und ihnen Landeigenthum 
erwarb. Hass nun rasch auf die Bildung des Staates unter 
F'ürsten die V'ereinigung der einzelnen Zweige des weiter 
sich verbreitenden Stammes erfolgte, das schien so un- 
mittelbar durch die Nolhwendigkeit geboten und lag so 
ganz in hellenischer Vorstellungsweise, dass Amphietjon 
als Helletis Sohn und Enkel des Staatengründers nur eine 
durchaus folgerechte Entwickelung der Sage genannt wer- 
den kann. Denn wenn Thukydides^) mit Hecht annahm, 
dass der hellenische Stamm in Phthiotis bald seine Macht 
erweiterte und von andern zum Schutze herbeigerufen 
immer weiter sich ausdehnte, während ringsum ein un- 
stetes Wogen und Treiben der kriegerischen Völker grössere 
Sorge für die eigne Sicherheit gebot: so musste das Be- 
dürhiiss einer engem Verbindung immer mehr sich geltend 
machen, wenn auch nur, um mit gemeinsamer Kraft der 
von aussen drohenden Gefahr kräftiger zu begegnen.'*) 


<) tv. 26. 3) Polit. III. 7. 3) I. 12 . 

I) Nieblihr römische Gesch. I. 33. »Die Ausbreitung der Helle- 
nen hat Aehnlichkeil mit der der Römer und Latiner in Italien* 
nämlich durch Ansiedelung einer Ablheilung unter einer ver- 
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Aber auf den trutzigen Sinn kriegerischer Stämme , welche 
das stolze Vertrauen auf ihre Kraft und die Gewöhnung 
der Waffen mit mächtiger Liebe zur Freiheit und Unab- 
hängigkeit erfüllt, übt nichts eine höhere Gewalt, als das 
Band religiösen Glaubens und gemeinsamer Verehrung der 
Gottheit. So haben fromme Priester der Germanen wilde 
Kampflust unter die Schranken des Gesetzes gebeugt, und 
so haben in Hellas um HeiligthUiner sich die getrennten 
Völker vereinigt und unter ihrem Schutz sich zuerst an 
Gesittung gewöhnt. Also in der Ebene, welche ohnwcit 
der Meeresküste zwischen dem brausenden Asopos und 
dem ihm von Süden zuströmeuden Phoinix sich ausbreitet, 
unterhalb des Fleckens Anlhela, versammelten sich die um- 
wohnenden Völker um das Heiligthum der Demeter Am- 
phictyonis, der Göttin, die mit ihren Gaben den Völkern 
Sitten, Gesetze und die Künste des Friedens gebracht hat. 

So weit nun ist überhaupt nur die Nothwendigkeit 
einer solchen Vereinigung vom hellenisehen Standpunkt 
aus nachgewiesen; über die Zeit der Gründung und über 
die innern Bundesverhältnisse ist damit durchaus nichts 
bestimmt. Es scheint aber beinahe unmöglich, den An- 
fangspunkt einer Bundesform nachzuweisen, die so ganz 
in dem Wesen eines Volkes begründet ist, dass überall, 
wo hellenisches Leben sich frei entwickelt hat, ähnliche 
Erscheinungen wiederkehreu. Die Ähnlichkeit der Ver- 
einigung der Ionier um den Tempel der Artemis in Ephe- 
sos und der Dorer in Triopion hat schon Dionys von Hali- 
kamassos nachgewiesen. ’) Dort kamen Stammgenosseu zu 
bestimmten Zeiten zusammen mit Weib und Kind, brach- 
ten der Göttin gemeinsame Opfer und Weihgeschenke, 
hielten Versammlungen und stellten Wettkämpfe an, theils 
zu Ross und in Leibesübungen, theils in der Tonkunst 

•chiedenen, nicht durchaus rremdartigen , weit zahlreichem 
Gemeinde, die Sprache und Gesetze der unter ihnen' wohnen- 
den Pflanzbjirger anuahm, um ihnen trleich zu werden. Denn 
andern Sinn kann es nicht haben, wenn Thukydides erzählt, 
wie Hellen und sein Geschlecht gerufen und aufgenorameii 
worden.« Cfr. Poppo ad Thiikvd. I. 3. i) IV. 25. 
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und im (iesaiig. Aber auch sonst geschah manches, den 
bundeshrüderlichen Sinn zu beleben. Wenn zwischen ein- 
zelnen Staaten eine Uneinigkeit entstand, wurden Schieds- 
richter bestellt, den Streit zu schlichten, urid wenn ein 
Krieg gegen die Barbaren drohte, wurde gemeinsam Rath 
gepflogen und anderweitige Beschlüsse gefasst, das Band 
des Wohlwollens fester zu knüpfen. So nach Beendigung 
der Festlichkeiten und der Versammlungen trennten sich 
die Genossen mit erneuter Liebe und gestärktem Vertrauen 
in den Bund. Noch älter war ohne Zweifel die festliche 
Vereinigung der Ionier auf Uelos, für deren frühzeitigen 
Bestand schon Thukydides ') das Zeugniss des Homeros an- 
ruft, der also von diesen Festen singt: 

Aber an Delos erfreut sich dein Uerz, o Phoibos Apollon! 
Dort wo festlich vereint die loner im langen Gewände 
Mit den Kindern zugleich und zilchligen Frauen erscheinen. 
Ehrend durch Fauslkampf dich, mit heiterem Tanz und Gesang 
auch , 

Nach der Väter Gebrauch, wenn angeordnet das Festspiel, a) 
Endlich wird gleichen Ursprungs sein die Vereinigung 
der Städte Ilermione, Epidauros, Aigina, Athen, Prasiai, 
Natiplia und Orchornenos, welche auf der kleinen Insel 
Kalauria vor dem Hafen von Troizen sich gebildet, wo 
ein Tempel des Poseidon und eine heilige Freistätte die 
Genossen zu jährlicher Feier versammelte. “) Dieser Ver- 
ein, welcher Volker ganz verschiedenen Stammes, die noch 
dazu Örtlich getrennt waren, umfasste, wird mit Wahr- 

I) 111. lOi. a) Als Thcilnehmer dieser Amphietvonie werden ge- 
nannt die Bewohner der Inseln Myconos, Syros, Tenos, Kcos, 
Siphnos, Seriphos, los, Paros, Ikaros, Naxos, Andros, Karystos, 
cfr. Böckh Staatshaushaltungskunst etc. S. 214— 2A2; Corpus In- 
script. 1. 252. Ich sehe nicht ein, warum Hermann diesem 
Verein erst seit der Lustration von Delos durch Athen den 
Charakter einer Amphictyonie beilegen will. Der homerische 
Hymnus redet doch deutlich genng. Ebenso wenig sehe ich 
die Nothwendigkeit ein, Tac. Annal. IV. 14 und Athen. IV. 73 
auf diese Amphictyonie zu beziehen. Wie hätte Tacitus von 
der in historischen Zeiten so unbedeutenden politischen Ver- 
sammlung in Delos sagen können , «quis prateipuum fuit om- 
nium rerum judicium.» ®) Strabo VIII. p. 374. Ed. Casaub. 
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scheinlichkeil schon um deswillen vor die dorische und 
äolische Wanderung gesetzt, weil Sparta und Argos erst 
nach der Verdrängung von Nauplia und Prasiai Mitglieder 
wurden. ’) Oh es ein Bund der Küstenstädte gegen die 
Völker des Binnenlandes gewesen, wie Müller änniinmt, 
ist für unsere Untersuchung ganz gleichgültig, dagegen um 
so wichtiger, dass eheu ein so gestalteter Verein dennoch 
eine Amphictyonie genannt wird , ein Beweis , wie später 
der Begriff des Bundes bei diesem Worte weit mehr her- 
vorgehohen wurde, als der zufällige Umstand örtlicher 
Nähe, der dagegen dem Worte niQixriovss blieb.*) Zu 
den frühesten Vereinen dieser Art gehörte auch ohne 
Zweifel der von Onchestos in dem . Gebiet von Ilaliartos , 
dessen Strabo *) erw ähnt, und auf welchen Horaeros Ilymn. 
in Apoll. sich bezieht. Auch hier war ein Ueiligthum 
des Poseidon der gemeinsame Mittelpunkt, aber über seine 
Ausdehnung fehlen .alle Nachrichten. Wahrscheinlich hat 
die Erhebung von Theben frühzeitig die Auflösung dieses 
Bundes bewirkt. Hain, Tempel und Bildniss des onche- 
stischen Poseidon hat noch Pausanias gesehen. *) Andere 
Vereine der Art sind wahrscheinlich nur deswegen nicht 
zu unserer Kunde gekommen, weil ihre Bedeutsamkeit 
in den historischen Zeiten weniger hervortrat. *) Iudes> 


>) Vgl. Müller Orchomenos. S. ^7. Bückh Slaatshauslialtung. 11. 
S. 308 hat ohne genügenden Grund vermuthcl, dass diese 
Vereinigung ein Schulzbüiidniss gegen die Pelupiden gewesen 
sei. Mir srheint eine politische Idee der Art einer so frühen 
Vereinigung ganz fremd zu sein. *) S. Disseu zu Piud. 

Pyth. S. .517. S) IX. «32. 1) Vs. 2.30 sqq. 5) IX. 26. 3. 

<t) Hierhin ist zu zählen das von Livius 35. 38; erwähnte sa- 
erum anniversariiini Eretrise .kmarynibidis Dianie, quod iion 
popiilarium modo sed etiam Carystiorum ccetii celehratur; 
als dessen MNrkting das auf einer Säule des Tempels einge- 
grabene Verhol der Wurfgeschosse in den Kriegen der beiden 
Städte zu hetraehlen ist, welches .Slrabo X. «88 anführl ; ein 
Bew^eis des ehemaligen Glanzes ist auch die Notiz, dass hei 
einem Festaufziig .3000 Hopliten, «00 Keuler und «0 Wagen 
von Kretria erschienen. Slrabo X. «87. cfr. Pind. Ol. XIII 
snb fin. Schul. Die Amphictyonie von Argos. Pausan. IV. 5, 
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sen, so allgemein verbreitet auch bei den Hellenen der 
Sinn für derartige Verbindungen sein mochte, dennoch hat 
keine (ienossenschaft den Ruhm und das Ansehen erreicht, 
\sie der Bund der Amphictyonen in Pylai, der später in 
dem Apollotempel in Delphi seinen Mittelpunkt fand. Auf 
welche Weise diese Veränderung statt fand, hat die be- 
glaubigte Geschichte nirgends berichtet. Diese findet die 
Amphictyonen schon aufs engste mit dem delphischen Hei- 
ligthum verknüpft, so dass das Schirmrecht des Tempels 
als die w'esentlichste Verpflichtung des Bundes genannt 
wird, während früher olTenhar ganz andere Ursachen zur 
Schliessung des Bundes gewirkt hatten. Die Sage berich- 
tet über jene Erweiterung des Bundes folgendes: ') »Die 
Delpher, in einen schweren Krieg mit ihren Gränznach- 
baren verwickelt, entboten den Akrisios aus Argos, welcher 
den Krieg glücklich beendigte und nach dem Vorbilde der 
Vereinigung, welche Amphictyon, der Sohn Deukalions, 
in den Thermopylen in Thessalien gegründet, eine ähn- 
liche in Delphi stiftete. Indem er nun zugleich die V'er- 
einigung in den Thermopylen erneuerte, machte er aus 
einer zwei Versammlungen , stellte Gesetze auf, nach wel- 
chen sie Alles verwalten sollten, setzte Abgabenfreiheit für 
die beiderseitigen Versammlungen fest und übertrug die 
Vorsorge für das Heiligthum und die Stadt den Bundes- 
gliedcrn.« Damit stimmt überein Callimachos, welcher 
die Erbauung des Tempels der Pyläischen Demeter dem 
Akrisios zuschreibt. Im gleichen Sinne hat Strabo folgen- 
der Massen über die Amphictyonen geredet: »lieber die 
frühere Zeit weiss man nichts. .Akrisios aber scheint von 
denen, welche genannt werden, zuer.st eine Ordnung für 
die Amphictyonen festgestellt und die Städte bezeichnet zu 
haben, welche an dem Bunde Theil haben sollten, indem 
er entw'eder jeder einzelnen Stadt für sich eine Stimme 


1 

I 




auf wolchr inan mehrere die Siaaten des Peloponnes belref- 
fendc •Entschcidiiii^eii hal hcKiehen wollen. V^l. Müller Dorier 
I. 154 ist eine blose Vermulhun;: der Neuern. 

Seliol. Eiirip. Oresl. iOyi. 2 ) Kpi|;r. 41. 
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otler in Verbindung mit andern ertlieiltc. Auch soll er zu- 
erst die Rechtsverhältnisse der amphictyonischen Staaten 
unter einander geregelt haben.« '] Aus diesen Angaben 
scheint somit unleugbar hervorzugehen, dass eine bedeu- 
tende Entwickelung in den Bundesverhällnissen der Amphi- 
ctyonen an den Namen des Akrisios geknüpft wurde. Aber 
wie weit die L'eberlieferung geschichtlichen Grund habe, 
diess dürfte sehr schwer zu bestimmen sein. Die Mythen 
von Akrisios, der Danae und dem Perseus gehören zu den 
räthselbaftesten und enthalten offenbar bedeutende allego- 
rische Bestandtheile. Diess mag wohl der Grund sein, 
dass Hermann bloss eine Personification der Unzertrenn- 
lichkeit in dem Namen des Akrisios finden wollte, (Inse- 
parantius] während ihn Herr Schwenck in bekannter geist- 
reicher Manier als den Goldlosen (ax(»’ffos) deutete, 
Creuzer ihn für den Dunkeln erklärte. Am richtigsten 
möchte wohl Otfried Müller *) den Namen von Akria her- 
leiten, einem Beinamen der Pallas, zu deren Dienst Akri- 
sios in enger Beziehung steht. Aber freilich wird dadurch 
für die geschichtliche Seite der Sage nicht viel gewonnen, 
und diese kommt doch allein hier in Betracht. Wer aber 
erwägt, dass Pelasgos ein Sohn des Zeus und der Niobe, 
Enkel des Inachos und Bruder des Argos genannt wird, 
dass .selbst die Abstammung von Poseidon und der Larissa *) 
nach Argolis hinzuweisen scheint, weil doch von den drei 
Städten des Namens Larissa das argolische das älteste, 
das thessaliscbe dagegen von Akrisios erbaut war (wie 
er denn auch in dem Tempel der .Athene auf der Akro- 
polis bestattet war und als Heros in Thessalien verehrt 


<) Strabo IX. 3. 7. Tauchn. p. 297. Tzetz. ad Lycophron. Cass. 
VS. 838. S. 93. Ed. Pottcr. 

2) Die Dorier Bd. 1. 8. 397. 3) Dion. Hai. I. 17. 

3) Dionvs. Halic. 1. 1. wird allerdings ein jüngerer Pelasgos Sohn 
der Larissa genannt; ebendesswegen nannte auch Slaphylos 
der Naukratite den Pelasgos einen Argeier. Schol. ad Apollon. 
Rhod. I. 580. 

3} Schol. Apollon. Rhod. I. AO. 
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wurde']; wer endlich der wiederholten Rinwnnileriingen 
der Pelasger in Thessalien von Argos her gedenkt, der 
mixdite geneigt sein, in der Sage von Akrisios eine be- 
deutende Einwirkung auf die thessalische Amphictjonie 
von pelasgischer Seite her zu erkennen. Dass diese An- 
nahme weder ungegrlindet noch unstatthaft sei, dafür 
spricht die Aufnahme der Perrhaiber und der Ionier in 
den Kund der Amphictjonen , von welchen die erstem ent- 
schieden pelasgischen Stammes sind, die letztem für diese 
frühe Periode überwiegende pelasgische Elemente enthal- 
ten mochten ; während dasselbe mit Unrecht von den 
Thessalern behauptet worden ist. Ueberdiess spricht für 
eine Wiedererhebung der pelasgischen Macht nebst der 
Verdrängung der Dorer aus Hestiaiotis *) und ihrer spätem 
Wanderung nach Dryopis, besonders der Umstand, dass 
in Thessalieit hellenisches Leben nie sieb so kräftig ent- 
wickelt hat, wie ein entschiedenes Uebergewicht helleni- 
scher Bevölkerung voraussetzen liess. Aber Völkerver- 
hältnisse an den Namen gefeierter Heroen zu knüpfen liegt 

') Schul. Apollon. Rhod. IV. 1091. Clemens Coh. p. 39, lA. cfr. 
Heyne Obss. ad Apollodor. II. 4, A. 

3) Dionys. Halie. I. 17. Pansan. VII. I. 3. Beck Anleitung zur ge- 
nauem Kennlniss der Welt- und Völkergesctiichte S. 359 ff. 
2. Ausgabe. 

3) lierod. VII. 9A. rb — fxaX^'oyro TTtlaayo'i jityutltsi ini dk 

VitfJ'O? TOV Souikoü 

'Ij Müller (Dorier I. 261.) erkennt auch ein pelasgischcs Element 
in dem Bunde, aber lindet dicss in dem von Akrisios ^e- 
g^ründeten Deincterlcinpcl in den Thermopylcn. 

S) lierod. i. 56. Diodor. IV. 37. Siraho IX, i37. Ed. Casauh. 
Heyne ad Horn. II. II. 729. el ad ApoMod. II. 7. 7. Müller Dorier 
I. S. 27. Was die Thcssaler belrifft, so hält sie Müller mit 
Recht für einen rohen, kraDvolIen, den Hellenen verwandten 
Stamm; auch sag:t Herod. VII. 176. nur, dass sie aus dem 
Lande der Thesproten gekommen. Achnlichkcit namentlich 
mit den 'Doriern findet Müller überraschend, nur hat er sie 
spüter jferadezii Illyrier g’cnannt, wodurch freilich die Sache 
nicht deutlicher wird, so lauere das Verhällniss des illyrischcn 
Stammes zu dem hellenischen unklar ist. V"I. Dorier I. A. ff. 
und Minyer S. 377. 
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so ganz in dem Wesen des hellenischen Mythus, dass diess 
keines weitern Beweises bedarf. Also dieser erneuerte 
Kampf um Thessalien mit den ursprünglichen Bewohnern 
und die siegreiche Behauptung der letztem wenigstens in 
einem Theile des Landes konnten nun sehr M'uhl eine Ilm- 
gestaltung und Erneuerung des Bundes herbeifUhren. Denn 
sobald beide Theile zu einem Vertrag zusammentraten , um 
ihre Verhältnisse zu ordnen, musste eine Aufnahme in den 
Bund der Ihessalischen Völker als das sicherste Mittel er- 
scheinen, die einzelnen Staaten sicher zu stellen. War 
nun Thessalien früher der Wohnsitz der Pelasger, und dag 
Heiligtbum der Demeter in Anthela pelasgischen Ursprungs, ') 
Delphi dagegen das Nationalheiligthum der Hellenen, so 
konnte die Verschmelzung der beiden früher feindlichen 
Elemente nach damaliger Sitte nicht schicklicher vermittelt 
werden, als indem die beiden Amphictyonien in eine ein- 
zige umgebildet wurden , welche die Völkerschaften beider 
Stämme umfassend, jedes Jahr um beide Heiligthümer sich 
versammelte, die Demeter wie den Apollo durch gemein- 
same Opfer und Feste verehrend. Diese Verbindung war 
dadurch vorbereitet, dass die Hellenen in einen Theil von 
Thessalien sich ausgebreitet, die Pelasger dagegen in Mit- 
telhellas, namentlich in Attica, festen Fuss gefasst hatten, 
so dass sich ein gewisses Gleichgewicht zwischen den bei- 
den Zweigen des gemeinsamen Volksstarames hergestellt 
hatte. Das Ansehen und der Ruhm eines mächtigen Für- 
sten, welcher Delphi mit Waffengewalt geschirmt hatte, 
konnte das Andenken früherer Feindschaft zurückdrängen, 
und seinem Volke Vortheile sichern, welche die glück- 
lichen Eroberer früher nie würden eingeräumt haben. Ge- 
setzt also, es wären unter den Barbaren, gegen welche 
Dionys den Bund bei seiner Gründung gerichtet glaubt, 
auch die Pelasger inbegriffen , so würde diess vorzugs- 
weise auf die ersten Anfänge der Amphictyonie zu be- 
ziehen sein , denn seit der Umgesaltung enthielt der Doppel- 
bund entschieden pelasgische Elemente. Sonst fehlen alle 


') Httller Dorier I. 261. 



Andeutungen für diese älteste /eit. Demi wenn Libanios 
und der Sclioliast zu Sophoeles Traehiiiieriiinen Verdienste 
des Strophios um den Bund erwähnen so dürfen wir 
das, als bloss etymologisches Spiel mit dem Namen Byla- 
des und alles Innern Zusammenhanges entbehrend , bei der 
höchst zweifelhaften Autorität jener Zeugen auf sich be- 
ruhen lassen. In so fern nun die bisherige Entwickelung 
den richtigen Pfad verfolgt hat, finden wir unter dem Na- 
men der Amphictyonen zuerst mythisch die Vereinigung 
mehrerer V'ölker zu einem StaatenhUndniss überhaupt aus- 
gesprochen. Geschichtlich scheint dagegen durch die- 
sen Namen ausgedrUckt ein Bund der hellenischen Völker 
in Thessalien, welche im Kampf mit den Pelasgern sich 
neue Wohnsitze erkämpften. Endlich finden wir diesen 
Bund unter dem wachsenden Einfluss des delphischen Ora- 
kels zu einer Gesammtvereinigung der Völker von Thessa- 
lien und Mittelhellas erwachsen. Die mythische Periode 
schliesst freilich alle Zeitbestimmung aus; indessen für das 
letzte Jahrhundert vor dem Zuge nach Ilios darf man wenig- 
stens den Versuch einer nähern Bestimmung w'agen. 

Zu diesem Behufe glaubte man bisher eine feste Grund- 
lage dadurch gewonnen zu haben, dass man die Zahl der 
Bundesglieder gleich anfangs auf zwölf festgesetzt annahm 
und in der Theilnahme an dem Bunde keine andern Ver- 
änderungen zuliess, als welche die Ausbreitung einzelner 
Stämme herbeigeführt hatte. Wären diese Voraussetzungen 
beide gegründet, so liess sich allerdings von diesem Stand- 
punkte aus in Verbindung mit andern Umständen annähe- 
rungsweise der Zeitpunkt der ersten Gründung bestimmen. 
Aber weder die eine noch die andere Annahme scheint 


I) tfr. Liban. Oral. LXIV. T. III. p. 472. Ed. Reiske. Schol. ad 
Suph. Trach. v. 640. Suidas s. v. Jlulayo^at. Schol. ad Eurip. 
Or. V. 33. 

So nach Strabo IX. 3. 7. Aeschin. de male gesta legal, p. 
284—86. Ed. Reiske. p. 93. Ed. Weigel. Ilarpocration s. v. 
'Aitip. Suid. Schol. Find. IV. 116 etc. namenllieh Titlmann. 
Spätere Zeugen wie Libanios, Alex, ab Alex., Michael ,\po- 
stol. haben keinen Werth. 
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mir hinlängliche äussere oder innere Beweiskraft zu haben. 
Die Wirkung bestimmter Zahlen auf die Gestaltung der 
Buudesverhältnisse muss ich ihr die Zeit des Werdens Uber- 


Es sind bekanntlich mehrere Versuche gemacht worden, die thcü' 
weise Verschiedenheit in den Angaben der genannten Schriftstel- 
ler auszugleichen und zu erklären, und namentlich bat hier Titt- 
roann entschiedenes Verdienst. S. 37 — 4-5. Dieser Versuch bezieht 
sich aber auf die Zeit nach dem trojanischen Krieg, wo die 
Thessaler in den Bund aufgenommcn waren. Giebt man nun 
eine frühere Entstehung zu, was doch wohl nicht wird ge- 
leugnet w'crden können, so muss auch die Lösung der Frage 
auf einem andern "Wege versucht werden. Also ist nament- 
lich die Vereinigung der Achaier und Phthioten Hir diese 
frühere Zeit ganz undenkbar, und Stellen wie Strabo 365 
^Aj(a(ovi yao tov-; ^dioWa.: oder 383 oi df A^aio'» fi'^v ^netv 

TO y#Vof oder 45 Ix cfr. Polyb. Will. 29 

beweisen für diese Zeit gar nichts, wo Phlhia eine besondere 
Herrschaft der Hellenen war, die Achaier aber, das macliligste 
Volk Thessaliens, diesen sehr häufig cntgcgengcstellt werden, 
cfr. Horn. II. II. 683. Müller Dorer I. 10: abgesehen davon, 
dass noch Diodor XVIll. 11. die Völker so (rennt, dass er die 
Phthioten einen Theil der Achaier nennt. Stellen w ie Herod. 
VII. 196. 197. 108 können auf keine Weise io Betracht kom- 
men; denn darnach müsste Thessalien nur in zwei Haupt- 
Iheile zerfallen. Oh hoi Plutarch V. Flamin, c. 10. yiyaiov? 
Tov? 4*9to)Tas ZU lesen sei, bleibt mindestens zwcifelhafl. Ganz 
dasselbe gilt von den Xnianen und Oitaiern. Denn daraus, dass 
Anwohner des Octa Änianen waren, wird noch keines- 
weges die Existenz eines besoiidern Volkes aufgehoben, 
welche Slrabo 613 und llerodot VII. 217 anfütnreri. Ebenso 
nennt derselbe die Änianen als Grenznachbarn der Epiknemi- 
dischen Lokrer und der Dorer IX. 427 und X. 450 wo er 
aber ausdrücklich beifügt, dass nur ein Theil derselben den 
Oeta bewohnt, nachdem er kurz vorher die Oetäer genannt 
hat. Also bleibt diese Verschmelzung der beiden Völker auf 
jeden Fall für die frühere Zeit durchaus unerwiesen, und auch 
für die spätere ist sie nur Vermulhuiig. Andere Meinungen 
sind noch unhaltbarer, wie die Thierlwalls, dass die Dorer an 
die Stelle der Dryoper, die Thessaler an die Stelle der 
Kadmeer oder Orchomenier getreten w ären. Wachsmuth I. S. 119 
dagegen vermuthet , die Thessaler möchten erst im 6ten Jahrhun- 
dert zur Zeit des Zugs gegen Kirrha aufgenommen w'orden sein. 
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haupl in Abrede stellen, wo nicht ein Volk ganz priester- 
liebem Einflüsse unterworfen ist, und in diesem besondern 
Fall sprechen noch besondere Gründe dagegen. Erstens 
musste, die IJnveränderlichkeit der Bundesglieder voraus- 
gesetzt, die Zeit der Gründung notbwendig bis auf die 
Einwanderung der Thessalier herabgesetzt werden, oder 
wenn man diese an die Stelle eines andern besiegten Vol- 
kes treten lassen will, eben jene IJnveränderlichkeit auf- 
gegeben werden. Wäre dieses der Fall, wie allerdings das 
Beispiel der Amphictyonie von Kalauria an die Hand giebt, 
wo Sparta und Argus die Stelle von Prasiae und Nauplia 
einnehmen, so wird dadurch den bestimmten Zeugnissen 
der alten Schriftsteller widersprochen, welche die Entste- 
hung dieser Amphictyonie mit der Ausbreitung der Hellenen 
in Verbindung setzen, welche in dem homerischen Zeitalter 
schon in einem Theile Thessaliens herrschen. Namentlich 
aber wird dadurch der innere Zusammenhang der Ueber- 
lieferiing zerstört, wodurch sie allen Werth für historische 
Forschung verliert. Es muss also die Frage über die Ent- 
stehung des Bundes auf andere Weise gelöst w erden. Wenn 
schon die geschichtliche Sage für Argos viel w eiter zurück- 
geht, wenn auch mit Recht für den Peloponnes überhaupt 
ein früheres Fortschreiten zur Gesittung angenommen wird, 
so ist entschieden, dass von Norden und namentlich von 
Thessalien her die eigentliche hellenische Entwickelung 
ihren Ausgang nimmt. Durch die Verbreitung von diesem 
Punkte aus gewann allmählig das hellenische Element das 
Uebergewicht über das pelasgische und erzeugte eine an- 
dere Richtung des Lebens. Mit Recht hat also die Sage 
den Anfang des Staatenbundes nach Thessalien verlegt, 
weil eben die äussere Noth die einzelnen Abtheilungen des 
hellenischen Stammes zu einer engen Vereinigung veran- 
lasste, um sich in den neuen Eroberungen zu behaupten. 
Daher halte ich allerdings die Amphictyonie um Anthela 
der Zeit nach für die frühere. Jener V'ersammlungsort bot 
einen passenden Stützpunkt für die kriegerischen Unterneh- 
mungen dar, und hat auch nur für die ältere Zeit eine 
Bedeutung, während nach Bildung der Amphictyonie um 
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Delphi kein Grund für die Versammlungen jenseits des öla 
sich denken lässt. Auch begreift man sonst durchaus nicht, 
wie die kleinern Völker Thessaliens diese Wichtigkeit im 
Bunde erhalten konnten. Es lässt sich aber mit Beslimint- 
heit erweisen, dass wenn nicht alle, doch bei weitem die 
Mehrheit der Verbündeten ihren Wohnsitz in Thessalien 
iiatten. Von den Thessalern, Perrhaibern, Magneten, Olä- 
ern, Pbtbioten, Maliern, Dolopern und Aenianen gilt diess 
auch späterhin. Von den Boiotern ist bekannt, dass sie 
erst durch die Thessaler vertrieben ihren Wohnsitz in Mit- 
telhellas nahmen. ') Die Dorer haben als besonderes Volk 
ebenfalls Wohnsitze in Thessalien gehabt, da bekanntlich 
nach Strabo die Landschaft Ilestiaiotis ehemals Doris hiess.^j 
Auch die Achaier haben ihren Wohnsitz in Thessalien durch 
den Namen einer Landschaft beurkundet, wenn sie auch 
später mit den Phthioten in eine Völkerschaft verschmol- 
zen. Die Lokrer mit unter den Bewohnern Thessaliens 
aufzuzählen, wie Tittmann gethan, weil sie unter dem Na- 
men Leleger den Deukalion begleitet, ist desswegen un- 
statthaft, weil aus demselben Grunde auch die Aitolier muss- 
ten hinzugezählt werden, welche bekanntlich erst in der 
Zeit des Verfalls eine besondere Stimme erhielten. So blei- 
ben von den sonst als Bundcsglieder aufgezeichneten Völ- 
kern nur übrig die Phoker, welche offenbar erst mit der 
Verlegung der Versammlung nach Delphi Zutritt erhielten; 
die Delpher, welche erst in den spätesten Zeiten eine be- 
sondere Stimme hatten; und die Ionier, wo allerdings die 
Erklärung am schwierigsten ist. Unter den ältesten Bun- 
desgliedern w'erden sie schwerlich genannt werden können. 
Ich glaube, dass sie mit Lokrern und Phokern gleichzeitig 
als ein Staat von Mittelhellas in den Bund traten , und dass 
die Athener darunter zu denken sind, welche früher Ionier 
genannt wurden, wie Strabo mit klaren Worten sagt, was 
auch durch die Stammsagen des Volkes bestätigt wird. •'') • 

1 ) Herod. VII. 170. Pausan. X. 8. 3. Thuc. I. 12. 

a) Strabo X. 475. 

•t) Strabo Vlll. 383 und 303. ^ tö naXnmv 'ion'Xtt xat 

'läi fxalfiTü. Idem L. VIII. 333. TtaXaia ^Ar- 
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üeinuach würden als die ältesten (minder des Bundes 
aiizusehen sein die Otäer, Aenianen, Phthioten, Malier, 
Doloper, Magneten, Dorer, Ächaier, Boioter. ') Später 
vereinigte der glückliche Widerstand der Pelasger die Perr- 
haiber mit dem Bunde, so wie diess vielleicht die mittel- 
bare Veranlassung des Beitrittes der Phnker, Lokrer und 
Ionier war. Indessen wenn schon die Erhebung der Pe- 
lasgcr früher begann , so konnte dennoch der Mythos das 
spätere Eindringen der Thessaler als eines den Hellenen 
nicht minder feindseligen Volks mit einem lang andauern- 
den Kampfe in Ein Ereigniss zusamnienfassen und so die 
ganze Begebenheit an den Namen des Akrisios knüpfen. 
Denn eine wesentliche Veränderung des Bundes trat olfen- 
bar nach dem Einfall der Thessaler ein, und kein Zeitpunkt 
konnte geeigneter scheinen, die Völker des nördlichen und 
mittleren Hellas zu vereinigen, sei es zum Widerstand ge- 
gen die feindlichen Eroberer, sei es, um die innern Ver- 
hältnisse durch einen Friedensscliiiiss sicher zu stellen. Die 


Trjv avTi}V (f>au(v »«i ytrp IvoYfi fuaXovvTO ol von ^Attixoi xat 
$iatv o'i T^y ^Ao(av inoatijoayrei Daher auch bei 

Homer 'laova Hir Athener, besonders aber die Inschrift der auf 
dem Isthmus errichteten Süulc, welche nach Süden hin lau> 
leie, ra JVort II^Xon6vvr,oo; oCx 'hovia. auf der nördlichen Seile 
TO df TJf.loTiovvtfOoi diX *Iiavta. Strabo IX. 392. A 

Niemand wird es aufTalleod finden, dass in dem hoinerischeP 
Völkcrvcrzcichniss II. II. 680 — 760 die genannten Völker nicht 
alle zu finden sind. Denn der Dichter zählt nicht Völker auf, 
sondern Staaten oder Herrschaften. Dennoch kommen vor 
Magneten, Aenianen, Perrhaiber, die Achaier und Bewohner 
von Phlhia, auch die Dorer nach ihren Wohnsitzen in Trikka 
und Itboma. Auch die Boioter nennt er, wenn schon in ihren 
spätem Wohnsitzen herrschend, auch im thessalischen Arne 
(Strabo IX. p. A13). Eine Bestätigung der ausgesprochenen 
Ansicht über den ursprünglichen Sitz der Amphielyonen in 
Thessalien liegt ohne Zweifel in der Anzahl hellenischer Staa- 
ten, welche ai|^llender Weise der Zahl der von uns ange- 
nommenen Amphictyonischen Völker ganz gleich kömmt. Vgl. 
über. die genannten 9 Völker die von Tittuiaiin S. 35 — *16 ge- 
sammelten Stellen. 
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Dorer, aus Hestiaiolis verdränjft und in die ursprünf^liohe 
Heimat zurückgekehrt, schlossen sich enger an das ange- 
stammte Heiligthum, dessen heilsamer Einfluss sie zum 
Siege führte. Die Phoker suchten Schutz gegen das Vor- 
dringen der Thessaler, nicht minder die Boioler, welche 
von Arne verdrängt in ihre Heimat zurückkehrfen ; endlich 
die Athener traten offenhar seit dieser Zeit in engere Be- 
ziehung zu den Herakliden und den ihnen folgenden Dorern. 
Also lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass damals der Amphictyonenbund die Gestalt erhielt, 
welche später herrschende Norm wurde. Die ötäer und 
Anianen, sowie die Achaier und Phthioten, welche die An- 
griffe der Thessaler vorzüglich trafen, verschmolzen und 
hatten statt vier ferner nur noch zwei Stimmen, dagegen tra- 
ten die Thessaler als neues Bundesglied hinzu, un.d mit ihnen 


die Phoker, Lokrer und Ionier oder Athener. Damals scheint 
also zuerst die Zahl der Bundesglieder auf zwölf gebracht 
worden zu sein, welche fortan unter religiöser Sanction des 
delphischen Orakels unverändert blieb, zumal die von den 
Dorern in dem Peloponnes gegründeten Staaten sicherlich 
anfangs zu dem Stammvolk, namentlich zu Delphi, in das 
Verliältniss von Kolonien traten, indem dadurch allein der 
•^überwiegende Einfluss des Orakels auf den Peloponnes und 
vflamentlich auf Sparta erklärlich wird. Die Dorer also, aus 
^ ^ ;dem äussersten Norden von Hellas verdrängt, in Mittelhel- 
jfjks durch neue Bündnisse gestärkt, breiten die Macht des 
‘“•^^mdes über die ganze südliche Halbinsel aus, so dass 
r>rtan alle Völker, welche Hellas bewohnen und helleni- 
^sche Sprache und Sitte annehmen, zu einem grossen Ganzen 
durch den Bund der Amphictyonen vereinigt sind. *) 

So werden nun 12 Völker als eigentliche Bundesglieder 
genannt, welche Äschines in folgender Ordnung autnihrt: 
Thessaler, Böoter, Dorer, Ionier, Perrhaiber, Magneten, 
Lokrer, üläer, Phthioten, Malier, Phoker, welchen noch 
die Dnloper beizuzählen sind. Wenn nun der Bund in sei- 
ner ersten Entstehung ein Schutzbündniss der Hellenen ge- 



I) Cfr. Itcmo.stli. .idv. Aristorr. p. 03.3. 
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gen die Pelasgcr war, ') so fiel dieser /weck nach Auf- 
nahme mehrerer pelasgischer Volker von seihst weg, und 
es nahm der Bund einen mehr friedlichen Charakter an. 
Es wurde den Amphiclyonen das Schirmrechl über das 
deipliische Orakel übertragen; die Bewahrung der Tempel- 
schätze, die Anordnung der Feste und der Schutz der Pil- 
grime wurden vorzügliche Gegenstände ihrer Obliut. Dabei 
versieht sich von selbst, dass die Verbündeten unter ein- 
ander durch gegenseitige Hechte und Pflichten vereinigt 


1) Dass der Bund der Amphiclyonen gegen die Pelasgcr gerich- 
tet war, hat zuerst Dionys von Ilalikarnass angedeutet, Ant. 
R. 1. 17. IV. 25, und auch bei den Neuern hat diese Meinung 
Anklang gefunden, während Tittmann sie ganz verwirft aus 
folgenden Gründen: 1) Hellenen und Pelasger seien weder 
ganz fremd, noch feindselig; 2) weil mehrere ainphictyonische 
Völker pelasgische seien; 3) weil sich die Pelasger doch mit- 
ten unter den Hellenen erhalten hätten. Alle diese Gründe 
sind ungenügend. Denn dass sich der hellenische Stamm auf 
Kosten des pelasgischen ausbreitetc, das sagt nicht nur Dio- 
nysios a. a. O., sondern deutet selbst Thukydides an I. 3. 
War also auch keine bleibende Feindschaft zwischen beiden 
Stämmen, so war doch in einer gewissen Periode Krieg. Dass 
später ursprünglich pelasgische Völker mit in den Bund auf- 
genommen wurden, wird eben so wenig geleugnet; aber diess 
wird doch Niemand als einen Beweis fortwährender Freund- 
schaft ansehen wollen. W'enlge Landschaften von Hellas moch- 
ten ganz der pelasgischen Bestandthcilc entbehren, und nur 
in dem Verhältniss der Mischung und der Stellung zu den 
Hellenen war eine Verschiedenheit. Selbst Bevölkerungen, 
die überwiegend pelasgisch blieben, wie ein Thcil der Thes- 
saler und derArkadier, wurden hellenisirt. Endlich der dritte 
Satz ermangelt aller Beweiskraft, eben weil im eigentlichen 
Hellas kein Volk sich rein pelasgisch erhielt. So also, die 
Richtigkeit der einzelnen Sätze Tittmanns zugegeben, wird 
dennoch das vermeinte Resultat nicht gewonnen. Dass übri- 
gens für mehrere hellenische Völker die Zeugnisse über ihren 
mehr hellenischen oder pelasgischen Charakter zu verschiede- 
nen Zeiten sehr verschieden lauten mussten, versteht sich 
nach dem oben Gesagten von selbst. Vgi. Tittmanns Amphi- 
ctyonen S. 113 — 118. 
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waren, wie denn Äscliines ') den Eid anfUhrt, nach wel- 
chem keine Ämphictj onische Stadt zerstört, keiner weder 
im Kriege noch im Frieden das Quellwasser abgegraben 
werden sollte; so aber eine Stadt dawider handelte, die 
sollte mit gemeinsamer Macht zerstört werden. Es entsteht 
nun die Frage, ob ein Bund, welcher an Ausdehnung alle 
übrigen Vereine ähnlicher Art iiberlraf, sich auf die ge- 
nannten Zwecke beschränkt, oder ob er auch auf die Ent- 
wickelung des hellenischen Staatslebens Einfluss geäussert. 
Diess ist in neuerer Zeit in Abrede gestellt, und jede eigen- 
Ihiimliche Wirksamkeit auf die innern Verhältnisse der 
theilnehmenden Staaten geleugnet worden. 2) Und aller- 
dings musste gerade die grosse Ausdehnung des Bundes 
und dessen Verbreitung über alle hellenischen Staaten die 
innere Kraft lähmen und dessen Thätigkeit in Beziehung 
auf die einzelnen Glieder schwächen. Auch gegen Aussen 
konnte der Bund nur in so fern Bedeutung gewinnen, als 
allgemeine und die Interessen der einzelnen Staaten gleich- 
massig bedrohende Gefahren den bundesbrüderlichen Sinn 
belebten und erhielten. Und selbst diess war nur erreich- 
bar, insofern nicht durch andere engere Bündnisse die 
Thätigkeit der Gesaramtheit tbeils gehindert theils ersetzt 
wurde. Nun ist aber hinlänglich bekannt, wie gerade in 
unzähligen engem Bündnissen, vorzüglich der Stammge- 
nosseii , sich recht eigentlich das hellenische Staatsleben 
entwickelt und ausgeprägt hat. Diese engem Kreise, so 
wie sie auf der einen Seite die Eigenthümlichkeit jedes 
Stammes zur Entwickelung brachten und somit jene reiche 
Mannigfaltigkeit der Staatsformen hervorriefen, wodurch 
reichhegahte Völker innere Lebensfülle offenbaren, muss- 
ten auf der andern Seite jeder Bundesthätigkeit hemmend 
entgegentrelen , welche auf die Ge.sammtheit aller helleni- 
schen Staaten Einfluss äussern wollte. Darum mochte die 
Grundlage der pyläischen Amphictyonie noch so bindend 
sein, die grössere Kraflentwickelung aller einzelnen Staaten 


Äschiii. de fals. Icr. p. 93. Ed. Weigel, 
z) So besonders Sl. Croi\, Titlmann ii. a. 
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trat der Bundesgewalt immer feindseliger gegenüber und 
musste dieselbe zuletzt zu eipem blossen Scbattenbild her- 
abwürdigen. Diess um so mehr, als in der frühesten Zeit 
die eigentliche Macht des Bundes auf dem frommen Glau- 
ben der V'ülker beruhte (wie denn offenbar in der Vereini- 
gung desselben mit dem delphischen lleiligthum der Ge- 
danke sich ausspricht, den gegenseitigen Verhältnissen der 
Völker eine religiöse Grundlage zu geben), diese geistige 
Macht aber in demselben Masse weniger wirksam wurde, 
als das Leben der Völker au Tiefe und Innigkeit verlor und 
eine mehr äussere Richtung erhielt. Diese neue Zeit er- 
zeugte Bündnisse ganz anderer .\rt, auf Ileeresmacht und 
überwiegendes Ansehen einzelner Staaten gegründet, zu 
denen die übrigen in ein natürliches Verhältniss der Unter- 
ordnung traten ; Bündnisse , die durch gleiche Abstammung 
und Sitten der Theilnehmer, durch dieselbe Liebe und den- 
selben Hass zu einem festgeschlossenen Ganzen wurden. 
Das Zusammenwirken aller dieser Umstände konnte aller- 
dings den Demosthenes rechtfertigen, in der Rede für den 
Frieden, Sitz und Stimme der Amphictyonen das delphi- 
sche Schattenbild zu neunen; aber diess auf die frühere 
Zeit zu beziehen, ist Unsinn. Freilich ist es schwer, vieles 
von der Wirksamkeit eines Staatenbundes zu sagen, wel- 
cher, nothwendig mehr aufs Innere gerichtet, lange Zeit 
keinen äussern Gegenstand der Thätigkeit fand, und schon 
um desswillen sich mehr im Innern wohlthätig, als äusser- 
lich sichtbar bewies. Aber das liegt doch klar vor Augen, 
dass wenn alle jene religiösen und politischen Vereine auf 
Belebung des Gemeinsinnes und scharfes Abschliessen ge- 
gen Fremde hinwirken mussten, diess in einem höheren 
Grade b.ei einem Bunde geschehen musste, welcher schon 
durch die Art der Zusammensetzung die gemeinsame Ab- 
stammung vergegenwärtigte, der unter dem Einflüsse des- 
religiösen Mittelpunktes von Hellas stand, der eben dess- 
wegen einzig war, weil er alle hellenischen Staaten um- 
fasste und die Abgeordneten von Völkern zusammenführte, 
welche sonst durchaus geschieden und räumlich getrennt 
in gar keiner Berührung standen. Hier eben musste der 



•25 


Hellene tief empfinden, dass trotz aller Trennung und Ver- 
schiedenheit des Strebens, trotz der bunten Mannigfaltig- 
keit in Sitte und Leben, dennoch Ein Glaube, Eine Sprache, 
endlich Ein eigenthümliches Wesen sie von der Masse der 
andern Völker, der Barbaren, schied. Den wilden aitoli- 
schen Jäger, den rohen arkadischen Hirten mochten die 
Bürger gewerbsamer Städte tief unter sich erblicken, sie 
gehörten dennoch zu dem gleichen Stamme und bildeten 
die Glieder eines gegen Fremde abgeschlossenen Körpers. 
Fragen wir aber nach den Wirkungen dieser neuen Ver- 
einigung, so scheint die Geschichte keine Antwort auf diese 
Frage zu haben, und 500 Jahre lang, bis auf ien Zug 
gegen Kirrha , scheint ein undurchdringliches Dunkel den 
Amphictyonenbund zu umhüllen. Dennoch haben wir ge- 
rade für diese Zeiten ein sehr günstiges Zcugniss für die 
Macht der Amphictyonen , welches, wenn auch aus späte- 
rer Zeit, doch nicht angefochten werden kann. ') Auch 
ist an sich unwahrscheinlich, dass eine Bundesgewalt, de- 
ren Einfluss sich nothwendig im Fortgang der Zeit ver- 
mindern musste, im Anfang des sechsten Jahrhunderts mit 
solchem Nachdruck aiiflreten konnte, wenn derselbe vor- 
her ganz unwirksam gewesen oder spurlos verschwunden 
wäre. Offenbar war während dieser langen Zwisch^zeit 
das delphische Orakel an die Spitze des Bundes ge- 
treten, und übte in dieser Stellung einen Einfluss, wie nie 
vorher. Mit Recht nennt Müller “) dessen Gewalt während 
dieses Zeitraums völkergebietend, und in der That ge- 
schieht nichts in Hellas ohne Antrieb oder geradezu 
auf das Gebot des Orakels. Diese bedeutsame Stellung 
scheint unerklärlich, wenn nicht gerade durch die Ver- 
bindung der Amphictyonie mit dem Orakel, welche einer- 
seits diesen Einfluss erweiterte, anderseits dem Bunde 
selbst eine höhere Weihe gab, deren er bisher entbehrt 


') Cfr. Tac. Ann. IV. 14: Samii dccrelo .Amphiclyoiium nitchan- 
lur, quis praecipuum omuium reriim iiidicium fuil. qiia tem- 
pestate Grapci coiiditis pcr.4siam urbihus ora maris potiebantiir. 
2) Dorer 1. 2(i1 . 
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hatte. Freilich das engere Verhältniss der Biindesglieder 
7Utn Ileiligthum anzugeben ist unmöglich; indessen musste 
in jenem Zeitalter schon die Vereinigung der Bundesglie- 
der in Delphi selber diesem ein entschiedenes liebergewicht 
geben , so dass recht eigentlich die Leitung des Ganzen in 
.seine Hände gelegt war. Wesentlich musste dazu mitwirkeii 
das eigenthüraliche Verhältniss des Orakels zu dem dorischen 
Stamme, für welchen es das Nationalheiligthum war; daher von 
dieser Zeit die Schicksale der Dorer durch die Sprüche des 
delphischen Orakels bestimmt werden. So ist bekannt, dass 
die Rückkehr der Herakliden im Allgemeinen wie im Be- 
sonderen durch die Weisungen von Delphi aus zur Ausfüh- 
rung kam. Welchen Einfluss das Orakel auf die Gesetzge- 
bung Lykurgs geübt, und wie sie von dort erst ihre Sanction 
erhielt, hat die Geschichte nicht verschwiegen. Auch in 
den messenischen Kriegen erfreute sich Sparta des Schutzes 
des delphischen Gottes. ') Die Vertreibung der Tyrannen 
durch die Spartaner geschah nicht minder unter dem Ein- 
fluss des delphischen Orakels, so dass mit Recht gesagt wer- 
den kann, dass selbst die spartanische Hegemonie nicht ohne 
Mitwirkung des delphischen Orakels errungen ward. Diese 
Macht hat es theils als Gesammtheiligthum aller Hellenen, 
wozif es geworden, 2) theils als leitender Vorort des Am- 
phictyonenbundes geübt, w'elche beiden Befugnisse so eng 
mit einander verschwistert waren und so eng in einander 
Uberflossen, dass sie von einander zu trennen unmöglich ist.^) 


>) Isocr. .4.rchidam. H. 2 ) piato de Legg. III. 6. 3) Die Belege 
für die obigen Sätze Tindeu sich bei Müller Dorer 1. 137. 170 folg, 
ferner: Uier. Piotrowsky Leopolilanusdc gravilale Oraculi Delph. 
Lipsiae 1829; eine gekrönte Preisschrifl und Wilh. Götte: Das 
dellische Orakel in seinem politisch-religiösen und sittlichen 
Einflnss auf die alte Welt. Leipzig 1839. Wovon die erste Schrift 
in bunter Verwirrung die verschiedenen Zeugnisse der Alten 
Uber das delphische Orakel enthält, die zweite trotz vieler 
richtigen Bemerkungen im Einzelnen, dennoch allzusehr vom 
modernen Standpunkt aus den Gegenstand behandelt, und un- 
merklich darin fehlt, dass sic dem Orakel ganz verschiedene 
politische Grundsätze, einmal Tyrannenhass, das anderemal 
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Aber im höchsten 'ijrlanze erscheint die Ilerrschermacht 
des delphischen Orakels als leitender Behörde des Amphi- 
clyonenbundes gegen den Anfang des sechsten Jahrhunderts, 
im heiligen Kriege gegen Kirrha. Diese Begebenheit, seit 
raehrern Jahrhunderten die erste gemeinsame Unternehmung 
hellenischer Staaten, hat durch ihren Glanz wahrscheinlich 
viele andere verdunkelt und verdient daher mit Becht, be- 
sonders hervorgehoben zu werden. Die Bewohner von 
Kirrha, wahrscheinlich ehemals Unterthanen des Tempels, 
deren Stadt anderthalb deutsche Meilen unterhalb Delphi 
nahe dem Meere lag, ') vhatten sich mancherlei Unbilden 
gegen die hellenischen Pilgrime erlaubt, hatten ungesetz- 
liche Zölle und Steuern erhoben, andere beraubt und 
geplündert und Theile des heiligen Landes angebaut. “) 
Diesen Frevel beschlossen die Amphictyonen zu rächen : es 
ward der Bann gegen Kirrha ausgesprochen, und ein ver- 
bündetes Heer zog gegen die übermüthige Stadt. Indessen 
die Einwohner, bereichert durch den Handel mit Italien 


Nachgiebigkeit gegen persischen Einfluss zuschreibt. Der sehr 
verschiedenartige Einfluss des delphischen Gottes lässt sich auf 
folgende Hauptpunkte zurückfuhren. 1) Höchste Entscheidung 
in Sachen des Glaubens und der Gottesverehrung. Plato de 
Legg. VI. 759. 2) Gründung von Pflanzstädten und Heilig- 
' tbümem und somit Ausbreitung des hellenischen Volkes und 
Glaubens. Cfr. HUllmann de Apolline urbium conditore Regiom. 
1828 und luliani Oratt. IV. 288. Ixöofjtflf df xat noXiXixoi^ 
raq noXfi^ ovro^ p'tv dtd *^ElX>jVix(3y dnoiHujiv 

TU TcXfiora Ttji olxovjufvtji Cels. ap. Orig. VII. 333. Callim. 
Hymn. in Apoll. 55. tt>oißoi yd^ xa'i noXifoot Kti^ou/vois 

avTog Sk »f^f'Xid 4>otßo; vcpaivfi. Daher auch die Beinamen 
j(ay(Tasy X^tjytrfjiy 7rdi/o$. SiofiarlTtj?. 3) Schirm des Rechts und der 
Sitte» insofern sie auf religiöser Grundlage ruht cfr. Herod. VI. 
86. Pausan. IV. 2. 4. VII. 1. 5. Diod. XI. 45. Vgl. noch HUllmann; 
Würdigung des delphischen Orakels , eine Untersuchung» welche 
ohne tiefes Eindringen in den Gegenstand nur neue abentheuer- 
liche Hypothesen zu Tage fördert. Dasselbe gilt von dessen 
neuester Schrift: Griech, Denkioürdigkeiten. Bonn 1840 wo S. 90 
folgg. auch von der delphischen Amphiclyonie geredet wird. 

‘ ) Müller Orchomeuos S. 495. Strabo IX. 3. 4. 

•*) Schol. Pind. Pyth. Hypoth. Pausan. X. 37. 4. 
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und Sicilien ') und. nicht unbekannt mit dem Schicksal, das 
ihrer wartete, vertheidigten sich hartnäckig, und die Be- 
lagerung zog sich in die Länge. Vergebens war der Fluss 
Pleistos abgegraben und in ein anderes Bette geleitet wor- 
den; Krankheiten wütheten in dom Heere, und bis nach Cos 
zu Hippocrates sendeten die Bedrängten, um Hülfe gegen die 
Verheerungen der Pest zu suchen ; ohnedem erhielten die Be- 
lagerten Zufuhr von der See her, und alle Anstrengungen der 
Amphictyonen waren vergebens , bis Kleistlienes , Herrscher 
von Sikyon, mit einer Flotte v(M',..dera Hafen von Kirrha 
erschien, so dass der Mangel adZLebensmitteln, nach an- 
dern eine Kriegslist, die Eroberung der Stadt herbeiführte. 
Die Rache der Amphictyonen war grausam. Die Stadt wurde 
zerstört, der Hafen verschüttet, das Land dem pythischen 
Apollo geweihet, die Einwohner als Sclaven verkauft. Da- 
bei schwuren die Amphictyonen, weder selber das heilige 
Land zu bebauen, noch einem Andern solches zu gestat- 
ten , sondern beizustehen dem Gotte und dem heiligen Lande 
mit Hand und Fuss und aller .Macht. Gegen Dawiderhan- 
delnde wurde ein Fluch ausgesprochen folgenden Inhalts: 
«Wenn diese Satzung Jemand übertreten sollte, eine Stadt, 
ein Einzelner oder ein Volk, so sollen sie geweihet .sein 
dem Apollon, der Artemis, der Leto und der Athene Pro- 
noia. Ihr Land soll keine Früchte tragen, ihre Frauen 
keine Kindergebähren, die den Vätern gleichen, auch die 
Thiere nicht Geschöpfe derselben Gattung hervorbringen ; 
sie sollen unterliegen im Kriege, vor Gericht, in der Volks- 
versammlung, und sollen verderben, sie selbst, ihre Häu- 
ser und ihr ganzes Geschlecht, und niemals glücklich opfern 
können, weder dom Apollon, noch der Artemis, noch der 
Athene Pronoia,und sie sollen ihre Opfer nicht annehmen.» 


I) .Slialio I. 1. 

Schot. Pind. Ncm. IX. -2. Thessali Orat. ad .\theniens. in Hip- 
ponral. Oper. T. II. p. 1'291. E<1. Wech. Pansan. 1. I. Polyacu. 
III. 5. VI. 13. Aoehin. in Ctesiphont. p. 598 sqq. 

3) Wurtlicl) nach Aoschines in Gtesiph. p. 598 — 602. Dass die 
Trümmer von Kirrha in dem heutigen Mai^iila zu suchen sind, 
hat l'Iriehs in dem angeführten Buche S. 8 folge, licht- 
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Von welcher Wichtigkeit dieser Sieg für die Amphictyo- 
nen war, geht aus der grossen Pracht der pythischen Spiele 
hervor, welche zum Andenken an diese Begebenheit ange- 
ordiiet wurden, theils aus den Belohnungen, welche meh- 
reni der Mitstreitenden bewilligt wurden. Das Geschlecht 
des Uippokrates durfte sich noch lange nachher der Ehren 
rühmen, welche ihm damals bewilligt wurden ; ’) besonders 
aber hatte Kleisthenes die Dankbarkeit der Amphictyonen 
erfahren, welche ihm nicht nur den dritten Theil der Beute 
überlassen, sondern ihn auch in der Herrschaft Uber Me- 
gara befestigt hatten. Und offenbar hatte der Bund der 
Amphictyonen pie glänzendere Tage gesehen. Ausser Kleis- 
thenes finden wir den Thessaler Eurylochos als Oberfeld- 
herrn, und neben Solon den Alkmaion von Athen, jenen 
als eifrigen Beförderer des Unternehmens, diesen als Füh- 
rer des athenischen Bundescontingents. Eurylochos ist 
ohne Zweifel derselbe, welchen Libanios als Wiederher- 
stcller des Bundes bezeichnet, wodurch eben das vermehrte 
Ansehen und die wachsende Macht des Bundes auge- 
deutet wird. Nicht minder spricht dafür, dass die aus 
Athen vertriebenen Alkmaioniden bald darauf so eifrig den 
Schutz des delphischen Orakels suchten. Es war kurz nach 
dem Zug gegen Kirrha der Tempel in Delphi durch Feuer 
zerstört worden, und die Amphictyonen hatten 300 Talente 
für den Wiederaufbau angewiesen, aber den vierten Theil 
dieser Summe den Delpbern zu zahlen auferlegt. Diese 
sandten alsbald Boten durch ganz Hellas, um Beiträge ein- 
zusammeln, und selbst der ägyptische König Amasis zahlte 


voll entwickelt. Niehl minder gründlich hat er die Lage des 
homerischen Crissa in den Resten uralter polygonen Mauern 
nachgewiesen, welche heuzutage ro ^Tftpdn heissen. Ygl. 
S. 18 folgg. 

1) Thessali Or. 1. 1. Schol. Find. Nem. FX. 2. 

s) Böckh , welcher in seinem reichhaltigen Commeotar so viele 
Dunkelheiten der ältern griechischen Geschichte aufgehellt, 
nennt in der Einleitung zu Pytb. VII. nicht ganz genau den 
Alkmaion: duz Cirrhaei belli. 

Liban. Oratl. T. 111. p. 472. Ed. Reiske. 
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eine bedeutende Summe. Die Alkmainniden aber, welche 
den Bau nberiiabmeu und durch den kurinlliisrhen Meister 
Spintbaros ausfiihren Hessen, hatten nicht nur vieles an- 
dere schöner als nach dem Vertrage ausarbeiten lassen , 
sondern namentlich die Vorderseite des Tempels, statt, wie 
ausbedungen war, aus Tuflstein, aus parischem Marmor 
aufgefUbrt. Für diese entweder schon bewiesene oder ver- 
heissene Freigebigkeit gegen den delphischen Gott halten 
sic die thätige Mitwirkung des Orakels erfahren. Die Alk- 
maioniden, welche damals die Bergfeste Lipsydrion auf dem 
Farnes gegen die Peisistratiden besetzt hielten , wurden von 
Delphi mit Geld unterstützt, und namentlich war es auf 
Geheiss des delphischen Gottes geschehen, dass die Lake- 
daimonier trotz dem mit den Peisistratiden geschlossenen 
Gastrecht zweimal mit Hecresraacht fiir die .Alkmaioniden 
gegen Athen zogen und die Tyrannen stürzten. ') 

Nicht minder wichtig ist die Entscheidung der Amphi- 
ctyonen über die zwischen Argos und Sparta streitige Land- 
schaft Thyrea, welche Begebenheit, wenn schon von einem 
unzuverlässigen Berichterstatter angeführt, doch sonst hin- 
länglich beurkundet ist, und in Beziehung auf die Einwir- 
kung der Amphictyonen wegen der damaligen Macht des 
Bundes grosse innere Wahrheit bat. *) Wirkten so die Am- 


1) Cfr. Herod. IF. 180. VI. 123. V. 62. sqq. 90. 91. Thuk. VI. 59. 
Demosth. in Midiam p. 561. Schot, ad Find. Pyth. Vll. 9. Ob der 
Tempelbau erst später vollendet wurde, wie der Schol. ad 
Find. Pyth. VII. 9. nach Philochoros behauptet, oder früher, 
ist dabei gleichgültig. Nach Pausan. X. 5. 5. war der Tempel 
Ol. 58. 1 abgebrannt; nach Bockh wäre der Wiederaufbau et- 
wa Ol. 60 zu setzen, vor der Rückkehr der Alkmainniden. 
Indessen konnte die Vollendung des Raues sich leicht weiter 
hinauszichen. Von diesem Bau des Tempels singt Pindar 
Pyth. VII. 

ITäaatai nolUaai Idyo; öfitlH äarüv 

''^Tcollov o¥ Ttov yf Söftov. 

SCa 

Qärfiov hfu^ay. 

2) Tittmann S. 132. Sehr mit Unrecht wird die Entscheidung auf 
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phictyonen durch ihr Organ, das Orakel zu Delphi, wel- 
ches die Leitung der Bundesangelegenheiten in Händen 
hatte, auf die politischen Verhältnisse der hellenischen 
Staaten, so erscheinen sie um dieselbe Zeit als oberster 
Gerichtshof, und griffen dadurch nicht minder tief in das 
Volksleben ein. Kurz vor oder nach dem kirrhäischen Krieg 
war eine Theorie aus dem Peloponnes durch das Gebiet 
von Megara gezogen und hatte mit Wagen und Gepäck 
ohnweit des Sees Aigyra sich gelagert. Da kam eine Schaar 
trunkener Männer aus Megara die Strasse, und in ihrem 
thärichten Uebermuth übten sie allerlei Muthwillen und roll- 
ten die Wagen in den See , so dass viele der Wallfahrter 
mit Weib und Kind ertranken. Die Machthaber in Megara, 
wo in selbiger Zeit eine zügellose Demokratie herrschte, 
Hessen dieses Verbrechen ungeahndet. Nicht so die Am- 
phictyonen, welche diesen Gegenstand, als das Gebiet der 
Religion berührend, vor ihr Gericht zogen und die Schul- 
digen theils mit Verbannung, theils mit dem Tode bestraf- 
ten. ') — So linden wir die Amphictyonen in dem geistig reg- 
samen und politisch vielfach bewegten sechsten Jahrhundert 
als leitende Bundesbehörde, welche die verschiedenen Staa- 
ten von Hellas für gemeinsame Unternehmungen vereinigt, 
welche das Richteramt über Frevel gegen die Religion aus- 
übt, Streitigkeiten unter den Bundesgliedern schlichtet, und 
durch den Einfluss des delphischen Orakels selbst über die 
Grenzen von Hellas hinaus thätig und wirksam ist. Auf die- 
ser Höhe konnte sich freilich der Bund um so weniger be- 
haupten, als sein Ansehen vorzüglich auf der Macht des 
Glaubens und einem mehr in sich selbst abgeschlossenen 


die argivische Amphictyonie bezogen von St. Croix und, wie 
es scheint, von Müller Dorer I. 153. Note 2. 

<) Cfr. Plutarch. Quiest. Graec. 59 und Tittmann a. a. O. S. 105. 
Anm. 3. Damals mochte von den Amphictyonen gelten , was 
der Scholiast ad Demosth. de Pace 55 sagt: 'Au(pumioria — 

jtoivov Tiöy Eiifjvaiv Sixaar^^iov. orr yarp pJtxovvrd rivr? rwv ‘ßtlpvwr, 
an^faav ov ydp Trapd tov^ äSatovyzat y aSixov/ufVovt 

Sixäl^ta&at. xat näXiv otf TtfQi xotvov rivog itjxf'nxovTO ^ ixelos ißoo- 
XevoYTo X. T. X. 
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Leben der hellenischen Völker beruhte. Sobald jene un- 
bedingte Hingebung an die Aussprüche des delphischen 
Uutles nicht mehr gefunden ward, sobald Misstrauen in die 
Lauterkeit jener priesterlichen Theokratie entstand, wie 
diess schon die Lakedainionier in Beziehung auf die jüng- 
sten Gebote des Orakels gegen die Peisistratiden bewiesen, ') 
sobald im Kampfe mit dem strengen Deschlechter-Kegimcnte 
der Volksgeist freier sich entwickelte, sobald endlich die 
Verhältnisse mit dem Ausland so wie der hellenischen Staa- 
ten unter einander eine neue Liebe und einen neuen Hass 
erzeugten, konnte jene fromme einfache Vereinigung der 
Väter die getheillen tiemUther nicht mehr Zusammenhalten. 
Daher finden wir schon in den Perserkriegen den Amphi- 
ctyonenbund nicht mehr an der Spitze der hellenischen Staa- 
ten. Seine Stelle bat Sparta eingenommen, durch den 
Ahnenruhm des alten Königshauses, durch Lykurgs Ge- 
setze, durch Walfenmacht der erste aller dorischeu Staaten, 
welcher innerhalb und ausserhalb der Halbinsel eine un- 
bestrittene tiewalt ausUbt. Neben ihm erscheint Athen, 
hervorragend durch innere Kraft, seit Solon durch heil- 
same Gesetze die innern Verhältnisse geregelt, und nach 
dem Sturz der Tyrannen Kleistheiies dem aufstrebenden 
V'olksgeist die Schranken des Kuhmes erölfnet. Schon hatte 
die athenische Flotte gewagt, die bedrängten Stammge- 
nossen in lonien gegen der Barbaren Uebermuth zu unter- 
stützen; und seit in den marathonischen Feldern die Kraft 
der ruhen Massen sich an der Bürger Heldeumuth gebro- 
chen, überstrahlte es mit seinen jungen Siegstrophäen bei- 
nahe den alten Glanz spartanischer Herrscherwürde. Die- 
sem reichen innern Leben gegenüber blieben Bundesein- 
richtungen wirkungslos, welche, auf einfache V'erhältnisse 
berechnet, eben desswegen sich lösen mussten, weil sie das 
Widerstrebende vereinigen wollten. Denn mehr und mehr 
traten in Leben, Sitte und Verfassung die verschiedenen 
Bestrebungen des dorischen und ionischen Stammes feind- 
selig sich entgegen, und erzeugten, so wie innigere Ver- 

I) Herod. V. 90. 91. 
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binduiig der einzelnen Glieder eines Ganzen, su grössere 
Kiitfemung der beiden Stämme. Doch noch einmal ver- 
einigte die gemeinsame Gefahr die Hellenen , und noch ein- 
mal finden wir den Bund der Ämphictyonen fortgerissen 
von dem kräftigen VolksgefUhl , wenigstens nicht theilnahm- 
los an der allgemeinen Bewegung, die zu leiten freilich 
nicht in seiner Macht stand. 

Eine allgemeine Vereinigung aller Hellenen war frei- 
lich unerreichbar, da die äolischen, ionischen und dorischen 
Städte in Kleinasien bereits den Persern dienten und , wenn 
auch gezwungen, das Heer ihrer Unterdrücker verstärk- 
ten. ‘) Auch im eigentlichen Hellas hatte die Furcht vor 
den zahllosen Schaaren der Feinde, so wie der Einfluss 
aristokratischer Herrscher , viele Völker bewogen, die von 
Xerxes geforderte Huldigung schon im Voraus zu leisten, 
nämlich die Thessaler, Doloper, Aenianen, Perrhaiber, 
Lokrer, Magneten, Malier, die pbthiotischen Achaier, die 
Thebaner und die übrigen Boioter, mit .Ausnahnie derThes- 
pier und der Plataier, lauter amphictvonische Völker. Da- 
gegen hatten die übrigen Hellenen , welche den Kampf mit 
den Barbaren zu bestehen entschlossen waren, unter ein- 
ander geschworen, allen Hellenen, welche sich den Per- 
sern übergäben ohne Noth, und ohne dass ihr Gemeinwesen 
gefährdet war, den Zehnten aufzuerlegen zu Gunsten des 
delphischen Gottes. In diesem Beschlüsse, so wie er die 
innere Zerrissenheit der Hellenen beurkundet, wird man 
kaum die Einwirkung der Amphictyouen verkennen , weil 
doch das delphische Orakel noch als Gesammtheiligthum 
aller Hellenen anerkannt wird. Anfangs zwar schien das 
Orakel selbst von der allgemeinen Furcht ergriflen; wenig- 
stens waren die den Athenern und Argeiern von der Pythia 
ertheilten Antworten nichts weniger als ermuthigend ; 
und auch von den übrigen Staaten vernehmen wir nicht, 
dass sie von Delphi aus zum Ausharren seien ermahnt w or- 
den. Erst nach dem Siege über die Perser regte sich kräf- 


I) Herod. VIII. 10. llerod. VII. 13-2. 138. 233. VIII. 30. 

IX. 86. -1) Herod. VII. 140. 148. 220. 
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ligei' in dem Bunde das Volksgeftihl: die Amphictyoneii 
ehrten den Leonidas und die gefallenen Spartiateii durch 
Denkmale und Inschriften, '] und auf ähnliche Weise den 
Skyllis von Skione und seine Tochter Kyane;^) eben so 
wurde nach einem Schlüsse der Aniphictyonen über den 
Verrüther Epbialtes, welcher den Persern den Fusspfad über 
den Ota gezeigt batte, die Acht ausgesprochen.^) Ferner 
wurde Pausanias von den Plataiern bei den Amphictyonen 
verklagt, weil er auf dem Dreifuss, welchen die Verbün- 
deten dem Apollo geweibet, nur seinen Namen geschrieben 
und sich als alleinigen Geber bezeichnet. Diese Inschrift 
wurde von den nicht weniger beleidigten Lakedaimoniern 
auf der Stelle getilgt, und dafür die Namen aller Staaten 
eingegraben , welche an dem Kampfe und dem Gechenke 
Theil genommen hatten. '*) Indessen mehr als durch diese 
Beschlüsse wird die Wichtigkeit der Amphictyonen für diese 
Zeit dadurch beurkundet, dass, als die Lakedaimonier nach 
Vertreibung der Barbaren in der Versammlung der helleni- 
schen Abgeordneten darauf antrugen , alle Staaten , welche 
nicht mit gegen die Perser gefochlen, aus dem Bunde aus- 
zustüssen, Tbemistokles sich diesem Anträge aufs lebhaf- 
testewidersetzte. Denn er fürchtete, dass, wenn die Thes- 
saler, Tbebaner und Argeier ausgeschlossen würden, die 
Lakedaimonier dann die Mehrzahl der Stimmen ganz in 
ihrer Gewalt haben würden , denn da nur 31 Städte an dem 
Kriege Theil genommen , von denen die Mehrzahl sehr klein 
waren, so würde die ganze Versammlung unter dem Ein- 
fluss von zwei oder drei Staaten stehen. Auch siegte seine 
Meinung ob, und der Plan der Spartaner wurde vereitelt, 
deren unauslöschlichen Hass Tbemistokles dadurch auf sich 
geladen. ’] Indessen erreichten die Lakedaimonier ihre Ab- 
sicht, einen überwiegenden Einfluss auf die hellenischen 
Angelegenheiten zu behaupten, für die nächste Gegenwart 
dadurch, dass sie Versammlungen aller Hellenen nach 


I) Herod. VII. 228. J) Pausan. X. 19. 1. 3) Herod. VII. 213. 

Thuk. I. 132. Deniostheii. in Npaer. p. 1378. Ed. Reiskc. 

6) Cfr. PIul. Themisiocl. 20. 
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Sparta ausschrieben, wuilurcb eben su das Ansehen der 
Amphictyonen geschwächt, als das der Spartaner gestei- 
gert wurde. In einer solchen V'ersammlung , welche als 
eine natürliche Nachwirkung der Beralhungen zur gemein- 
samen Vertbeidiguiig zu betrachten sind, sollte ohne Zweifel 
auch Themistokles gerichtet werden, als er w'egen gehei- 
men Einverständnisses mit Pausanias von den Spartanern 
verfolgt wurde. ') 

So wie diese Anklage gegen Themistokles durch seine 
Flucht vereitelt wurde , so wenig scheint der Schwur der 
Verbündeten gegen die persisch gesinnten Staaten voll- 
streckt worden zu sein: aber die Wirkung hatte er, dass 
das Band unter den amphictyonischen Staaten immer schlaf- 
fer , die mühsam angestrebte Einheit immer unerreichbarer 
wurde; zumahl da bei wachsendem Misstrauen und der 
gesteigerten Eifersucht der hellenischen Staaten dennoch 
kein Versuch mehr gemacht wurde, das Stimmrecht mehr 
in Einklang mit den veränderten politischen Verhältnissen 
zu bringen. Daher die Aeusserungen bundesgenüssischer 
Thätigkeit immer seltener werden, und wir hOren nament- 
lich aus dieser Periode nur noch von einem Schluss der 
Amphictyonen , nach welchem auf die Anklage einiger ge- 
plünderten thessalischen Kaufleute die räuberischen Dolo- 
per auf Skyros zu einer Geldbusse und zum Schadenersatz 
verurtheilt wurden. Da aber das Volk denen die Zahlung 
zu leisten gebot, welche den Raub unter sich getheilt, so 
riefen diese den Kimon mit der Flotte herbei und über- 
lieferten ihm die Stadt. Dieser vollzog dann die Achtser- 
klärung und vertrieb die Doloper. Um dieselbe Zeit mag 
auch der Beschluss zu setzen sein, nach welchem dem 
Maler Polygnotos, welcher den Tempel zu Delphi ge- 
malt hatte, das üflentliche Gastrecht zugesichert wurde. 
Aber darauf beschränkt sich auch die historisch beglaubigte 

1) Cfr. Pluf. Themist. 23; twlXaiißävuv xa't aynv xQi9tja6ufvov 

avTov fy Toti 'lEiXtjaty. Diod. XI. 55: ynt rov xotvoü auytS^iou Twv 
EXhjvtoy oTTfo avveSQfvfiy iv *«r ijf/fyou ror 

jf^yoy. 

2) Plut. Cim. R. 3) Plin. H. N. XXXV. 5. 

A • 
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Kundesthätigkeit selbiger Zeit, und bald darauf musste die 
steigende Erbitterung der dorischen Staaten über Athens 
Hegemonie und der daraus erzeugte blutige Bürgerkrieg 
eine engere Verbindung des gesammlen Hellas ganz un- 
möglich machen. Die Amphictyonen mochten sich schwer- 
lich in dieser Zeit auch nur versammeln, geschweige dass 
sie irgend eine Gewalt über das in zwei Feldlager geschie- 
dene Hellas ausgeüht. Wir lesen daher, wie die Lake- 
daimonier in dem Kriege gegen die Phoker, als diese das 
dorische Staramland befehdet hatten, jenen den Besitz des 
Orakels entzogen und dasselbe den Delphern übergaben, 
und wie umgekehrt die Athener diese Verfügung durch 
Waffengewalt wieder aufhoben und sich die den Lakedai- 
moniern zugesicherte Promanlic selbst nahmen, ohne dass 
der Amphictyonen mit einem Worte gedacht wird. ') Eben 
so ward in dem Waffenstillstände zwischen Sparta und 
Athen über die Befreiung des delphischen Orakels und über 
die Bestrafung der Tempelräuber eine Verabredung getrof- 
fen mit völliger Beseitigung der Amphictyonen. ») Es kann 
daher nicht auffallen , dass weder Thukydides noch Platon 
jemals dieses Bundes erwähnen. Die DemUthigung Athens 
durch Lysandros und die unbeschränkte Anerkennung des 
spartanischen llebergewichtes hätte vielleicht wohlthätig 
auf die Wiederherstellung der Bundesgewalt wirken kön- 
nen: aber der IJebermuth der Sieger verschmähte es, unter 
diesen veralteten Formen seine Gewalt zu üben. Der Par- 
teigeist herrschte durch Waffenmacht und Geld. Erst die 
Thebaner, nach dem Siege bei Leuktra, benutzten ihren 
Einfluss, um die Spartaner wegen der treulosen Besetzung 
der Kadmeia bei den Amphictyonen zur Rechenschaft zu 
ziehen, und dahin zu wirken, dass ihnen eine Busse von 
800 Talenten auferlegt, ja dass dieselbe später verdoppelt 
wurde. *) Aber für die innere Stärke und Festigkeit "des 
Bundes haben auch sie in keiner Art gewirkt. Erst als 
durch die endlosen Kämpfe um die Herrschaft die inäch- 


I) Plot. Perirl. 2t. Thnk. I. 107. 3) Tliiik. IV. 118. a) Diod. 

XVI. -i-t. 29. 
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tigsten Staaten sich verblutet hatten , als durch Parteiwuth 
das Volksgefuhl der Hellenen so ertödtet war, dass man 
zur Anordnung der innern Verhältnisse die Vermittelung 
desselben Perserkünigs suchte, den bekämpft zu haben 
der Ruhm von Hellas war, erst da taucht mit dem Gefühl 
der Ohnmacht der Amphictyonenbund wieder aus dem 
Dunkel auf, in welches er durch lange Unthätigkeit und 
durch Beschränkung seiner Wirksamkeit auf das Schirm- 
recht des delphischen Orakels und die Anordnung der 
pythischen Spiele getreten war. Denn wie immer in den 
Völkern kurz vor verbängnissvollem Untergang die Sehn- 
sucht nach allem dem sich ausspricht, was die Väter gross 
und stark gemacht, so mochte auch diese inhere Noth- 
wendigkeit sich geltend machen , nur dass alle Bedingnisse 
fehlten, das Verlorne wieder zu gewinnen oder zu behaup- 
ten. Das Gefühl der Stammgenossensehaft war längst er- 
storben ; der alte Glaube hatte seine Zauberkraft verloren ; 
statt der Frömmigkeit hatten freie Forschung, Gleichgültig- 
keit oder finsterer Aberglaube sich verbreitet; alle alten 
Erinnerungen waren verloschen in der neuen an Genüssen 
reichen Zeit; Neid, Misstrauen und ohnmächtiger Hass 
trennten auf immer die Gemüther. Da mochte mancher 
Redliche bei der wachsenden Gefahr von Norden her nach 
einer Bundesverfassung sich sehnen, welche durch innere 
Kraft die getrennten Glieder zusammenhielt und durch auf- 
richtige Vereinigung ein starkes Bollwerk bildete gegen 
äussere Gefahr. Aber niemals haben Bundesformen ohne 
geistige Erhebung des gesammten Volkes diese Macht ge- 
übt, und am wenigsten konnte der Bund der Amphictyo- 
iien diese Hoffnung wecken, welcher, eine Trümmer der 
Vergangenheit, ein leerer Schatten ohne Seele, nur die 
Zwietracht der hellenischen Staaten nährte. Das beweisen 
alle Verhandlungen , von denen wü' vernehmen. Die Lake- 
daimonier führen Klage, dass die Thebaner zur Verherr- 
lichung ihrer Siege eherne Trophäen aufgestellt, da es nicht 
gestattet sei, bleibende Denkmäler der Feindschaft unter 
den Hellenen zu errichten. ’) Gegen die Phoker wird die- 
•) r,ir. dp Inv. II. ;i5. 
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selbe Klage erbobeii, wie zweihundert Jahre früher gegen 
Kirrha, sie hätten Theile des heiligen Landes angebaut. ') 
Die Aniphict^'onen wollen die Athener um 50 Talente 
büssen, weil sie in einem nicht geweihten Tempel goldene 
Schilder als Denkmäler des Sieges über Perser und The- 
baner aufgehängt; und der athenische Redner Aeschines, 
in unkluger Leidenschaft, wenn nicht von Philipp besto- 
chen , “) weiss den tirimra der Amphictyonen gegen seine 
Ankläger zu erregen, so dass die Pylagoren selber mit 
Spiessen , Schwertern , Ae\ten und Beilen bewaffnet in die 
krissäischc Ebene stürmen, um auch hier den Anbau des 
heiligen Landes blutig zu rächen. Man weiss nicht, soll 
man hier mehr die Thorheit rügen, Satzungen eine Gel- 
tung zu verschaffen , über welche die Zeit längst gerichtet 
hatte, oder das Schicksal beklagen , dass solche Ursachen 
die beiden Kriege herbeiführten , welche , unter dem Namen 
der heiligen hekannt, den wüthendsten Parteihass entfes- 
selten, die letzten Bande des V'ertrauens lüsten und das 
hellenische Volk ermattet seinem Unterdrücker überliefere 
ten. Wie von Wahnsinn getrieben übertragen die Amphi- 
ctyonen selber die Beendigung des ersten Kriegs dem König 
Philipp und lohnen seine grässliche Verheerung des phoki- 
schen Landes mit Sitz und Stimme im Rathe der Amphi- 
ctyonen. Und ohne .Ahnung des drohenden Geschickes 
öffnen sie im Kriege gegen Amphissa zum zweiten Male 


') Diod. Sic. XVI. 23. Aeschio. in Ctes. p. 507. Demosth. 
pro Cor. p. 274. Aeschio. in Ctes. p. 505. sqq. Ulrichs 
S. 25. a. a. 0. hat wahrscheinlich gemacht, dass die verhäng- 
nissvolle Versammlung, wo dieser heillose Beschluss gefasst 
wurde, vielleicht in den sogenannten Tennen von Kastri ge- 
halten worden rd aio^ta Toü KaoxfififitoVf voii wo aus man die 
grosse hohle Thalschliicht und das Dorf Kastri vor sich sieht, 
dessen Häuser unter den Phraedriadischen Felswänden über 
den zahlreichen Resten des delphischen Heiligthums stehen, und 
welche zugleich der letzte Punkt des Wegs sind, von wo aus 
man rückwärts blickend Chryso sowohl als die Kirchen der 
vierzig Heiligen, den Oelwald der krissäischen Ebne, das kahle 
kirrhäisehe ITerlaiid und das Meer übersehen kann. 




-:^lc 



39 


die Pforten von Hellas dem mächtigen Fürsten, und im 
nächsten Jahre verkündete der Sieg bei Chaironeia die 
Oberherrschaft Makedoniens und den Untergang der helle- 
nischen Freiheit. 

Wenn also die politische Wirksamkeit der Amphictyo- 
nen seit der Mitte des fünften Jahrhunderts fast ganz auf- 
gehürt und ein Jahrhundert später nur wieder hervortrat, 
um den Untergang des gemeinsamen Vaterlandes zu be- 
schleunigen, so mochte der Bund während dieses Zeit- 
raums um so ungestörter seine innere Verfassung ordnen 
und den friedlichen Versammlungen , die vorzugsweise auf 
die .Anordnung der Feste und Spiele sich beschränkten, 
eine bestimmtere Gestaltung geben. Dass dabei alte 
Sitte und Herkommen die Grundlage bildeten, ist unzwei- 
felhaft: dennoch mag das durch Gewohnheit Uebliche erst 
damals zur festen Norm sich ausgebildet haben. Es blieb 
also die frühere Ordnung, dass nur zwölf Staaten Gesandte 
schickten, und dass jeder Staat zwei Stimmen hatte. Diess 
wird von Aeschines für seine Zeit geradezu behauptet ‘] 
und war ohne Zweifel eine alte Einrichtung, weil sonst 
die Theilnahme der verschiedenen Staaten sich anders 
würde gestaltet haben. Dass dadurch die kleinen thessa- 
lischen Völker der Zahl nach ein entschiedenes Ueberge- 
wicht hatten, ist allerdings unleugbar, und am ungünstig- 
sten stellte sich ohne Zweifel das Verhältniss für die Dorer 
und Ionier, welche Stämme, in eine Menge Staaten und 
Städte getlieilt, doch alle zusammen nur eben so viel Stim- 
men batten, als z. B. die Perrhaiber, Magneten und Phlhio- 
ten, welche den The.ssalern zinsbar waren. Dennoch ist 
es irrig anzunehmen, dass, wenn schon den Bundesge- 
setzen nach Athen und Sparta nicht mehr Recht hatten 
als Eretria und Kytinion, ’) jene Staaten nicht grössern 
Einlluss als die andern ausgeöbt. Denn ohne Zweifel haben 
die genannten Staaten sehr häufig, wo nicht immer, ihre 


>j De lälsa Icaat. |i. «:t. Kd. Weigat. Thiik. tV. 7H. IV. 101. 
VIII. -i) .\pttchin. a. a. O. 
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Stämme vertreten, indem trotz der gesetzlichen Reihen- 
folge , welche mit Wahrscheinlichkeit angenommen wird, ') 
sie durch freie L'cbertragung den Vorstand üben konn- 
ten. >) Wenigstens finden wir die athenischen Gesand- 
ten mehrere Jahre hinter einander in den V'ersamm- 
lungen , und Aehnliches ist von Sparta wahrscheinlich. Die 
Versammlungen selber wurden nach wie vor jährlich zwei- 
mal, das Frühjahr in Delphi, den Herbst in Anthela ohn- 
weit der Thermopvien , gehalten , und nur ausnahmsweise 
aus.serordentliche Versammlungen ausgeschrieben, wie ge- 
rade in dem Kriege gegen Amphissa. Die Versammlung 
in Delphi fiel immer zusammen mit der Feier der pvthi- 
schen Spiele, wie diess unleugbar aus Aeschines ') hervor- 
geht und schon in der Sache selbst begründet ist. Die 
Gesandten, welche daselbst erschienen, w'urden im Allge- 
meinen Pylagoren *) genannt, offenbar mit Beziehung auf 
die geschichtlich frühere Versammlung in Pylai^ ausser- 
dem erscheint als besondere Benennung der Abgeordneten 
Hieromnemonen , welches nicht minder gewiss auf das Auf- 


1) Nach Paus. X. Vtll. .3. und Slrabo IX. 3. 7. 

2) Deber das Verhällniss der .Staaten, welche zusammen eine 

Stimme haben, wie z. B. die Dorischen, kann mdn sich ver- 
schiedene Vorsteliungen machen, .km wenigsten möchten halbe 
und Viertelstimmen Wahrscheinlichkeit haben. Der Wechsel, 
welchen Pausanias X. VIII. 3. wenigstens für die spätere Zeit 
bezeugt, scheint immer noch das w'ahrscheinlichere, welches 
eine freie Ueherlragung durch Stimmverwandte nicht aus- 
schliesst. >) Cfr. Demosth. pro Corona p. 277. 278. 

.\eschin. in Ctesiph. p. 513. 515. 517. t) Ctesiph. p. 045. 

fxfv eii'ycu' ra ITiH^ia ytyrra^iu xat To ouvfSfttov TO 

TÜr ‘jEllveur aoii>rio»m. Die genauere Angabe der Zeit einer 
jeden Versammlung, welche Corsini restzustellen versuchte, 
ist hei dem Mangel bestimmter Daten unmöglich, 
fi) Dahin weist auch der Name Pylaia , welchen eine Vorstadt 
in Delphi halle. Dort war das Stadium, die Messe und der 
Sciavenmarkt; dort ist auch eine .Marmortafel gefunden wor- 
den, welche Brnchstiieke römischer Senatsbeschliisse enihäll 
zu Gunsten der Stadt Delphi. Vgl. IMrichs a. a. 0. S. HO. 
nebsl den Anmerkungen. 
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«ichtsrecht über das delphische Orakel hinweist. Sie 
sind also mit Recht schon von Prideaux als die priester- 
liche Behörde bezeichnet worden , welche die Kenntniss 
der Opfer, des Gottesdienstes und des ganzen Rituals be- 
sassen, wie sie denn auch wirklich bei jenen festlichen 
Zusammenkünften selber die Opfer besorgten und zugleich 
mit dem steigenden Ansehen des delphischen Orakels eine 
höhere Stellung einnahmen. Daher werden sie auch mit Recht 
als eigentliche Stimmführer bei der Versammlung genannt. 
Dahin könnte man auch eine Stelle Diodors ziehen, wo die 

f) Denn wenn nach Plularch Sympos; VIII. 1. der Vorsteher 
Om'araS^/jo(:) bei den Gastmälern juvauiov hiess; wenn ferner 
schon in der Odyssee VIII. 165. fträfibjv offenbar den Aufseher 
bedeutet: (p6^ov re ftvrifimv *a\ iniaxono<; ^aiv oSauov^ Wie diess 
namentlich das Etym. M. s. v. juvtj/iojv bestätigt: o Tz^oearu^ xa't 
fTfififidav Tcoiovjufvo; ov t/;ueis tntnXoioy xaüovufv » wenn 

ferner nach llesychios ^uy*;uoy)f eine yymufwv riSy 
vtov bezeichnet; wenn nach Polyb. IV. 25 und Demosth. pro 
Corona p. 255 geradezu eine Magis ratur in Byzanz tf^o^nd/io>y 
hiess; wenn endlich Dionys v. Halicarnass die Pontifices der 
Römer ii^o/^rr^ß/oye;; nennt: so ist doch wohl offenbar, dass der 
Begriff des Vorstandes hier der eigentlich vorherrschende ist, 
und dass die andere Erklärung, nach welcher itfjo^yrjfioveq ent- 
weder Ol rai xhjo^tt:; uTTourrjiuoyfvoyrffy Hesych. s. v. pvafmav^ 
oder ol (2g Tlvlm'ay nfynout^oi Photius, Suidas, Ti- 

maeus s. v.. Reines, ad Inscriplt. Glass. VI. n. 'ZU. p. 223, 
heissen sollen, nur nach spätem Verhältnissen erfunden ist, 
wie man besonders aus Photius s. v. 'h^ou. nnd Hcsychius s. 
V. ersieht, wo man auch das ifod auf den Beschluss der Am- 
phictyonen und der Versammlung selber bezog, während der 
Schol. ad'Aristoph. Nubes vs. 619. 620 ganz die richtige Er- 
klärung giebt: o/ n^d Tlvkayo^ov n^torr^xortg riov \tqioy toü 9(ov^ 
oder (TtCaxonoi r<5»' dvaXiaxoftf'ytav (v ral? Cfr. Van Dale 

de Concilio Amphictyonum C. III. p. 458. Der ursprünglichen 
Bedeutung dieses Namens entspricht es auch, wenn offenbar 
der Hicromnemon als das eigentliche Haupt der Gesandtschaft 
erscheint, welchem die Pylagoren untergeordnet sind, wie 
sich aus der Erzählung bei Aerhines ergieht, in Clesiph. p. 508, 
und aus spätem Inschriften (bei Von Dale p. 453 sqq.), wo 
itQOftytjuofhvdr geradezu den Vorstand üben bezeichnet. 
Schol. ad Dein. Or. pro Cor. p. 277: of ntuTfoutroi (2g rd rm 
\4 utpixt idff’tr •n<r('dotor <•*.* xüotoi uTtr *) Diod. XVI. 23. 
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Hieromnemonen als die Ankläger der Phoker bei den Am- 
phiotyonen genannt werden, wenn nicht bei einem spätem 
Scliriftsteller, wie Üiodor, auf dergleichen nicht viel zu 
gehen ist. Auch darauf möchte ich kein grosses Gewicht 
legen , dass Demosthenes in dem bekannten Schlüsse der 
Amphictyonen gegen Amphissa nur der Hieromnemonen 
erwähnt.') Bedeutender könnte erscheinen, dass der erste 
Feldherr im amphissäischen Krieg, Kottyphos, Hieromne- 
mon der The.ssaler war: aber diess verstand sich bei die- 
ser unmittelbar gegen das Gut des Tempels gerichteten 
Frevelthat von selber, dass ein Hieromnemon den Ober- 
befehl führte, wenn auch nicht der dem Philipp ergebene 
Thessaler seine Wahl durch andere Mittel hätte durchsetzen 
können, >) Ebenso kann für eine höhere Stellung der 
Hieromnemonen sprechen, dass dieselben bei den Athenern 
lebenslänglich gewesen sind, welches sich freilich nicht 
mit den angeführten Stellen "] beweisen , doch aus andern 
sich leicht darthun lässt. '*) Die Pylagoren dagegen wur- 
den jedesmal gewählt *) und eben desswegen dem bleiben- 
den Hieromnemon entgegengesetzt. Gerade der .\usdruck, 
welcher nach Tittraann diesen Umstand zweifelhaft machen 
könnte, bestätigt denselben. °j 

So wie nun die Hieromnemonen sowohl im Allgemei- 
nen als besonders bei der Versammlung in Delphi eine 
höhere Stellung eingenommen haben, so scheinen umge- 
kehrt die Pylagoren in der Herbstversammlung in Anthela 
ein gewi.sses Vorrecht ausgeübt zu haben. Wenigstens 
wurden sie auf dieselbe Weise Vorsteher der Pylaia, d. h. 
der in den Thermopylen vereinigten Versammlung, ge- 
nannt, womit die höhere Stellung der Hieromnemonen in 


') Pro Cor. p. 277. Cfr. Schot. Ulp. ad Dem. pro Cor. p. 277. 

S) Aeschin. in Ctesiph. p. 506. Schot, ad Nuh. Arist. 620. 

Cfr. Aeschin. in Ctesiph. p. 517. *) Dem. pro Cor. 277. 

®) Tittmann tas falschtich toüs et? aet nviayo^ovvrai^ welches aber 
eine nicht beurkundete Lesart ist; hingegen oi ärl nvl. heissen 
die jedesmatigeii, wodurch eben der Wechsel im Gegensatz 
zu dem stehenden Hieromnemon anerkannt wird. 


1^^.- J 
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Delphi anerkannt wird. ') Damit stimmt überein, dass^) 
die Pylagoren der Demeter opferten. Auch könnte dafür 
benutzt werden die Angabe des Herodot, dass die Pyla- 
goren die Acht über Ephialtes sprachen, in so fern eine 
pyläische Versammlung diesen Beschluss gefasst: aber hier 
sowohl, als hei Piutarch Themistokles c. 20 ist die allge- 
meine Benennung gebraucht worden , wie denn überhaupt 
der Name der Hieromnemonen als einer besondern Würde 
erst in späterer Zeit recht in Aufnahme scheint gekommen 
zu sein. Dass die Geschäftsführung bei den Versamm- 
lungen der Amphictyonen selber einige Beamtungen 'vor- 
aussetzt, ist klar, ohne dass diese hei dem beständigen 
Wechsel von einiger Wichtigkeit zu sein brauchten. Der 
Vorstand, so wie der Stimmzähler und Schreiber werden 
eben gewechselt haben , und als Bevollmächtigter der Am- 
phictyonen von einer Versammlung bis zur andern bot sich 
am ungezwungensten der oberste Priester des Tempels dar, 
womit übereinstimmt, dass den Beschlüssen der Amphi- 
ctyonen bei Demosthenes der Name eines Priesters voran- 
gestellt wird, welches ohne Zweifel auf den Priester zu 
Delphi sich beziehen wird, da wahrscheinlich auch die 
Zeitbestimmung darinnen enthalten ist, wie bei andern 
Tempeln Aehnliches vorkommt. Dass dieser Priester zu- 
gleich Hieromnemon war, scheint durch innere Nothwen- 
digkeit geboten , wenn auch äussere Beweise fehlen. Daher 
denn auch später die Aitoler, welche auf den ausschlies- 
senden Besitz des delphischen Orakels Anspruch machten,“*) 


<) Schol. ad Arist. Nub. 619. 620. Nach Strabo IX. 3. 7. 

3) Andere srhliessen an« den Worten des Schol. ad Arisloph. 
Nub. 625. , dass die WUrde 

alljährlich gewechselt. Nicht minder weichen die Meinungen 
Aber das Verhältniss der Hieromnemonen und Pylagoren ab. 
Mit der vorgetragenen Ansicht stimmt im .Allgemeinen überein 
Müller: Amphictyonie, in der Encyclopädie, herausgegeben von 
Pauly. Hermann dagegen sieht in den Pylagoren Vertreter der 
Bnndessouveränität und in den Hieromnemonen mehr ständige 
Beamte des Bundes, welche die Beschlüsse vnrherielhcn und 
ansführlen. ■*) Polyb. IV. 25. 
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die Ausübuug des Vorstandes durch UQOftvTjfioveveiv be- 
zeichiieten, <) wofür in Bezieliung auf das Panionion, wo die 
Bürger von Prieiie dieselbe Stellung zum ganzen Bunde hat- 
ten,*) der Ausdruck iepouv gebraucht wird. Wenn nun schon 
die eigentliche Bundesgewalt in die Hände der Hieromne- 
monen und Pylagoreu gelegt war, so war doch die Theil- 
nahme des Volkes an allen üflentlichen Angelegenheiten 
nach hellenischer Ansicht zu tief begründet, als dass nicht 
den 24 Gesandten der zwölf Staaten gegenüber sich eine 
Art Volksversammlung hätte bilden sollen, welche bei 
wichtigen Angelegenheiten herbeizuziehen im Interesse des 
Bundes war. Diese Versammlung bestand aus der grossen 
Zahl derer, welche nach Delphi kamen, Opfer zu bringen 
oder das Orakel zu fragen , welche an den Spielen als Zu- 
schauer oder Mitkämpfer Theil nahmen , endlich aus allen 
denen, welche Handel und Wandel zu den gleichzeitigen 
zahlreichen Märkten theils aus dem nahen Gebirge, theils 
aus der Ferne herbeizog. ‘*) 

Mit dieser zahlreichen Versammlung traten nothw endig 
die Amphictyonen in mancherlei V'erhältnisse bei den ge- 
meinsamen Opfern und Festspielen, und schon dadurch 
wird sich eine Art wechselseitiger Einwirkung gebildet 
haben, zumal oft die angesehensten Männer von Hellas zu 
selbiger Zeit sich in Delphi zusammenfanden. Es wird da- 
her eine sehr wahrscheinliche Vermuthung genannt wer- 


<) Van Dale p. 453 sqq. *) Strabo XIV. 1. 20. 

*) Aeschin. in Ctes. p. 515. ^ otw ju^ uovoy 

TOV4 nvXayoQas xa'i Tovi auyxaiiO<a<tiy , ctiXu xnt Toüf 

auy>9üayras xa'i ^naijUFVovi Tty 9tyi‘ JTuiartSe? ayoftat bei Ilesycll 
und bei Sophokles Trach. 6M» cum Schol. scheint allerdings 
nicht den Markt, sondern nur die Versammlung selber zu be- 
zeichnen i dagegen liegt diess in dem Wesen solcher Ttayt^yü^i; 
cfr. Dion. Italic. IV. 25, und wird durch mehrere Stellen aus- 
drücklich bestätigt, ('.fr. Dio Chrvsost. Or. 77. Tlieophrast. 
Hist. Plant. IX. c. 11. Liv. XXXIII. 35: Thermopylas, iibi 
frequens tlrmcia* conventus statis diebus esse solent, Pylaicum 
appellant. Dieser Handelsverkehr, früher durch das Bedürf- 
niss hervorgerufen, machte natürlich später das Wesen der 
.Vmphictyonen aus. 
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den müssen, dass bei wichtigen Beschlüssen nicht nur 
Einzelne der Anwesenden zu Käthe gezogen- wurden ') 
(auv£d^O£), sondern dass auch allgemeine und das gesammte 
Hellas berührende Fragen vor die grosse Versammlung 
aller anwesenden Hellenen gebracht wurden , nicht sowohl 
um die förmliche Bestätigung der gefassten Beschlüsse 
einzuholen, sondern mehr, um durch Mittheilungen der 
Art leichter die Zustimmung des Volks für die Ausführung 
zu erhalten. 

Indessen musste diese Sitte, der Natur der Sache nach, 
auf ausserordentliche Fälle sich beschränken, wo die Am- 
phictyonen selber einen grossen Werth darauf legten, aber 
namentlich in späterer Zeit, wo die eigentliche politische 
Wirksamkeit aufhörte, immer seltener werden. Um so be- 
deutsamer blieben bei der eigenthümlichen Richtung des 
hellenischen Geistes die Festspiele , welche bis in ferne 


Diese möchten in den beiden TOn Demosthenes pro Corona 
p. 278 angeführten Decreten der Amphictyonen die avvfS^oi 
sein. Denn dass darunter die Hieromnemonen zu verstehen 
wären, wie man vermuthel, Ist aus folgenden Gründen un- 
wahrscheinlich: 1) sind sie schon unter den Pylagoren be- 

griffen und würden, wenn besonders genannt, an der Spitze 
stehen: 2} zeigt das folgende ro xoiyov rtSv \dfnp. ^ dass hier 
ein Fortschritt von einer engem Behörde zu einer weitern 
Versammlung ist; 3) waren freilich ira allgemeinen Wortver- 
slande sowohl die Hieromnemonen wie die Pylagoren 
aber so kann sie wohl ein Scholiast nennen, z. B. ad Demosth. 
Or. in Timoc. p. 747, oder Diodor XVII. 48; aber das ist kein 
Ausdruck dieser Würden in amtlichen Mittheilungen. Bestätigt 
wird diese Erklärung durch die Vermulhung von St. Croix, 
dass die vorzugsweise aus den gerade nicht rcpräsen- 

tirten Staaten genommen wurden. 

Der Ausdruck Diodors XVI. 23: TcSy Sf *EXXtjvttfy Oi/vfntxvQovvToyv 
TO Soyfioxa beweist nichts, 1) weil avvtrcix. keine 

förmliche Bestätigung ausdrückt; 2) weil Diodor überhaupt bei 
der Allgemeinheit seiner Sprache keine Autorität ist; 3) weil 
dieser einzelne Fall, gesetzt er enthielte wirklich eine Be- 
stätigung, keinen Beweis für die frühere Zeit abgiebt, da er, 
kurz vor der politischen Auflösung dos Bundes eingetreten, 
eben ein ausserordentlicher wäre. 
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Zeiten hinaufreichend eine HaupUeile der hellenischen Sin- 
nesart oflenbaren, später bei steigender Geistesentwicke- 
lung Kunst und Wissenschaft mit dem Volksleben verflochten, 
endlich in den Zeiten des Verfalls noch Jahrhunderte hin- 
durch das Bewusstseiu eigenthümlicher Vorzüge beim Volke 
erhielten und als eine uralte Sitte die Gegenwart an die 
Vergangenheit knüpften. Einfach wie die alte Zeit war 
ursprünglich diese Festfeier. Das eigentliche Entstehen 
einer Sitte anzugeben, welche eben ursprünglich im Sinne 
des V'olks liegt, ist unmöglich; aber von diesem Gefühle 
geleitet steigt die Sage bis ins fernste Alterthum zurück, 
und lange vor Homer und Hesiod, ja noch vor Orpheus 
und Musaios hatte Chrytothemis aus Kreta und nach ihm 
Philamon und Thamyris die Macht des weissagenden Got- 
tes in Hymnen verherrlicht, und darauf scheint damals die 
Festfeier beschränkt gewesen zu sein. Geschichtliche Ge- 
wissheit hatte man, wie es scheint, erst seit der Zeit des 
krissäischen Krieges. Dieser Kampf, welcher manchem 
als der letzte Abglanz der alten Heldenzeit erschien, in 
welchem der Thessaler Eurylochos also hervorleuchtete, 
dass ihn Euphorion als Achilles Ebenbild feierte , war auch 
für die Festspiele folgenreich, welche von dem an erst 
eine grössere Ausdehnung und regelmässige Einrichtung 
erhielten. Anfangs ward die Feier alle 4, später alle 8 
Jahre wiederholt, und wie die Wiederholung der olympi- 
schen Spiele zur Zeitbestimmung wurde, so w'erden auch 
Pythiaden erwähnt. •) Bei der Erneuerung der Festfeier 
in der 01. 48 wurde dem Gesang in Begleitung der Kithara 
der Gesang zur Flöte und Kithara und Flöte ohne Gesang 
beigefUgt; ferner die Wettkämpfe in Leibesübungen aller 
Art und im Wettlauf der Rosse. Kurz alle Gattungen mu- 
sischer und gymnischer Künste mit Ausnahme des Vierge- 
spanns wurden nach und nach hier eingeführt, so dass 
die pytbischen Festspiele beinahe den olympischen gleich 
kamen. Die Kampfpreise für die Sieger, welche frübec in 
Geld bestimmt wurden, waren, seit Hippias, der l’iiter- 


I) Schol. Find. Pylh. 
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feldherr des Eurylochos , die letzten Reste der räuberischen 
Kirrhäer bezwungen, sechs Jahre nach Eroberung der 
Stadt, ein Lorbeerkranz, und zwar wurde er ursprünglich 
von den Zweigen des Baumes gellochten, welchen Apollon 
während seiner Dienstbarkeit aus dem Thal Tempe mitge- 
bracht hatte. '} Früher nun hatten die Delpher den Vor- 
stand bei den Spielen geübt; aber seitdem die Amphictyo- 
nen die Festfeier selber geordnet, mit dem Ende des kir- 
rhäischen Krieges, wurden sie Agonotheten und Athlothe- 
ten genannt. *) Nothwendig nun trafen die Amphictyonen 
nicht nur die Anordnungen zur festlichen Feier und ernann- 
ten bestimmte Festordner, sondern sie vertheilteu nament- 
lich die Preise. '*) Diese Würde mochte ihnen keine Un- 
gunst der Zeiten, selbst nicht die römische Herrschaft in 
Hellas rauben. Denn seitdem nicht nur das Wesen der 
Freiheit verloren war, sondern auch die letzten Spuren 
äusserer Unabhängigkeit verschwunden, hielt man um so 
fester an den harmlosen Schattenbildern einer grossen Ver- 
gangenheit. So finden wir unter August eine neue Ein- 
richtung der Amphictyonen. Unter Tiber werden noch 
ihre Urtheile geachtet. Pausanias ') schildert im zweiten 
Jahrhundert ihre Verfassung wie eine fortlebende Einrich- 
tung; ja bis ins dritte und vierte Jahrhundert wird von 
festlichen Versammlungen, von feierlichen Spielen und 
Märkten unter dem Schutz der Amphictyonen berichtet. “) 
Diese Nachklänge eines langsam dahinsterbenden Volks- 
lebens bis zum völligen Untergange zu verfolgen wäre ein 
eben so undankbares als nutzloses Bemühen. Wenn die 
Völker alle eigene Strebekraft verlieren und, unfähig Neues 
zu schaffen, nur noch an den Trümmern der Vergangen- 
heit sich weiden , verschwinden sie mit Recht aus dem 
Andenken der Geschichte. 

1) Cfr. Find. Pyth. Hyp. Pausan. X. 7. 2. Strabo IX. 3. 10. sqq. 

2) Strabo 1. I. Pausan. VIII. 18. 3. X. 7. X. 33. 4. Marmor. 

Ozon. Ep. 38. Plutarch. Sympos. VII. 5. 1) Pausan. VI. 4. 

2. Find. Pyth. IV. 118. <•) Pausan. X. 8. 3. Tac. Annal. 

IV. 14. a. a. 0. 8) Liban. Oratt. 04. Chrysostoniüs 77. 
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SOCUATES UND DIE SOPHISTEN. 


Die Grösse Athens im fünften Jahrhundert ist oft geprie- 
sen worden. Der kühne Aufschwung, den der Geist des 
Volkes seit dem Sturze der Tyrannen nahm, die glorrei- 
chen Tage von Marathon und Salamis , die rasche Ent- 
wickelung der inncrn Starke und der äussem Macht, die 


Diese Abhandlung, zuerst als amtlicher Vortrag beim Wechsel 
des Rectorats von mir im Jahr 1827 gehalten, musste der 
Natur der Sache nach eine vollkommne Umarbeitung erfahren. 
Daher hat sic mit dem Aufsatz, welcher in der wissenschaft- 
lichen Zeitschrift herausyeyeben von Lehrern der Baseler Hoch- 
schule. Jahrg. V. Heft 3. 1827. S. 1 — 29 erschien , nichts 
als den (irundgedaiiken uull die Einleitung gemein: alles 
übrige bedurHe nach so vielen widersprechenden Darstellungen 
einer neuen Begründung. Dabei wurden nach wiederholter, 
sorgfältiger Prüfung der bei Platon, Xenophon , Aristoteles, 
Isocrates, Diogenes Laertius, Sextus Empiricus etc. dahin ein- 
schlagenden Stellen benutzt: Lud. Cresollii Thoatruin veterum 
Rhetorum, oralorum, dcclaroatorum, quos in Graccia uomina- 
baiit aofiOra;. Paris. 1620. 8. auch in Gronov. Thesaurus T. X. 
Jac. Geet Historia sophistarum, qui Socratis aetate Athenis 
floruerunt, io Nov. act. litter. societ. Rheno - TraiecUnae 
P. II. 1823 und Groeii van Priusterers Platonica Prosopo- 
graphia L. B. 1823. 8. Prodicos von Keos, Vorgänger des 
Socrates von F. G. Welcker. Rheinisches Museum für Philo- 
logie, herausgegeben von F. G. Welcker und A. F. Näke. 
Erster Jahrg. 1. Heft. Bonn 1832. S. 1—39 u, 533—645. Ari- 
(tlophanes und sein Zeitalter. Eine philologisch-philnsophische 
Abhandlung zur Alterlhnmsforschung, von N. Theod. Rotscher. 
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reiche Saat ausgezeichneter Männer, endlich die iinslerb' 
liehen Werke der Litteratur und Kunst, haben jedes für 
sich einen reichen Stoff geboten, um jene denkwürdige. 
Epoche als ein glanzvolles Gemälde wunderbarer Herrlich- 
keit zu schildern. Indessen werden, wie oft bemerkt, 
grosse und hervorragende Ereignisse häuiiger rühmende 
Bewunderung als verständige Beurtheilung erfahren, und 
so darf es nicht befremden , dass jene grosse Zeit dem Be- 
wusstsein der Gegenwart noch ferner liegt, als die laute 
Stimme des Lobes erwarten Hess. Namentlich wird ein 
reiclies inneres Leben auch dem schärfern Blicke um so 
leichter sich entziehen, als jede seiner mannigfachen Stre- 
bungen mit solcher Kraft und Entschiedenheit sich geltend 
macht, dass die einzelne Wirkung oder Aeussoning oft 
als Ursache und Ausgangspunkt erscheint. Aber nur wer 
die verschiedenen Richtungen bis zu ihrer gemeinsamen 
Quelle verfolgen mag, wird sich rühmen dürfen, ein klares 

fierlin 1827 und die Gegenschrift von B. Ch. A. Brandts: lieber 
die vorgebliche Subjectivität der sokratischen Lehre. Rheinisches 
Museum für Philologie, Geschichte und griechische Philoso- 
phie, herausgegeben von B. G. Niebuhr und Cb. A.> Brandts. 
Zweiter Jfahrg. Heft 1. 8. 85 — 112 so wie die Abhandlung des- 
selben Gelehrten. Rheinisches Museum. 1. Jahrg. 1. Heft. 
S. 119 — 150. Gr«4ndftnten der Lehre des Sokrates und dessel- 
ben Handbuch der Geschichte der griechisch-römischen Philo- 
sophie. Th. 1. Berlin 1835. S. 516 — 548. Dr. Karl Fned. 
Hermann, Geschichte und System der Platonischen Philoso- 
phie. Th. 1. S. 179 — 249. Georg Wilh. Fried, Hegels Vor- 
lesungen über die Geschichte der Philosophie, heraiisgegeben 
von Dr. Karl Ludw. Michelel. Ed. 2. Berlin 1833. S. 1 — 121. 

H. Ritter, Geschichte der Philosophie. Bd. 1. S. 543 — 600. 
Erste Ausgabe. Bd. 2. S. 1 — 79 und Historia Philosophise Gra'co- 
Romans ex fontium locis contexta. locos collegerunt, disposue- 
runt, notis auxeruut H. Ritter, L. Preller, llaroburgi 1838. 
p. 128—161. Nach so vielen trefTlichen Bearbeitungen dieses 
Gegenstandes würde eine wiederholte Bekanntmachung einer 
frühem .Arbeit, die so vieler Berichtigung bedurAe, kaum Ent- 
schuldigung Ündeii, wenn nicht der mehr historische als phi- 
losophische Standpunkt der Beurtheilung sich selbst zu recht- 
fertigen vermag. 
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Bild der Zeit und eine Ahnung jener wunderbaren Geistes- 
höhe zu besitzen. Als ein unvollkommener Beitrag für die- 
sen Zweck will die folgende Darstellung angesehen werden, 
welche die Stellung des Sokrates zu den Sophisten zu be- 
zeichnen strebt. 

Die Gefahren, welche in den Perserkriegen über ganz 
Hellas drohend sich erhoben , hatten in vielen Staaten Muth- 
losigkeit und Furcht, in Athen eine vorher nie geahnte 
Thatkraft und seltene Hingebung für das Vaterland geweckt. 
Zum Tode entschlossen, hat die athenische Bürgerschaft 
zuerst allein den Kampf mit dem mächtigen Herrscher von 
Asien bestanden, und später als leuchtendes Vorbild den 
übrigen Hellenen die Bahn der Ehre und des Ruhms be- 
zeichnet. Denn dass dem aufopfernden Muthe der Athener 
und ihren einsichtsvollen Führern zumeist der siegreiche 
Erfolg der Waffen zuzuscbreiben sei, das ist weder den 
Barbaren unbekannt geblieben, noch hat das Zeugniss der 
Geschichte darin sich irren lassen. Somit waren die Athe- 
ner thatsächlich des verbündeten Hellas Haupt geworden, 
und wenn der frühem Sitte wie dem äussern Anschein 
nach Sparta noch die Leitung führte, so Hess für die Dauer 
sich nicht verhehlen, wo die überwiegende Kraft und der 
eigentliche Brennpunkt alles Strebens sei. Auf diese Weise 
ward die ganze Stellung des athenischen Staates verändert. 
Wohl waren die Athener auch früherhin, durch die engen 
Grenzen einer mässigen Landschaft eingeengt, auf die See 
gewiesen. Wohl hatte ihr Seehandel bereits über das ägei- 
sche Meer und bis nach Thrakien sich ausgebreitet, und 
schon hatte ihre Flotte Kleinasien bedroht, als sie denstamm- 
verwandten Ioniern in dem fruchtlosen Kampfe für die Wie- 
dergewinnung der Fieiheit Hülfe leisteten. Aber was da- 
mals als die kecke und rasche That der freiheitsstolzen 
Bürgerschaft erschien , das ward jetzo als Mittelpunkt der 
athenischen Staatskunst hingestclit, und der fortgesetzte 
Kampf gegen den Erbfeind des hellenischen Namens wie 
er einen grossen Theil der Seestaaten um Athen vereinigte, 
so hat er in den Bürgern selber ein stolzes Selbstgeflihl 
erzeugl. Somit war eine höhere Lebensrichtung dem Volk 
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(gegeben, dasStreben der Einzelnen wie der Gesammtheit hatte 
ein würdiges Ziel gefunden; das stäle Ringen um dasselbe 
zu erreichen und der ununterbrochene Kampf mit feind- 
seligen Elementen erzeugte ein anderes Geschlecht. 

Das Volk, im Bewusstsein bewiesenen Heldenmuthes 
und rühmlich vollbrachter That , trat hervor aus den Schran- 
ken , in die es Herkommen , Gewohnheit und Missbrauch 
der Gewalt gebannt hatten: das Gefühl erfüllter Bürger- 
pflicht weckte stärker den Gedanken an Bürgerrechte ; Ruhm, 
Ehre und Macht sollten gemeinsames Eigenthum wer- 
den, wie die Gefahr gemeinsam gewesen war. Die Reichen 
und Edlen, im langjährigen Besitz bedeutender Vorrechte, 
erkannten mit Staunen die erwachende VolkskraR und mit 
ihr die Anforderung einer gesteigerten Thätigkeit. Weder 
ruhmwUrdiger Ahnen edles Blut, noch alter Zeiten frommer 
Brauch mochten ferner genügen. Eigene Kraft und geistige 
Trefflichkeit konnten damals allein eine Stelle sichern in 
der regsamen LebensfUlle des athenischen Volks. Also, 
während die einen rangen nach Gütern, deren sie sich 
würdig erkannten , die andern kämpften für die Behauptung 
von Rechten, die sie lange besessen, entzündete sich ein 
geistiger Wettkampf um der Trefflichkeit Preis. Und nach 
allen Richtungen hin des vielgestaltigen Lebens strahlte 
die leuchtende Flamme des Geistes, und es erschien im 
wundersamen Einklang und in hoher Vollendung die Eigen- 
thüralichkeit des hellenischen V'olks. Bürgersinn und Gei- 
stesadel, Manneskraft und Thatenlülie, des Wissens Ernst 
und Tiefe , und der Künste heiteres Spiel waren nicht mehr 
gctheilte Richtungen des sterblichen Lebens, sondern dem 
gleichen Stamme entwachsen, trat Gedanke nnd That ver- 
einigt hervor und srebte innig vereinigt, einem hohen Ziele 
entgegen. N'othwendig wirkte solch volkslhümliches Stre- 
ben auf die Umgestaltung der Wissenschaft selber zurück. 
Diese, wie bei den meisten Völkern des Alterthums, im 
Schoosse religiösen Glaubens erwachsen, war früherhin 
nur das Besitzthum enger und geschlossener Kreise gewe- 
sen. Religiöse Feier erzeugte die heiligen Festlieder, aus 
denen später der Heldengesang erblühte. Bildnerei, Malile- 

i- 
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rei, selbst die Heilkunde waren in ihren Anfängen aus- 
schliesslich an Tempel und HeiligtliUmer geknüpft, und 
verdankten die erste Pflege der milden und verständigen 
Obhut der Priester. Auch die frühesten Ahnungen über 
das Geheimniss uiisers Daseins und die Schöpfung dos Welt- 
alls w'aren niedergelegt in Jenen Weihegesängen, welche 
unter dem Namen des Orpheus durch Hellas berühmt waren. 
So waren die geistigen Strebungen in ihren Hauptrichtuugen 
umschlossen vom Kreise religiöser Ueberlieferung, und 
mochten nur mit Mühe die Stufe der Kindheit verlassen. 
Da entstand die erste Erweiterung wissenschaftlichen und 
künstlerischen Strebeus durch das freiere Leben der ioni- 
schen Städte an Yorderasiens Küste. Dort hatte mannig- 
fache Anregung von Aussen her dem regsamen Geiste der 
Hellenen neue Bahnen erolfnet, und die Beobachtung der 
äussern Natur so wie die Forschung nach deren Gesetzen 
erzeugt. Erweiterte Länderkunde , Entdeckung der Gesetze 
von Zahl und Form, Beobachtung des gestirnten Himmels 
so wie des Innern der Erde, gaben der Naturforschung 
eine feste Grundlage und forderten auf zur Entdeckung der 
Gruudstolfe und KräDe, die in ihrer Wechselwirkung das 
Naturleben erzeugen. Während nun jeder nach dem Maasse 
der eignen Erfahrung, der eine diesen, der andere jenen 
Stoff als Grundlage des Weltalls setzte, alle aber die für 
die Natur aufgefundenen Gesetze auf die Darstellung des 
geistigen Lebens übertrugen, war die mit jugendlichem Un- 
gestüm begonnene Naturforschung der ionischen Weisen in 
mächtigem Zwiespalt theils mit sich selber, tbeils mit den 
sittlichen und wissenschaftlichen Geboten des menschlichen 
Geistes gekommen. Eine ganz andere Erscheinung bietet 
die w'issenschaftliche Entwicklung des dorischen Stam- 
mes. Dieser, in Sitte, Verfassung und geistigem Streben 
dem ausgebildeten lonismus schroff gegenüberstehend, 
gieng auch in seinen wissenschaftlichen Strebungen von einer 
andern Grundlage aus. Ernster, innerlicher, beschaulicher 
in seinem Fühlen und Denken, suchte der Dorer in sich 
selber, in den Tiefen des Menschengeistes die Lösung des 
Räthsels, welches die denkenden Männer von Hellas be- 
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scliäfligte. Gesetze des geistigen Lebens, durch Selbstbe- 
obachtung gefunden, stellten sie an die Spitze der Unter- 
suchungen über das Weltall, und in der Natur fanden sie 
wieder die Erscheinungen, welche sie in der Geisterwelt 
entdeckt hatten. Diese verschiedenartigen Richtungen , wel- 
che vom Osten und Westen hellenischer Wohnsitze ausge- 
gangen, im eigentlichen Hellas sich begegneten, mussten 
den Zwiespalt äufs höchste steigern, welcher im höhern 
wissenschaftlichen Streben sich offenbart hatte. Bei Vielen 
erzeugte dieser Kampf entgegenstehender Lehren Verzweif- 
lung an der Erforschung der Wahrheit; bei Andern wurde 
Widerwillen gegen alle Untersuchungen erregt, die das 
Reich des Uebersinnlichen berührten; und nur in Wenigen 
mochte die Ahnung einer höhern Einheit geweckt werden, 
wo die Gegensätze ihren gemeinsamen Ausgangspunkt so 
wie ihre Vermittlung fänden. 

Diese Richtung hatte die höhere wissenschaftliche For- 
schung bei den Hellenen genommen, als die äussere Noth 
und die Gefahr vor fremder Unterjochung die Gesammt- 
kraft des hellenischen Volks in den Kampf rief, und die 
gesteigerten Forderungen des Lebens an die Wissenschaft, 
in Verbindung mit den oben erwähnten Erscheinungen, 
eine Umgestaltung derselben nothwendig herbeiführten. Das 
mehr zum Selbstbewusstsein gekommene sittliche Streben 
der Menschen gebot die ethische Richtung; die Wider- 
sprüche, im Kreise der Wissenschaft selber hervorgetreten, 
mahnten zur tiefem und allseiligeii Forschung; endlich das 
erwachte volksthümliche Leben begehrte der Weihe durch 
die Wissenschaft, damit die Weisheit der Väter Gemein- 
gut der Bürger würde. Für die erste Forderung hat Sokra- 
tes sein schuldloses Leben hingeopfert; die Lösung der zwei- 
ten Aufgabe hat Platon, der Göttliche, versucht; die Ver- 
mittelung der Wissenschaft mit dem Leben ward übernom- 
men von den Sophisten. Sie sind an der Stelle der Dichter 
und Rhapsoden die Lehrer des Volkes geworden, und haben, 
wenn gleich vielfach verunglimpft, eine hohe Stellung in 
der geistigen Entwickelung wie der hellenischen Staaten 
überhaupt, so vorzüglich der Athener eingenommen. Denn 


Oigillzed by Google 



— 54 — 

dieses Volk, nachdem es im kecken Uebermuth jeden Damm 
durchbrochen, welcher dem schrankenlosen Streben nach 
allgemeiner Rechtsgleichheit entgegenstand, und auch das 
letzte Bollwerk der Aristokratie, der Areiospagos, gefallen 
war, liess noch weniger in geistiger Beziehung durch das 
Gängelband des Glaubens, der Sitte und der Ueberlieferung 
sich leiten. Mochten die Völker früher in den Weisungen 
der Priester und in den Sprüchen frommer Seher der Gott- 
heit Stimme ehren , mochten gleichzeitig Fürsten und edle 
Geschlechter nach weisem Maasse oder nach Satzungen, 
von den Vätern überkommen , die Bürger in den Schranken 
der Sitte und' des Herkommens erhalten jetzt erhob sich 
der freigewordene Geist mit entschiedener Gegenkraft gegen 
Alles, was die freie Selbstbestimmung hemmte; er selber 
wollte sich das Räthsel seines Daseins lösen und nach eig- 
nem Rathe die Leitung des gemeinen Wesens ordnen. So 
war es der geflügelte Gedanke, dem jetzo die Herrschaft 
übertragen ward, und nur die höhere Geisteskraft, die 
klare Einsicht dessen, was die Zeit gebot, und die in die- 
sem Sinn vollfUhrte That, nur dieses hat den Perikies 
erhoben; das Volk lieh darum seinen Worten ein williges 
Gehör, weil er selber des Volkes bessere Stimme war. Diese 
Bedeutung geistiger Grösse, wie sie selber eine Frucht der 
wachsenden Erkenntniss des Volkes war, konnte nach der 
Eigenthümlichkeit hellenischer Verfassung nur durch das 
Organ der Rede sich geltend machen. In dem freien Staat 
muss Alles in dem Licht des öffentlichen Lebens Kraft und 
Wirksamkeit beweisen. In der Versammlung der Gemeinde, 
wenn die Bürger zur Berathung zusammentraten, da galt 
am meisten, wer den Sinn des Volks recht zu deuten und 
das unentschiedene Streben durch die Macht des Worts 
zur That zu entzünden wusste. Das gab der Zeit die Rich- 
tung. Bildung, wie sic der Sinn des Volks gebot, und die 
Kunst der Rede, das waren die Bedingnisse, um in dem 
Strudel des öffentlichen Lebens eine Stellung zu behaup- 
ten , und wer weder das eine noch das andere besass , und 
auf keine Weise den Geist des Volkes zu erfassen wusste, 
der schien freiwillig zur Nichtigkeit sich zu verdammen. 
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Dieses Streben der Zeit erkannten die Sophisten ; auf dieser 
Orundlage haben sie ihre Macht erhoben und dadurch 
eine Bedeutsamkeit gewonnen, welche weder Spott noch 
einseitiger Tadel ihnen rauhen kann. 

Das Leben durch die Wissenschaft befruchten und da- 
durch tüchtiger für jede Thätigkeit zu machen , das waren 
die Zauberworte, ') wodurch die Sophisten die hellenische 
Jugend um sich vereinten, wodurch sie Ehre und Ruhm 
und Reicbthum sich erwarben. Daher sind sie zunächst 
als Pfleger und Verbreiter der Wissenschaft überhaupt zu 
nennen, als welche die Bahn gebrochen, um dieses in 
weitern Kreisen einzufiihren und zum Gemeingut des gan- 
zen Volkes zu erheben. Dass nicht mit Unrecht solches 
von ihnen gerühmt wird, davon giebt vor Allen der kennt- 
nissreiche Hippias von Elis Zeugniss, welcher nicht nur 
als Redner, als Dithyramben- und Tragödien -Dichter und 
als vielseitiger Schriftsteller in ungebundener Rede bewun- 
dert wurde, sondern auch Arithmetik, Geometrie, Astro- 
nomie, Rhythmik, Harmonik und Archäologie zu lehren sich 
erbot, und jede an ihn gerichtete Frage auf der Stelle zu 
beantworten verhiess. *) Ja selbst über Mahlerei und Bild- 
hauerkunst hat er Vorlesungen gehalten und sogar einer 
bedeutenden Anzahl mechanischer Fertigkeiten durfte er 
sich rühmen in der grossen Festversammlung zu Olympia. 
Und gleichsam um die praktische Bedeutung seines Wis- 
sens zu beweisen, hat er wie die übrigen Sophisten häufig 
als Botschafter die Aufträge des Staats besorgt und dem 
gemeinen Wesen seine Thätigkeit gewidmet. '*) Durch die 


*) Cfr. Plal. Prolag. 318. e. ro tJi-- uä9ijuä iartv rvßouiia thqC rf 
TÜv otxtCtiiv oTUOi ay aftitrra Ttjy avrov olxtay ßwtxoi xa't ntfii Ttöx 
Ttji 07IW5 Tff T$s JToifw^ JuvarwroTo? ax tt'if xat npärrfty 

xai jU'yfiy. oft*. Prot. 328. 

2) Plal. Protag. 315. c. 318. Hipp. nug. 285. c. d. Hipp. min. 

366. d. 367. d. e. 365. d. e. 368. 

2) Hipp. min. 368. a. b. c. Lic. de Or. 111. 32. 
l) Platon. Hipp. p. 281. cfr. Philostr. V. Sophist, p. 15. Kd. 
Kaiser. Tri/inra df *EiUljy<oy np^nßxvnni VTt'tp t!j( nvßaftov 

xajtlvoy jpv yrn/iox dd^drr x- r. t. Als Srhriften von ihm werden 
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wunderbare Krall seines Gedächtnisses war er selbst im 
hoben Alter noch berühmt. ') 

Dagegen hat Prodikos von Keos namentlich durch die 
Lehre vom richtigen Gebrauch der Wörter sich grossen 
Ruhm erworben und dadurch wie auf seine Zeit, so auf die 
Bildung der Sprache überhaupt bedeutend eingewirkt. Die- 
ser Vortrag war so berühmt, dass während der Zutritt zu 
den übrigen für wenige Drachmen erhältlich war, flir diesen 
allein 50 Drachmen entrichtet wurden. ») War nun diese 


genannt ein SuiZoyo; oder über die Kunst ein tüchtiger 

Mann zu werden. Philostr. I. 1. eine Zuyayui^ Athen. XIII. 
609. a. eine Sammlung von Historien, wie es scheint, und eine 
■/irayfatfij 'OlvimiovinMy Plul. Num. 20., ferner erwähnt seiner 
Elegien Pausan. V. 25. 1. Ob das von Diogen. Laert. 1. 24 er- 
wähnte Urtheil über Thaies sich auf eine Schrift bezieht, ist 
zweifelhaft. i) Philostr. I. I. 

») Cfr. Platon. Cral. p. 384. b. äyof,drmy S(,»6r^o, Plat. 
Euthyd. 277. e. Auch d^o^nria, genannt ThemisU 

Or. 4. p. 113. cfr. Charmid. p. 163. d. e. yij yZfod.Vou 
amtiHoa /iv^ia nya TCfQi oyo/järoiv Laches p. 197. d, 

Meno. p. 75. e. lieber den gewöhnlichen Preis der Vorlesungen 
des Prodikos cfr. Platon. Avioch. (6) Cratyl. p. 384. b. über 
die berühmte nmijKoyrdd^aj(/ioi tniSniit Plat. Prolag. 337. 
840. c. 341. a. Schol. ad Arisloph. Nub. 360. Suidas und 
Winckelmann Ejciirs. ad Platon. Euthyd. p. 166. sqq. Welcher 
schemt mir jedoch S. 568. 574 den Einlluss dieser Unter- 
suchungen auf die Sprache viel zu hoch anzuschlagen. Aller- 
dings lag die genauere Bestimmung des Wortgebrauchs in 
dem Sinne einer eristischen Redekunst. Qninctilian. Prooem. 
16. Verhorum proprietas ac diflerentia Omnibus, qui sermo- 
nem curas habent, dcbel esse communis. Aber wenn schon 
Sokrates sich darin den Schüler des Prodikos nennt (S. oben), 
wenn gleich dasselbe von Euripides, Gell. N..A. XV. 20. Aristoph. 
Ran. 1181. von Thukydides V. Marcellin. Ed. Dind. VIII. und 
von Isokrales behauptet wird Dionys. Halic. de Isocrate 1. 
Pseudoplul. p. 837 und wenn schon Spengel Artinm scriptores 
P* viele Beispiele der dy^ißolfyft'a roTa oyduaat aus 

Thukydides gesammelt hat, so darf doch dem Einfluss der 
Einzelnen hier nicht zu viel eingeräumt werden, zumahl auch 
Prolagoras denselben Gegenstand behandelte. Vgl. Plat. Phaed. 
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Vorlesung vielleicht nur für einen gewählten Kreis von 
Zuhörem bestimmt, welche die Vorzüge der Geburt und 
des Keichthums durch eine umfassendere Kenntniss der 
höhem Beredtsamkeit in ein glänzenderes Licht zu setzen 
suchten, so hat dagegen Prodikos einen weit ausgedehn- 
tem Einfluss dadurch ausgeübt, dass er über verschiedene 
Gegenstände der Sittenlehre weit billigere und desswegen 
auch besuchtere Vorträge hielt. ‘) Ein Bruchstück dersel- 
ben ist uns in der Lieberarbeitung des Xenophun enthaiten,^) 
der berühmte Mythos vom Herakles am Scheidewege [aÜQeatg 
TOv HQcatkinvg) dessen Erhaltung um so höher anzuschla- 
gen ist, als selbst die Einkleidung des Xenophon das ur- 
sprüngliche Colorit der Darstellung nicht ganz hat verwischen 
können. Der milde Geist der Sittlichkeit, der diese ganze 


267. c. Protag. 388. e. Cratyl. 391. c. Platon. Eiithyd. Ed. 
Winckelmann Proleg. c. X. und über die grammatischen Stu- 
dien des Protagoras überhaupt Aristot. Poet. 19. Rhetor. III. 
5. Soph. Elench. p. 574. Bip. Wolf. Proleg. Hom. p. GLXVII. 
Spcngel Artium script. p. 40. 42. 54 und über den angeblichen 
Unterschied zwischen Protag. und Prod. vergleiche Winckelmann 
a. a. 0., Auch war, nach Suidas 1. c. Prodikos des Protagoras 
Schüler; ein Ausdruck, wodurch wenigstens eine Einwirkung 
in Beziehnng anf die Lehre angedeutet wird. Ja nach W'eickers 
eigner Angabe hatten Empedokles und Simonides den Grund 
zu dieser Lehre gelegt. Vgl. S. 560. n. 165. wo namentlich 
auch Bemokritos noch aufzufllhren war, welcher nach Diogenes 
Laert. IX. 48 geschrieben, TitQt evtpuiytdv xal Svarptärioy y^afxfjta- 
rtavs ^ xai Daher wird nur 

fürwahr gelten können, was Platon im Charmides p. 163. d. 
vom Prodikos sagt Og Sij Soxel rtor ooipifmoy xdiilOra rd TOiavra 
orojuara Staiqtlv. Auch was Welcher über die kunstvolle Anord- 
nung dieser Vorträge sagt, scheint mehr auf einer vorgefass- 
ten günstigen Meinung zu beruhen. Wenigstens spricht nicht 
für die Kurzweiligkcit dieser Vorträge, dass Prodikos zuwei- 
len zu sagen nÖthig fand! xai rdv vour' ovSty 

yaQ uaXXoy Pfidv ^ vitiTP^ov. Vgl. a. a. O. S. 25. 26. 

<) Axiochos (6) für eine halbe Drachme, (für 1. 2. 4. Drachmen.) 
Cratyl. p. 384. b. 

3) Xenopb. Memorab. II. 1. 21 und die Ausleger zu dieser Stelle. 

3) Vgl. Welcher S. 563 folgg. 
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Uarstellun^ durchdringt und mit andern Aussprüchen des- 
selben im Einklang steht, ’) das freundliche Verhältniss zu 
Sokrates, welches unverkennbar in dessen Aeusserungen über 
seinen Lehrer sich ausspricht, mochte einen woblthätigen 
Gegensatz zu den schroffem Richtungen der übrigen Sophi- 
sten bilden , wenn auch diese Eigenschaflen nicht genügten, 
ihm eine durchaus verschiedene Stellung unter den ge- 
feierten Lehrern des Jahrhunderts anzuweisen. In dieses 
Gebiet gehört noch wahrscheinlich, was er über Tod und 
Unsterblichkeit gelehrt, und worin er namentlich die Un- 
vollkommenheit des irdischen Daseins gegenüber dem Zu- 
stand des freigewordenen Geistes mit sehr starken Farben 
geschildert hatte. Dagegen möchte seine eigenthümliche 
Ansicht über den Ursprung der Götter eher in seinen Vor- 
trägen über die Physik vorgekommen sein. Hier hatte er 
gelehrt, dass die ersten Menschen als göttliche Wesen alle 
Gegenstände verehrt hätten , welche ihnen Nutzen gebracht, 
also Sonne, Mond, Quellen, Flüsse, Wiesen, Früchte, und 
dass daher Demeter Brod, Dionysos Wein, Poseidon Was- 
ser, Hephaistos Fener genannt worden sei. '*) 

Diese und ähnliche Lehren gaben, wie es scheint, 
die Veranlassung, dass Prodikos von den Zeitgenossen 
zu den Meteorosophisten, *) von den Spätem zu den Athei- 


') Eryxias 397. d. e. — 399. a. z) Welcher S. 10 folgg. 

3) Axiochos 366. b. c. d. c. 369. b. 

Cfr. Sext. Empir. adv. Math. p. 311. JTpörfixos o fCtTog 

ttai OfXrfVfjV x«i xni »a^olov narret ra bitpfXovrra vor 

ßiov oi naZatoit ^eovs iro^taav Sia rijr an aoTiav wtptZetar. 

et ilenim p. 317, IT^öSixog fo (otpeZouv rov ßtov vnnZi^tp^ai 
'^Xior xat afXrp»TV xa\ Troro^odj xai Xfi/ttoraf xat xa^nov; 
xat 7zav TO toiovtmSs^. cfr. Theiwistii Oratiooes XXX. p. 34-9. 
Gic. N, D. 1. 42. quid Prodicus Ceus? quiea» qu» prodessent 
hominum vit»» deorum io numero habita esse dixil» quam 
tandem religionem reliquit? 

5) Cfr. Arisloph. Nub, vs. 359. 60 el Schol. ad h. 1. ouro; 

ufrftaQoXoyoc Gl Arisloph. Av. vs. 692 et Schol. ad 
h. I. und Schol. ad Platon, de Rep, X. 358. Ed. Lips. und 
Suidas s. v. wo Prodikos ein tpiX. tpvotxoe genannt wird. Wel- 
cher sucht umsonst S. 12 das Gewicht dieser Zeugnisse zu enU 
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steil') gerechnet wurde. Immerhin war der Ruf seiner Weis- 
heit gross und das Sprichwort IjQodixov ooqtmTSQog so wie 
Aristophanes llrtheil beweist auf jeden Fall , dass er um 
jene Zeit als einer der gesuchtesten Lehrer bewundert wurde. 

Noch höher stand in wissenschaftlicher Beziehung Prota- 
goras von Abdera, welcher sich zuerst den Namen Sophist bei- 
gelegt und länger als irgend ein anderer, über 40 Jahre , in 
Athen, in Sicilien und an verschiedenen Orten von Hellas ge- 
lehrt hatte, s) Es ist unverkennbar, dass seine Lehre eine be- 
stimmtere philosophische Grundlage so wie einen tiefem 
Innern Zusammenhang hatte, während diess bei den unbe- 
simmten Zeugnissen über Prodikos wenigstens zweifelhaft 
erscheint. Wiewohl er nun von Epicur ein Schüler des 
Democritos genannt wurde , der auch nach andern Zeug- 
nissen seine erste Ausbildung geleitet hatte, ') so stand er 
doch seiner wissenschaftlichen Ueberzeugung nach weit 
näher dem Herakleitos von Ephesos und behauptete wie 
jener den Satz von dem ewigen Werden , indem er aus der 
beständigen Bewegung und der gegenseitigen Mischung nicht 
nur alle Erscheinungen der physischen, sondern auch der 
geistigen Welt herzuleiten suchte ;‘) nur dass er dabei be- 


kränen. Die beiden Stellen des Aristophanes beweisen un- 
läugbar, dass nach der allgemeinen Vorstellungsweise Prodikos 
zu den Sophisten gerechnet worden, welche mit unnützen 
Specnlationen über überirdische Dinge sich beschäftigten. Man 
muss es daher eine sehr gezwungene Erklärung nennen , wenn 
Weicker 630 folgg. die Erwähnung des Prodikos in den Vögeln 
damit zu rechtfertigen sucht, dass dort der Chor sich auf dessen 
Lehren von der Hinfälligkeit des sterblichen Lebens beziehen 
soll. Höchst originell wird auch der Name ^tTtiDfoampiorijg da- 
hin erklärt, dass Prodikos das Aufschweben der Seele in den 
Lüften nach der Trennung vom Leibe gelehrt habe. Vgl. 13. 
und 632. 

') Sext. Empir. adv. Math. lib. VllL p. 317. Ed. Aurel. Cicero N. 
D. I. 32. 

1) Diog. Laert. IX. 50. 56. 

3) Athen. Deipnos. VIII. 13. p. 35A. • 

1) Diog. IX. 53. ») Platon. Theaet. p. 152. 
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stimmter die verschiedenen Arten der Hewegung, die thäti- 
gen und die leidende, unterschied, dennoch aber die einen 
durch die andern nothwendig bedingt und somit gegen- 
seitig von einander abhängig setzte. ') 

Da nun nicht nur die gesammle .Aussenwelt ein be- 
ständiges Werden ollTenbart, sondern auch die physische 
wie die geistige Natur des Menschen denselben Gesetzen 
unterworfen ist, so sind auch die verschiedenen Functio- 
nen des inneren Lebens selbst nur ein ewiger Act des 
Werdens und jeder Moment desselben hat gleiche Gültig- 
keit. Also selbst das Denken gebt nicht über die Bedeutung 
augenblicklicher Wahrnehmung und Empfindung hinaus, 
sondern i.st selber nur das Product des ewigen Wechsels.^) 
Dadurch ist also die Bedingtheit jeder Aussage von dem 
Verhältnisse des wahrnehmenden Subjects zu dem Wahr- 
genoinmenen ausgesprochen, oder jedes ist wie es jeglichem 
erscheint, oder jeder bestimmt durch eigne Thätigkeit den 
Inhalt der Vorstellung. Das ist der Inhalt des merkwür- 
digen Satzes: der Mensch ist das Maass aller Dinge, der 


') Platon. Theaet. p. 153. ftoo ßj'tv anft- 

(H)V fxärf^p ^ SüvauiV To uky TlotTtv TO TCao^fiv. cfr. 

Theaol, p. 157. ovtt ya^ notovy iori n noty av no näo^ovTt ^uy- 
ovTf nänyoy Tr^'iy Sy roi nSoyoyri notovy Tt. Plal. 

Thoaet. p. 157. Brandis, dessen Genauigkeit sonst sehr anzu- 
erkennen ist ^ irrt meines Erachtens« wenn er aus den Worten 
des Sextus Empiricus adv. Math. Vll. p. 218: 

Xoyov: Ttayrtoy rwr ^aiyo//f'ritty vnoxiia^ai iv rtj ^vraa^at 

T 17 P vhp'. oaov ff/)’ Ttavra f'ivai oaa rrani rpafm-at^ schliesst, 

dass hierin eine Abweichung von der Lehre des Herakleitos 
enthalten sei. Denn einmal sind hier schwerlich die eignen 
Worte des Protagoras« wie schon der Ausdruck t/it; anzudeu- 
len scheint. Sodann würde diese Behauptung« wenn sie ganz 
wörtlich zu nehmen wäre, auch dem oben angegebenen Unter- 
schied von thätigen und leitenden Bewegungen widersprechen. 
Endlich lag es schwerlich in der Richtung des Protagoras die 
Lehre des Herakleitos weiter auszubildcii und vielmehr mochte 
er streben eine Reihe von Folgerungen aus derselben für seine 
mehr praktischen Sätze zu ziehen. 

■i) Diog. IX. 51. r^ f'ivttt 7T ff(>a rai fnV.'^jyofic. 
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Seienden, wie sie sind und der Nichtseienden, wie sie nicht 
sind. <) Nichts ist an und für sich , sondern die Wahrheit 
ist die Erscheinung für das Bewusstsein.^) Dieser schwe- 
bende und schwankende Charakter der W^ahrheit zeigt sicli 
nun auch in der Verschiedenheit des Urtheils in Beziehung 
auf jede Behauptung; welche Verschiedenheit nicht unzu- 
lässig, sondern nach Verschiedenheit des wahrnehmenden 
Individuums sogar noth wendig ist,^) ohne dass das eine 


Plat. Theaet. p. 152» iprjai nov navTurv av~ 

^^u)7ioy ('ivaiy Tüjy orriav u( lört, twv- 3e orrav wj ovx iartv. 

^)^'Ey /4€y aOro xa^ avro fcn — o'ta ^'fy ^xaara tpatye- 

raiy Toiaüra fany f/uo'ty ota S( 001 , roiavra 3'e av 0 OI. Plat. 
Theaet. 152. a. e. aXa^r^tg Squ tov ovrog aei fOTiv xa'i 
w; fTTiCri^ur] ovaa. — oTa yap otV^ctyfrai ^'xo<rro? roiavra fxanr/<> *ot 
xiySwfvtt nvtti. Seit. Empir. VII. §. 388. /Z^wroc l<pfj Svo Idyoi»? 
fiyai TTfft navToi n^äy juaro; ayrixd/u^voui dXiijioi;. Welchen Gebrauch 
übrigens Protagoras von diesem Salze machte, ist um so schwerer 
zu bestimmen, als ihm auch die entgegengesetzte Behauptung 
beigclegt wird. Diog. IX. 51. xa'i tov Idvrio&fvovi Xöyoy Toy 
nfi^io^fvov dTToSfixrufiv wj ovx ^ariy dvnjU'Yftv ovro; TTQuh'Oi Si^(- 
Xexrat cfr. Isokrat. Helenas Encomium p. 489. Ed. Op. xa'i xa- 
raytyrjquxaoiv 01 /ufv ov (pdoxovrts oiov rf e'ivat yjfvStj i/yfiv, ovS'f 
Svo Xoyto TTfQt Tiav aurutv nQaYjudroyv arTfindv x. r. 1. Platon. 
Euthyd. 286. C. xa\ yd^ oi d/i^i TTjoairayd^o»' orpoS^a f^^rro av- 
TM xff'f Ol ^ri Traiaiörf^i. Bass hier Parmcnides und seine Schü- 
ler zu verstehen sind, ist hinlänglich bekannt cfr. Gratyl. 
p. 429. c. d. Routh. et Wiuckelmann ad Platon. Euthyd. 1. 1. 
et Heindorf ad Cralyl. p. 9. sqq. Aus welcher Stelle hervor- 
geht, dass Protagoras keinesweges diese Sätze zuerst erfunden, 
sondern sie vielmehr zur Stütze seiner Lehre und zur Ver- 
wirrung seiner Gegner benutzt hatte. Merkwürdig ist dabei, 
wie Protagoras von den Lehren des Herakleitos ausgehend 
ganz zu demselben Resultat gelangte, wie die Eleaten cfr. 
AristOt. Met. I. 4. In d al dyntpaaftc d/ua xora rov 

avTov naaai 3^iov tof anarra farai ¥r. Wiewohl er allerdings 
auch die elegtische Lehre berücksichtigte, aber mehr, wie es 
scheint, um sie zu widerlegen cfr. Porphyr, ap. Euscb. Praep. 
Evang. X. 3. irf^rayo^v yd^ rdr nf^'i rov ovros idyov oKoryiyrta- 
axivr TT^Of Tov( JrV to ox ftodyo>Tai, rotavraif avroy evp^nxio 
jufTov aTrat'T^afOi. Diese Angabe scheint nicht zu bezweifeln. 
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mehr Wahrheit enthalte als das andere. Aber die Bestim- 
mung des Weisen ist, bessere Empfindungen und Wahr- 
nehmungen an die Stelle der schlechtem einzupflanzen. ') 
Da nun aber der Begriff des Bessern der verschiedenen 
Beurtheilung der Einzelnen unterworfen ist, so wird auch 
hier consequenter Weise dasselbe Schwanken eintreten, 
wie Uber die Wahrheit und zuletzt gerade der wich- 
tigsten Lehren der Skepticismus sich bemächtigen. Daher 
denn auch Protagoras am Anfang seiner Schrift Ober die 
Götter also sprach: lieber die GOtter weiss ich nichts zu 
sagen, weder dass sie sind, noch dass sie nicht sind; denn 
Vieles hindert das Wissen, die Dunkelheit und die Kürze 
des menschlichen Lebens. Eben so läugnete er ganz fol- 
gerecht die Existenz eines absoluten Rechts, welches er 
im Gegentheil ein Erzeugniss der Gesetzgebung nannte, 
wodurch denn, wie oben bemerkt, der Begriff des Sittlichen 
selbst alle tiefere Begründung verlor. Ja selbst gegen 
die Gesetze der Geometrie richtete er seine Angriffe und 
läugnete auch hier die objective Gültigkeit ihrer Gesetze. '*) 
Und somit konnte er denn zu dem allgemeinen Satze gelan- 
gen, dass über jeden Gegenstand geradezu widersprechende 
Aussagen möglich seien, mit dem gleichen Ansprüche auf 
Gültigkeit im Vcrhältniss zur Wahrheit. 

' Scheint so die folgerechte Durchführung dieser Leh- 
ren sich in sich selbst aufzulösen und den Unterschied 
zwischen Wahrheit und Irrthum, Weisheit und Thorheit zu 
vernichten, so darf man einmal diese Consequenz bei ihren 


und die Vermuthuiig Geels, als wenn Gorgias und roü 
örrof gelesen werden müsste, ist dnrchaus ungegründet. 

') Plat. Theaet. p. 166. 167. Scxt. Empir. adv. Math. I. 218. 
Diog. IX. 51. Platon. Theaet. p. 162. Cic. N. D. I. 12. 

1) Plat. Gorg. 482. t6 Sixaiav xai To ov aXla xojuio. 

de Legg. X. p. 889. Theaet. p. 167. 

1) Aristot. Met. II. 2. Man siehe! aus diesen Sätzen, dass es 
eine ganz irrige Ansicht ist, wenn man annimmt, Protagoras 
sei aus sittlich religiöser Scheu vor folgerechter Durchführung 
seiner Lehre zurückgetreten. Aeusserungen wie Protag. 349. 
beweisen gar nichts. 


D^itized by Google 



63 


Urhebern nicht nothwendig vuraussetzen, und dann mochte er 
überhaupt diese Sätze mehr zur Verwirrung der Gegner als 
zur Darlegung eigner Denkweise aufstellen. Namentlich aber 
mag ihn der Kampf gegen die Eleaten auf mehrere der oben 
gegebnen Resultate hingeführt haben. Aber dem sei wie 
ihm wolle, so ist nicht zu verkennen, wie diese Pbiloso- 
pheme trotz ihrer scheinbaren Widersinnigkeit mit den 
übrigen Richtungen der Zeit übereinstimmten. War schon 
durch Anaxagoras der denkende Geist überhaupt von der 
Betrachtung des Ewigen und Uebersinnlichen auf die Man- 
nigfaltigkeit der Erscheinung hingewendet worden, war die 
Macht des Glaubens, des Gesetzes, der Sitte, der entbun- 
denen Vielseitigkeit der Forschung und des Urtheils unter- 
legen, war endlich überhaupt die neue Zeit dadurch eine 
andere geworden, dass der Einzelwille, die Persönlichkeit 
für die Mannigfaltigkeit der Bestrebungen , der Neigungen 
und Leidenschaften Befriedigung suchte, so musste auch 
die Wissenschaft von der Höhe der Idee zu einer Mannig- 
faltigkeit von Individualanschauungen herabsteigen; denn 
je mehr das Wissen in den Massen sich verbreitet, desto 
mehr muss es sich seiner absoluten Strenge entäusseen 
und von der Individualität ergriflen, in den Kreis des sub- 
jectiven Bewusstseins gezogen werden. 

Da nun die errungene Freiheit eben eine Folge der 
geistigen Entwickelung des Volkes war, so musste die 
Wissenschaft, welche dieser Richtung entgegen kam, noth- 
wendig den Meinungen und Vorstellungen der Masse sich 
anbequemen und, so zu sagen, dem demokratischen Ele- 
mente dienstbar werden. Daher einmal das Hervorheben 
der Naturbetrachtuug gegenüber der reinen Wissenschaft 
des Geistes; daher sogar in der Dialektik das öftere Zu- 
rückkommen auf die gemeinen Erscheinungen des täg- 
lichen Lebens, wovon selbst der Xenophontiscbe Sokrates 
sich nicht frei erhält; daher die Gleichstellung der sinn- 
lichen Wahrnehmung mit den Anschauungen des Geistes; 
daher endlich die gleiche Geltung jedes denkenden und 
vorstellenden Subjects gegenüber der Wahrheit, so wie 
die Zulassung völlig widersprechender Lehren , Meinungen 
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und SäUe.' Denn jede Ansicht, welche in der Masse des 
A^ulkes ihren Stellvertreter findet, darf in der volksthüm- 
lichen Wissenschaft ihre Berücksichtigung und Anerken- 
nung fordern. Diese Richtung fand endlich ihre Stütze im 
Mittelpunkt der damaligen Bildung, in der Öffentlichen Beredt- 
samkeit. Diese, um die freie Volksversammlung zu leiten, 
zu führen und beherrschen, muss den Wünschen und dem 
geistigen Streben des Volks entsprechend sein. Sie muss 
der verschiedenen Gesichtspunkte sich bemächtigen , sie 
vergleichen , prüfen und berichtigen , aber vor Allem sie 
anerkennen. Denn das ist eben ein Theil der Freiheit, 
dass jeder seine Gedanken habe über das, was für die Ein- 
zelnen gelten soll, und dass er nicht durch innern oder 
äussern Zwang, sondern durch freie Selbstbestimmung sich 
zur That entschliesse. Die Weisheit des Redners ist, dass 
er kenne , was in dem verworrenem Streben die Rich- 
tung und Entscheidung giebt, dass er die Triebe und Mei- 
nungen der .Masse auf ihre letzten Zwecke zurückzufuhren 
wisse. Diese Weisheit lehrten die Sophisten, und haben 
daher mit Recht ihre Lehre eine Vermittelung der Staats- 
kuust und Philosophie genannt. <) 

In diesem Sinne hat auch Protagoras gelehrt, indem 
er bald nach dem Vorgänge Anderer die Werke früherer 
Dichter erklärte , bald eigne Vortrüge hielt. .Auch wird 
ihm die Erfindung der sokratischen Lehrart zugeschrieben, 
ohne Zweifel der dialektischen Behandlung, welche ent- 
weder durch Synthese eine feste Basis zu gewinnen sucht, 
oder das gewonnene Ergebniss in analytischer Entwicke- 
lung in seine Grundanschauungen zerlegt. Eben so hatte 
er die Wettkämpfe im Reden eingeführt, wie denn auch 
die vierfache Eintheilung der Rede in Gebet, Frage, Ant- 
wort, Lehre von ihm hergeleitet wird.“) 

*) a^xaCoev a<xpiOTtxrjv qtjTo^ixi^ x^’i (pi^oooqiouaay. Philostr. 

V. Soph. prooem. init. cfr. Platon. Euthyd. p. 305. e. 
tpiloaöfpov Tf ayS^os xa'i ttoIitixov. 

3 ) Platon. Protag. 339. a. 320. c. d. c. sqq. 3} Diog. Laert. 
IX. 54. Andere führen eihe siebenfache Eintheilung an: Er- 
zählung, Frage, Antwort, Auftrag, Meldung, Gebet, Aufforderung. 


(>5 


Auf die Ausübung der Beredtsamkeit bezogen sich auch 
mehrere seiner Schriften , wie wir aus den erhaltenen Ueber- 
schriften entnehmen können. Dahin gehören: die Streit- 
kunst, zwei Bücher Gegenreden und der Kechtshandel über 
den Lohn. Dagegen waren wohl rein philosophischen In- 
halts die Bücher über den ursprünglichen Zustand der 
Dinge, über die Unterwelt, über das Seiende, über die 
Götter. Eine dritte Klasse bildeten die Schriften, welche 
im Allgemeinen den Umfang seiner Vorträge bezeichnen, 
als die Vorschrift, die Lehrgegenstände, über den Ehr- 
geiz, über die Tugenden, über die Staatskunst, über die 
Verkehrtheiten der Menschen. Ganz vereinzelt steht die 
Schrift über die Kingkunst, ') ist aber in sofern bezeich- 
nend, als sie den Beweis giebt, dass schon Protagoras 
mit seinem Streben Alles zu umfassen suchte, was in den 
Bildungskreis der vornehmen Jugend zu gehören schien. 
So alle Bestrebungen des sittlichen und geistigen Lebens, 
welche vordem in Glauben, Gesetz, Sitte, endlich in dem 
Leben selber ihre Stütze fanden, zum Gegenstand der Lehre 
erhebend, hatte Protagoras vierzig Jahre lang in verschie- 
denen Theilen von Hellas, vorzüglich aber in Athen, ge- 
wirkt, als wegen der Schrift über die Götter die Klage 
der Gottlosigkeit gegen ihn erhoben ward. 2) Das Buch 

') Diog. Laert. IX. 55 zählt seine SchrifteD in folgender Ord- 
nung auf: Ifttartxäv^ ne^'i nähi^y rrrpt Twr ne^l 

noXireiai^ fy KctTatjräoytui^ TrfQi Ttür ry 

adov' TiSv oux Tote ^9^7tote nftaaao/tivtity ^ n^eraxTi- 

xdf, onlp fttalXoH^ avrtioyioiv 36o. Dazu kommen: Trrpi tov 
Srro; Euseb. Praip. Eva.ng. X. 3. irejl xw &eäy, welche Dio- 
genes oben schon angeführt hatte, und die welche 

Platon im Tbeätet. erwähnt p. 161. b. c. vielleicht aber nnr 
eine andere Aufschrift des Buchs über das Seiende. Endlich ob 
von diesem Buche verschieden sei ein ähnliches xoü ui} 
öyroe Seit. Empir. VII. 149, wird schwerlich können ausge- 
mittelt werden. 

X) Sein Ankläger war Pythodoros vom Rathe der Vierhundert, 
nach Aristoteles Euathlos. Eine eigentliche Verurtheilung fand, 
wie es scheint, nicht Statt, weil sich Protagoras derselben durch 
Flucht entzog, Cfr, PhilosLr. V. Soph. p. 15. Ed. Kays, und 
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ward durch die Hand des Henkers Öffentlich auf dem Markte 
verbrannt, er selbst ein siebzigjähriji^er Greis musste die 


Diog. Laert. IX. 52. 54. Ucbrtgcns sind mehrere Punkte in 
Beziehung auf sein Leben zweifelhaft, denn während Herbst 
sein Todesjahr 403 setzt, weil ihn einer der Vierhundert an- 
geklagt, setzen andere dasselbe um 40 Jahre früher; während 
einige ihm 70 Lebensjahre geben, wie Apollodoros in Plat. 
Menon 91. e. dehnen andere seine Lebenszeit bis auf 90 Jahre 
ans. Mit der Annahme des Todes im Jahr 403 stimmt weder 
die Angabe des Philostrat, dass alle Meere und Küsten von 
athenischen Schiffen bewacht waren, noch das Zcugniss des 
Philochoros, dass Euripides im Ixion auf den Tod des Pro- 
tagoras in den Wellen hingedeutcl cfr. Philostr. p. 15. 10. 
Diog. IX. 55. Gewiss ist, dass er 422 zum zweitenmal in 
Athen war cfr. Athen. V. p. 218. b. XI. 506. a. Clinton. Fast, 
ilellcn. Ed. Krueg. p. 74 et .4ppcndix c. 21. p. 377. c. und 
Heind. ad Plat. Protag. p. 466. Endlich Scbleiermacher Übers, 
p. 219. Nach Platon Menon p. 91. e. musste er vor Sokrates 
gestorben sein, nach der Angabe des Philochoros später als 406. 
Aber die Unzulänglichkeit beider Zeugnisse hat schon Clinton 
gerügt, so dass ein weites Feld der Vermuthung zwischen 
421 — 404 bleibt. Nach Geel Hist. Crit. Soph. p. 70. 01. XCII. 
412 — 408. So scheint auch Timon In den Sillen die Verurthei- 
lung zum Giftbecher anzudeiiten, aber auch hier hat man dem 
dichterischen Ausdruck das Gewicht eines historischen Zeug< 
iiisses beigelegt. Auch in Hinsicht seiner Schriften sind noch 
mehrere streitige Punkte. Während Herbst den Protagoras eine 
Technologie schreiben lässt, will Kavser Adnot. ad Philostr. 
p. 200 das Buch ntQ'i 7rai/;v- mit der fptffrurwv identificieren. 
Obgleich der Grundgedanke des Protagoras wohl der war, dass 
der Weise auch über jede einzelne Kunst das Richtigste zu 
sagen wisse, was unzweifelhaft aus der Stelle Platon Soph. 
p. 232. d. bervorgeht und auch im Gorgias weitläuflig behan> 
delt wird. Die spätem geben diesem Gedanken eine durchaus 
praktische Auslegung, indem sie wirklich die einzelnen 
Künste lehrten, wie Eiilhydemos die Fechtkunst, und HIppias 
seiner grossen Meisterschaft sich rühmen durfte. Ygl. Herbst 
in den philologisch-historischen Studien auf dein akademischen 
Gvmnasiiini in Hamburg. Ilerausgegehen v. Christian Pe.lersen 
etc. Hamburg 1832. Heft 1. S. 82. Auch Geist soll im Gies- 
sener Programm 1827 über den Protagoras gehandejt haben. 
Kayser Adnot. ad Philostr. p. 200 sqq. 
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Stadt verlassen, die seinen Uulini begründet. In Sicilieu, 
wo er schon früher sich aufgehalten, wollte er eine Zu- 
flucht suchen, aber das Fahrzeug, auf welchem er sich 
eingeschitn, gieng im Sturme unter und in den Wellen 
fand Protagoras sein Grab. 

Von der bisher genannten nimmt eine wesentlich ver- 
schiedene Stellung ein der Leontiner Gorgias aus Sicilien, 
gleichsam der Sophisten Haupt und Schüpfer ihrer Lehre, '] 
dessen mehr als hundertjähriges Leben zugleich den höch- 
sten Glanz der Macht Athens, den Verlust der Herrschaft 
durch den blutigen Bürgerkrieg, endlich des Volkes mann- 
hafte Erhebung aus tiefer Erniedrigung umspannte. Hatten 
die Sophisten überhaupt dem Staate und dem Oflentlichen 
Leben 2) nicht minder als wissenschaftlicher Forschung und 
dem Unterrichte sich zugewandt, so gilt diess vorzugsweise 
von Gorgias, welcher nicht nur die tiefsinnige Lehre der 
Eleaten vom Seyn in ihrem Widerspruche zum Leben 
offenbarte, und als Lehrer des Pericles, Thukydides, Alki- 
biades und Kritias bedeutsam ward,^) sondern auch in den 
Angelegenheiten des Vaterlandes seine mächtige Stimme 
erhob, zu Jener verhängnissvollen Unternehiniing der Athener 
nach Sicilieu durch seine hinreissende Beredtsamkeit den 
ersten Anstoss gab,'*] Thessalienaus seinem geistigen Schlum- 
mer weckte, die Kraft von Hellas von der Zerfleischung seiner 
Eingeweide gegen den auswärtigen Feind zu richten strebte , ") 
und von den bewundernden Zeitgenossen durch ein goldenes 
Standbild in Delphi geehrt wurde.') So wie nun Gorgias 

1) Platon l’haedr. 261. c. nennt ihn den Nestor, Philostral. V. Soph. 
wiederholt Gründer der alten Sophistik cfr. p. 5, 5. 13, 30. 
Ed. Kays. 

2) Protagoras wird sogar von Herakleides Pontikos Gesetzgeber 
von Thurioi genannt. Diog. IX. 50, wo einige eine V'erwech- 
seluog mit Pythagoras vermu hcten. 

2) Philoslr. V. Soph. p. 15. Saidas s. v. 

*) Platon Hipp. mag. p. 282. b. c. Diod. Sic. XII. 53. 55. Pau- 
san VI. 17. 

2) Platon Menon. initio. Philostr. p. 20. Philostr. p. 14. 

') Cic. de Or. III. 32. Giii tanlus honor habilus est a Gra-ria, 
soll nt es Omnibus non inaiirata staliia sed aurea statiierelnr. 
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in die wichtigsten Ereignisse der Zeit verflochten, alseine 
bedeutende Persönlichkeit erscheint, so hat er auch die 
ursprüngliche Richtung der Sophisten am entschiedensten, 
verfolgt und alle jene Täuschungen verschmäht, wodurch 
die andern den ursprünglichen Kern der Lehre zu umhüllen 
oder zu verbergen suchten. Das seichte Geschwätz der 
Aretologen w'ar ihm zuwider,^] zum Redner wollte er bil- 
den, und die Königin der Künste lehren, der die Herr- 
schaft über die Herzen des Volks gegeben war. Aber 


Aach Phüostrat. p. 14 und Val. Max. V. 2. 2 erwähnt dieser 
goldenen Statue, welche ihm wegen seiner pythischen Rede 
in Delphi gesetzt worden sei, Pausanias dagegen Rliaca VI. 
17 gedenkt dieser goldenen Statue unter den Weihgeschenken 
in Olympia und sagt, Eumolpos habe sie geweiht, der Urenkel 
des Deikrates, welcher mit Gorgias Schwester verheirathet war. 
Endlich Plin. N. 11. XXXIll. 2-i sagt: hominum primus et au* 
ream statuam et solidam Gorgias Leontinus Delphis in templo 
sibi posuil LXX. circiter Olympiade. Tantus erat ducends ora- 
toris artis qua^slus, w'omit übercinstinimt llermippus ap. 
Athen. XI. p. 500. fitxa t6 noi^aaa^at tijv ava^foiv fv 
tfol; fauTov fixovoi. Durch diese Verschiedenheit der Aus- 

sagen wird allerdings Ciceros Autorität sehr erschüttert, und 
nur die Annahme einer zweifachen Ehre zu Delphi und Olym- 
pia kann dieselbe stützen; Pausanias Angabe scheint aus innern 
Gründen nicht zu verwerfen ; aber ebenderselbe bezeugt X. 18. 
dass eine zweite Statue in Delphi vorhanden war; fügt aber 
hinzu, dass sie ein Weihgesebenk des Gorgias selbst war. 
Daher hat nach Ellendt Explicationcs ad Cic. de Or. 1. 29. 
p. 64. über die ganze Sache sich zweifelnd ausgedrUckt. Wie- 
wohl Westermann Geschichte der Beredtsamkeit In Griech. 
und Rom. Th. I. S. 43. n. 2. die Weihe der Statue nach 
einem Beschluss von ganz Hellas nicht zu bezweifeln scheint , 
cfr. Petrus Viclorius in Pausan. X. 18. 19 et Var. Lectt. V. 9. 47. 
Platon p. 95. b. ot aotpioraC ool GVTOi ■“ SoHOVOi SiSdtrxaloi 

Men. xa\ roqyiov /udlinTci ravra ayauai^ ort oux av nore 
avrov TOÜTo dxovaaii vniO^ov^fvov^ dlid xa< .TtSv diXuty xctrayfXS^ 
OTav dxovai] ^ o-lia X^'ydv oirrat Sfiy noifiy Sfirov?. 

X) Platon Phil. p. 58. a. ^xovov ydo ^ytayt ixdorore Po^^ou noXXa— 
xi^y ^ tj Tov noXv ^ia(ff^oi naatlxv ndvra yaq XMp 

arurfl iovXa St fxoyrujv ^ dXP ov Sidt ßta^ rroiotro, x«V fiaxqw naotav 
dqiiJTi} tXtj TW»' 




so schroff bezeichnet er auch in seinem Wirken hervor- 
Iritt, so wenig lässt sich die Darstellung seines Lebens im Ein- 
zelnen verfolgen. Nur die äussere That beleuchtet das 
Zeugniss der Geschichte; die innere Geisteswelt bedeckt 
ein dichter Schleier, welchen nur der Blick des Forschers 
zuTdurchdringen wagt. 

Geboren war Gorgias ohne Zweifel zur Zeit der Per- 
serkriege. ‘) So hat er mit seiner Geburt die Morgenröthe 
der hellenischen Freiheit in Sicilien begrüsst, welche durch 
den grossen Sieg über die Karthager bei Himera gegen 
äussere Feinde gesichert war. Aber einflussreicher auf 
seine geistige Entwickelung war ohne Zweifel die kaum 
zehn Jahre später erfolgte Befreiung der hellenischen Staa- 


1) Entscbeiüeud für die Bestimmung der Lebenszeit des Gorgias 
ist Pseudo Plut. V. X. Rhet. p. 281. e. wo es vom Antiphon 
heisst: ey/ytro kccto ra UfQCtxa xa't ro^iav tov oo<ftartiv . oXiyitt 
vtiüTf^o^. Diess bestimmt Clinton Ed. Krueg. p. 33. 83 sehr 
wahrscheinlich auf das Jahr A79. Also war Gorgias einige 
Jahre vorher geboren. Seine Lebensdauer wird auf 105 Jahre 
Pausan. VI. 17 auf 107, Gic. de Sen. c. 5. Val. Max. VIII. 18, 8. 
auf 108, Suidas, Lucian. Macrob. c. 23. Philostr. p. li. Gen- 
sorin. D. N. 15. Schol. ad Plat. Gorg. auf 109, Qiiinct. Instit. 
Orat. 3, 1, 8. Apollodor. ap. Diog. 8. 58 angegeben. Jason, 
später Tyrann von Pherac hatte ihn hochgeehrt. Dieser starb 
370. Diod. XV. 57. 00 war aber schon lange vorher mächtig. 
Brückner König Philipp. S. 99. Da nun Gorgias Ruhm nach 
Porphyrios bei Suidas schon Ol. LXXX. 400—57 w eil verbrei- 
tet war, so muss er wohl um 487 — 488 geboren sein, weil er 
nur so ein Alter von^O Jahren bis dahin erreichen konnte. Da- 
mit stimmt auch Euseb. Ghron. überein, welcher ihn in 01. 
LXXXVI. setzt, um damit ungefähr die Milte seines langen 
Lebens anzudeuten. Bei Plin. XXXIII. 24 der ihn die Statue 
schon 01. LXX. weihen lässt, ist ohne Zweifel 01. LXXX. zu 
corrigieren. Ruhnkeii de Antiphonte p. 142. Ed. Friedemann 
ist völlig im Irrthum. Die irrige Meinung von Foss de Gorgia 
p. 6 hat Krueger schon berichtigt Fast. Hellen, p. 388. n. ver- 
gleiche denselben p. 23. 31. 47. 69. Es ist daher zu verwun- 
dern, dass Westermann Geschichte der Beredlsamkeit in Grie- 
chenland und Rom Th. I. S. 38 sein Geburtsjahr Ol. LXXI, 
1., also 496 setzt. 



ten in Sicilien von den einheimischen Tyrannen , wodurch 
der (ieist des Volks entfesselt die errungene Freiheit durch 
Bildung und erweiterte Erkenntniss in sichern suchte. Die 
früher von den Fürsten, namentlich von Hiero , gepflegte 
Kunst und Wissenschaft trat jetzo in den Dienst der Demo- 
kratie und begann ins Öflentliche Leben einzugreifen. Somit 
waren die Schranken der Beredtsamkeit geoflhet, undGorgias 
ward als der erste und der trefflichste der Iledemeister ange- 
sehen. ') Wie er nun in Sicilien gewirkt, ist unbekaunt 

>) Cic. Brut. 12. Non piiim in impeditis ac rcgum domioatione devinc* 
tis civitatibuK naKci ciipiditas dicondi solel. Pacis est comes otiique 
socia et iam bene constituts civitatis quasi alumna qiiaadam 
eloquentia. Itaquc ait Aristoteles, cum sublatis in Sicilia 
tyrannisres privatae lon^o intervallo iudiciis repctcrentur tum, 
qnod esset acuta illa ^^ens et controvcrsa *) natura, artem et 
prsdcepta Sieulos Coracem et Tisiam conscripsisse; nam antea 
neminem solitum via nec arte scd accurate tarnen et de scripto 
plerosque dicere, scriptasque fuisse et paratas a Protagora 
reruro iMuslrium disputationes, quae nunc communes appellan- 
tur loci; qiiod idem fecisse Gorgiam, cum singiilarum rerum 
'' laudcs viluperatioiicsque conscripsisset, quod iudicaret hoc ora- 
toris esse inaxime proprium rem augere posse laudando vitu> 
perandoque rursiis affligere. Wenn diese Stelle den Ursprung 
der Beredtsamkeit im Allgemeinen richtig darslelll, so tritt 
allerdings darin Gorgias in Hintergrund. Indessen wie bei 
allen Erfindungen, so ist auch die Entstehung der Beredtsam- 
keit auT verschiedene Urheber zurückgefiihrt worden. Aller- 
dings hatte Corax schon eine Rhetorscbule gegründet vgl. die 
von Westermann S. 37 angeHihrten Stellen, besonders Spengel 
Artiura script. p. 24 — 27. Das Beispiel seines Lehrers hatte 

*) Die von Hrn. Dir. Peter vorgeschlagne Losart: controversia 
nata scheint mir unzulässig. Bei dem Wechsel des Subjekts 
würde Cicero das verb. subst. nicht voraiisgeslcUl noch auf 
diese Art verbunden haben; coutroversa in activer Bedeutung 
wenn auch durch die Stelle Amniians nicht gerechtfertigt, hat 
doch in den latein. Participien wie cautus, falsus etc. unzäh- 
lige Analogien. Ueberdicss wäre auch nach jener Erklärung 
der Gedanke solbst schleppend, wenn nach vorhergegangener 
Erwähnung der iudicia noch von der Entstehung der contro- 
versia erzählt würde. Endlich würde ich dann eher orta als 
nata erwartel haben. 



71 


geblieben, ausser dass er den Polos von Akragas gebildet 
haben soll. ') Aber er bat sich ohne Zweifel frühzeitig 
nach Athen begeben, wo damals wie zum Wettkampf 
geistiger Tüchtigkeit alle zusammenströmten, welche durch 
ihre Kunst Ruhm und Ehre suchten. Denn wenn die An- 
gabe, dass er Lehrer des Thukydides und Perikies gewe- 
sen sei, nicht blos seinen inuern Einfluss auf die Rede- 
weise beider Männer bezeichnen soll , sondern er wirklich 
mit beiden in persönlicher Beziehung stand, so muss diess 
nothwendig vor seine Gesandtschaftsreise im Jahre 427 fal- 
len. 2 ) Auch bietet leicht sich die Vermulhung dar, dass 

Tisias befolgt und wie jener eine AnwciBung zur Redekunst 
geschrieben, Wcstermanii S. 38, w’ar zu Thurioi als Lehrer 
aufgetreten und zugleich mit Gorgias als Gesandter (?) nach 
Athen gekommen Pausan. VI. 17 und Lysias wie Isokrates 
hatten seine Vorträge angehört; aber beiden, sowohl Corax 
als Tisias, fehlte, wie es scheint, der höhere wissenschaftliche 
Charakter, welcher blosse Fertigkeit zur Kunst erhebt. Da- 
rin Ubertraf beide Gorgias, w'elcher nicht nur den Unter- 
richt des Empedokles genossen, Diog. 8. 58. Quinct. 3. 1. 8. 
Scbol. ad PI. Gorg. 315. Bekk. PI. Menon p. 76.; sondern 
auch mit der Lehre der 'Eleaten sich vertraut gemacht, daher 
ihn Philoslrat mit Recht den eigenllicben Schöpfer der sophi- 
stischen Beredtsamkeit nennt, p. 13« OQutj^ Tf rot; oo^oror; 

KOI na^a^oioloyCai xa't Tivfv^aTOi tecci rou rd /nytUa 
tfurp'fvfir^ ^nooTatKoiy re xa'i nfjOs/SoXior^ dtp' mv 6 Xoyo; tjSttay 
fairrov yiyfrai xdt aofia^törfQOf^ nftHfßdXXtro xt xdt Ttotfjrtxd oyo- 
fiaxa vTifQ xoo/jov xtti of/zror^yro;, womit auch Cicero an mehre- 
ren Orten übereinstinimt. Or. 52 Gorgias nuraeros oralorios 
primus iuvenit. Or. 12 inter primos tractavit oralioiüs arllticia, 
in concinnitalis coiisectalione fiiit princeps. Or. 19 Gorgias an- 
tiquissiiiius fuil rhelor. de Inv. 1. 5. Pausan. VI. 17 X^'yfxai 
Jif drafftüOaaS'ai /nfXkXtjV loywv i^jueXtjiihVt,y ia dnav. Pla- 

ton Phaedr. 267. a. nennt ihn allerdings nur neben Tisias, 
aber 261. b. hebt er ihn unverkennbar hervor. 

1) Philoslrat V. Soph. p. 16 auch Alkidamas von Elaoa ist hier 
zu nennen vgl. Westerinanii S. 1 . u. 3. 

2) Ohne Gruud sagt Weslerniaiui S. 46. cfr. n. 2. 12. «Perikies 
und Thukydides sind aus der Zahl der Schüler des Gorgias zu 
streichen;») aber Philoslr. und Suidas sagen iiich , dass er 127 
diese Männer unterrichtet habe; desswegen halten aber andere. 
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eben wegen dieser persönlichen Verhältnisse und nicht 
hlos wegen des Ruhmes seiner Beredtsamkeit Gorgias von 
den Leontinern nach Athen gesendet worden sei. Auch in 
Thessalien hatte er längere Zeit sich aufgehalten und war 
von den Aleuaden in hohen Ehren gehalten worden, wie 
denn auch Isokrates dort seines Unterrichts genossen hatte, ‘j 
Aber jene athenische Gesandtschaftsreise war der Glanz- 
punkt seines Ruhmes. Die Wirkung, die er auf die Ge- 
mütherdes Volkes ühte, gränzt an das Wunderbare. Wohl 
mochte auch der Gegenstand, den er empfahl, sehr ge- 
eignet sein, um leichtern Eingang bei dem Volk zu finden, 
aber nicht minder hatte die Kunst der Rede, die Wahl 
der Bilder, die scharfen Gegensätze, die neue Wortstel- 
lung, der regelmässige Satzbau, der schöne Fall und Klang 
der Rede auf das feine Ohr der Zuhörer eine fast magi- 
sche Gewalt geübt. *) Mit der Bewunderung der Menge 
wuchs des Gorgias Selbstvertrauen. Daher erklärte er sich 
vor allem Volk bereit, über jeden ihm vorgeschlagenen 
Gegenstand auf der Stelle ohne weitere Vorbereitung zu 
reden, und seine Aufforderung erfüllte Alle mit Staunen 


namentlich Wesseling mit Recht diess anf einen flrUhern Aufent- 
halt des Gorgias in Athen bezogen, der bei des Mannes Wan- 
derlust nicht befremden kann. 

*) Platon Mellon, initio. Philostr. V. Soph. p. 20, 11. 35, 9. 
Ep. ad Iiil. 919. Cie. Or. 52. Daher wollten auch in dem 
Panegyrikos des Isokrates Viele Nachahmung des Gorgias 
ünden. Phil. p. 22. 

1) Pausan. V. 17. Diod. Sicul. XII. 53. Trpwroi yä^ F^fiijoaro Toig 
ajyijficzTiauotf niQtrroT/^i^ xa\ r_5 diaqif^ovaiv 

avTi^fToi^ xot't ItJoxutZoti xat na^Cnoi; xai oftOTfXtvToii xat Ttatv frf- 
eoig TOtOVTOlS. cfr. Dionys. Halle, d« Lysia p. 82 sagt von ihm 
und seinen Schülern: ot'omxToiv yiwrri'/wärrtxwv *orl 
>fOfl Tuv ovK elio^oTiay o^t^^aTinjjüjy Tfi Siaiiay^ xa'i t? xaivo- 
Xoyla xoTTanXtiTTOiufrot^ cfr. Platon Phaedr. p. 267 el Heind. 
ad h. 1. Hipp. roaj. 282. c. Cic. Or. 52. 175 und 176 paria 

paribus adiuncta cl similiter deflnitat itemque contrariis relata 
contraria* quae sua sponte etiamsi id non agas» cadunt ple* 
• rumqite mimprosa, rfr. Or. 12, Ji. ib. 13, iO. de Or. I. 
67. tie In\. I. 5. 
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ob des Mannes liefern Wissen. ') Diese Gunst der Menge 
musste noch hoher steigen, als er die im Kriege gefalle- 
nen Athener durch eine Leichenrede verherrlicht hatte ; 
und die Ehrfurcht vor seinem Namen bestimmte Männer 
wie Alkibiades und Kritias, sich durch seinen Unterricht zu 
bilden und viele andere, seine Kunstform nachzuabmen. 
Seitdem ward ganz Hellas von Gorgias Ruhm erfüllt, er 
war in Delphi und in Olympia vor den versammelten Hel- 
lenen aufgetreten , ^) und die letztere Rede, worin er zur 


1) Sein gewöhnlicher Zuruf war Tf^ojSdUers cfr. Philostr. 5. Pla- 
ton Gorg. 44-7. Cic. de Fin. II. 1 de Orat. I. 2^. 3. 32; andere 
Aeusserungen des Uebermutfas waren das öfter wiederholte: olSoy 
j'tyj'oKTxo), Ttdiai ^itaxtjujutuy welche nicht minder Aufsehen er- 
regten, Philostr. p. 5. 

2) Dieser i6yo; fTurdtpioit von welchem ein Fragment erhallen ist, 
abgedruckt, bei Walz. Y. 549 und Clinton. Fasti Hellen. Ed. 
Krüger p. 388. n. ward ohne Zweifel 427 während seines Auf- 
enthaltes in Athen gehalten, aber keineswegs im Auftrag des 
Staats, etwa wie die des Perikies, sondern es war eine der 
Lobreden, deren er noch mehrere schrieb. Cic. Brut. 12, wo- 
rin er, um sich Gunst zu erwerben, die im Kriege gethllenen 
Athener verherrlichte. Dass sie sich auf die im Perserkriege 
gefallenen bezogen, davon findet sich weder bei Philostrat. 
p. 14 noch in dem Fragmente irgend eine Spur, im Gegen- 
theil scheint einzelnes auf den Bürgerkrieg hinzudeuten. Rnhn- 
ken bezog sie fälschlich auf die im Perserkriege , und na- 
mentlich auf die in der Schlacht bei Salamis gefallenen , zu 
welcher Zeit Gorgias in Athen gewesen sei. Damals w'ar er 
nach unsrer Annahme etwa 9 Jahr alt cfr. Disput, de Antiphonte 
p. 143. Ed. Friedero. Vgl. Westermann S. 45. n. 7. 

3) Philostr. V. Soph. p. 5, 14. In den Dichtungen des Tragikers 
Agathon Hess sich Gorgias Einfluss nicht verkennen, Philostr. 
1. 1. cfr. Fr. Ritschl Comm. de Agath. vUa, arte et Tragg. 
rell. Hai. 1829. 8. Ausserdem werden unter seinen Schülern 
genannt: Antisthenes von Athen, Diog. 6. 1.2. Alkidamas aus 
Elsa, Likjronios. Als Nachahmer des Gorgias galt noch Aschi- 
nes der Sokratiker. Vgl. Westermann S. 46 und die dort an- 
geführten Stellen. 

4) Ueber die Zeit dieser Reden, welche noch später erhalten 
waren, cfV. Arist. Rhet. 1, 14. Philostr. 14. Pliit. Pr»c. conj. 
4.3. Qiiincl. 3. 8. 9 lässt sich nalürlich nichts bestimmen, doch 
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Eintracht und zum fortf^esetzten Kampfe gegen die Perser 
mahnte, giebt wenigstens den Beweis, dass er über der 
eignen Erhebung des gemeinsamen Vaterlandes nicht ver- 
gass. Mit dieser Richtung, welche ausschliessend dem 
onentlichen Leben zugewendet war, denn auch sein Lehr- 
amt hatte weit mehr eine politische als eine wissenschaA- 
liche Bedeutung, steht nun im schroffsten Widerspruch, 
was von seinen philosophischen Lehrsätzen überliefert wird. 
Ich will hier nicht erwähnen , dass ihn Platon ganz als 
einverstanden mit den Lehren des Empedokles darstellt, 
denn das könnte blos auf das Verhältniss des Schülers zum 
Lehrer bezogen werden , ') sondern vorzugsweise ist hier 
zu nennen seine Schrift über die Natur oder das Nicht- 
Seiende, von welcher Aristoteles und Sexlus Empiricus 
Bniohstücke erhalten hatten.^) Hier hatte er den Salz aus- 


da namentlich die Pythische bestimmt war, den Hellenen von 
der Innern Zwietracht ^egen die äussere hinzuwenden, so 
könnte man sic auf die Zeit des peloponnesischen Kriegs be- 
ziehen. Indessen würden sie auch einen Sinn gehabt haben, 
wenn sie während des innern Kriegs vor dem Abschluss des 
dreissigjährigen WafTcnstillstandes gehalten worden wäre. Mag 
man daher die oben angegebene Verbindung mehr als eine 
rhetorische d&nn als eine historische ansehen. Auch Wester- 
mann setzt die Olympische S. 44 in den peloponnesischen Krieg. 
W'clcker in Ol. 89. Man könnte w'ohl aus den Worten des 
Philostrat, p. 14. dass er in der Rede über die^ gefallenen 
Athener den gleichen Gedanken wie in der Olympischen ver- 
folgt habe, auf das Vorausgeben der letztem scbliessen; aber 
nothw endig folgt diess aus Philostratus Worten nicht, welcher 
wahrscheinlich über die Zeitfolge der Reden selber kein kla- 
res Bew'usslscin hatte, sondern sie nur ihrem Inhalte nach 
mit einander verglich. 

t) Platon Meno p. 76. Diog. Laert. VIII. 58. Qninclil. Institut. 
Oral. III. 8. 0. 

2) Cfr. Aristoteles de Xenoph. Mel. et Gorgia c. 5. sqq. Seit. 
Empir. adv. Math. VII, 65—85. cfr. H, E. Foss de Gorgia 
Leoiitino commcntalio Halis 1828. 8. hat p. 134 roehreres in 
dem bezeichneten Abschnitt des Aristoteles verbessert, welche 
Verbesserungen in der IJebertragung, wo es nöthig schien, 
benutzt sind. Uebrigens sind bei dein Auszuge beide Rerichl- 
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gesprochen: es sei überhaupt Nichts, und wenn es sei, so 
sei es nicht erkennbar, und wenn erkennbar, so könne es 
nicht mitgctheilt werden. Und dass Nichts sei, folgerte er 
aus der Zusammenstellung der Meinungen aller derer, 
welche über das Seiende Entgegengesetztes ausgesagt hat- 
ten ; die einen, dass es eins sei, und nicht vieles, die 
andern, dass es vieles sei, und nicht eins; die einen, dass 
es geworden, die andern, dass es nicht geworden sei. 
Denn so sagt er: wenn etwas, das ist, weder eins noch 
vieles, weder geworden noch nicht geworden ist, so kann 
es gar nicht sein. Dass nun weder eins noch vieles, weder 
gewordenes noch nicht gewordenes sei, das sucht er theils 
nach Melissos, theils nach Zenon darzuthun, nachdem seine 
eigne Darlegung vorausgegangen, worin er sagt, dass we- 
der das Sein noch das Nichtsein Statt finde. Denn wenn 
das Nichtsein ein Nichtsein ist, so wäre das Nichtsein 
eben so gut wie das Sein; denn das Nichtseiende ist nicht- 
seiend, und das Seiende ist seiend, so dass die Dinge 
eben so gut sind als nicht sind. Wenn aber dennoch das 
Nichtseiende ist, so ist das entgegengesetzte, das Seiende, 
nicht; denn wenn das Nichtseiende ist, so muss umge- 
kehrt das Seiende nicht sein; so dass nichts ist, wenn 
nicht das Seiende und das Nichtseiende dasselbe ist. Wenn 
es aber dasselbe ist, so wäre auch so nichts; denn das 
Nichtseiende ist nicht auch das Seiende, weil es doch das- 
selbe mit dem Nichtsein ist. Die Widerlegung dieser Trug- 
schlüsse, welche der Verwechselung des logischen Seins 
mit dem metaphysischen ihren täuschenden Schein ver- 
danken, hat schon Aristoteles gegeben, so dass eine wei- 
tere Auseinandersetzung nicht nöthig ist. Ganz ähnlich 
sind die Beweise gegen das Sein, welches entweder ohne 
Anfang oder entstanden sein müsste. Wäre es aber ohne 
Anfang, so würde es auch anendlich und bestimmnngslos 
sein. Das Unendliche aber ist nicht und nirgends. Denn 

erslattcr benutzt, weil, wenn schon Aristoteles mehr an dem 
wirklichen Ausdruck des Gorgias sich gehalten zu haben 
scheint, dennoch auch seine Darstellung nur ein Auszug ist, 
welcher durch SSeitus Eiiipiriciis erglnzt- wird. 
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wenn es wo ist, so ist es verschieden von dem, worin es 
ist. Aber dasjenige ist nicht unendlich , was von einem 
andern verschieden und in einem andern enthalten ist. 

Es ist aber auch nicht in sich selbst enthalten ; denn 
so wird das, worin es ist, und das was es ist, dasselbe. 
In welchem es ist, ist der Ort; das was in diesem ist, ist der 
Körper; dass beide dasselbe seien, ist ungereimt, also 
ist das Unendliche nicht. Eben so wenig ist das Seiende 
entsanden; oder wenn, so wäre es entweder entstanden 
aus dem Seienden, oder aus dem Nichtseienden. Wenn 
aus jenem, so ist es schon; aus diesem kann es nicht sein, 
denn was nicht ist, kann nichts erzeugen. Fernerdas Seiende 
muss entweder eins oder vieles sein; aber weder das eine 
noch das andere ist möglich. Denn wenn es eins ist, so 
ist es eine Grösse, Masse oder Körper. Alles diess ist 
aber nicht eins, sondern verschieden und theilbar; wenn 
es nun nicht eins ist, so kann es auch nicht vieles sein, 
denn das Viele besteht aus mehrern Einheiten. Eben 
so wenig können beide, Sein und Nichtsein, zugleich sein. 
Ist aber sowohl eins wie das andre, so sind sie dasselbe, 
oder sie sind Sein. Sind sie eins, so sind sie nicht ver- 
schieden, oder ich kann nicht sagen beide; denn wenn 
ich sage beide, so sind sie verschieden. Wenn aber 
auch etwas ist, so ist es doch nicht erkennbar und nicht 
denkbar. Denn das Vorgestellte ist nicht das Seiende, 
sondern es ist ein Vorgestelltes. Wenn was vorgestellt 
wird, weiss ist, so wird das Weisse vorgestellt. Wenn nun 
das was vorgestellt wird, nicht das Seiende selbst ist, so 
geschieht, dass was ist, nicht vorgestellt wird. Wenn aber 
was vorgestellt wird, das Seiende ist, so ist auch das sei- 
end, was vorgestellt wird. Aber es wird Niemand sagen, 
dass wenn man sich einen fliegenden Menschen oder einen 
auf dem Meere fahrenden Wagen vorstellt, diess sei. Wenn 
das Seiende das Gedachte ist, so wird das entgegenge- 
setzte nicht gedacht, nämlich das Nichtseiende ; aber diess 
Niebtseiende wird Alles vorgestellt z. B. Skylla und Charybdis. 

Wenn auch das Seiende vorgestellt würde, so könnte 
es nicht gesagt und mitgetheilt werden. Die Dinge sind 
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hörbar, sichtbar u. s. w. und werden überhaupt empfun- 
den. Das Sichtbare wird durch Sehen aufgefasst, das 
Hörbare durch das Hören und nicht umgekehrt. Es kann 
also nicht das eine durch das andere angezeigt werden. 
Die Rede, wodurch das Seiende ausgesagt werden sollte, 
ist nicht das Seiende; also was mitgetlieilt wird, ist nicht 
das Seiende, sondern nur Gesagtes. Wenn diess aber auch 
zulässig wäre, wie will doch der Hörende dasselbe sich 
vorstellen? Es ist ja nicht möglich, dass dasselbe zugleich 
in mehrem und getrennten sei, denn da würde das Eine 
zwei werden. Wenn es aber auch in mehrern dennoch 
das Gleiche wäre, so folgt dennoch nicht, dass es Jenen, 
wenn sie nicht ganz gleichartig wären, und zwar in der- 
selben Zeit, als dasselbe erschiene. Denn offenbar ist nicht 
einmal die Empfindung eines und desselben Menschen zu 
derselben Zeit ganz gleichartig; sondern er empfindet an- 
deres mit dem Gehör, anderes mit dem Gesicht, so dass 
noch viel weniger einer ganz gleiche Empfindungen mit 
einem andern haben könnte. In diesem letzten Syllogismus 
ist eine offenbare Beziehung auf den protagoreischen Satz, 
von der Subjectivität der Erkenntniss überhaupt. Aber nun 
ist offenbar die Anregung der Frage über das Verhältniss 
der Vorstellung zu der Sinnesempfindung gegeben, wo- 
durch die Aufmerksamkeit der Spätem auf diese wichtige 
Lehre hingelenkt wurde. 

Diese Lehrsätze einer Schrift entlehnt, ') welche Gor- 
giasin der ersten Hälfte seines Lebens abgefasst, waren offen- 
bar ohne besonders grossen Einfluss auf seine spätere Lauf- 
bahn, würden überhaupt keine besondere .Aufmerksamkeit 
verdienen , wenn sie nicht die Form der Trugschlüsse ent- 
hielten , die namentlich von den spätem Eristikern ange- 
wendet wurden , welche ganz ohne Rücksicht auf die Wis- 
senschaft mit solchen Kunstgriffen die leichtbethörte Menge 
zu überraschen und zu blenden suchten. Auch für Gorgias 

>) Nach Olympiodor. in Gorg. p. 567. Efd. Boulh um Ol. LXXXIV 
verfasst. 

3) Cfr. Platon. Dialog. Euthydemus und Aristoteles de Sophist. 
Elench. 33. extr. . 
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hatten diese Schlussreiheii schwerlich eine andere Bedeu- 
tung, als dass er damit seine Gegner verwirren und Stau- 
nen und Bewunderung bei seinen Zuhörern zu erregen 
suchte. Seine spätere Laufbahn als Redner und Lehrer 
der Beredtsarakeit lunsste ihn dagegen von den Weis- 
heitslehrern entfernen und ihn immer mehr der kunstmässi- 
gen Ausbildung der Beredtsamkeit zuwenden, welcher er 
Ruhm und Ansehen verdankte. Ua ausser dem genannten 
Fragment sich von seinen Werken nichts erhalten hat, denn 
die Lobrede auf die Helena und die Vertheidigung des 
Palamedes, welche seinen Namen tragen, sind wohl ent- 
schieden als unächt zu bezeichnen, ') so können wir in 
dieser Beziehung seine spätere Entwickelung nicht verfol- 
gen, und müssen nur in der Auflassung des Platon und 
in dem grossen Ansehen , welches er bis in seinen Tod ge- 
noss, eine Bestätigung dieser Ansicht Gnden. Wenigstens 
auf sein Leben müssen wir jeden Einfluss jener Verderb- 

1} Schönborn de authentia declamationum qaee Gorg^iae Leontini 
nomine exslant. Vratislav. 1826. Goel p. 49. vgl. dagegen 
Foss p. ö.*) sqq. Aus dem Xoyoi und dem fyxiäuiov 

fl? 'Hlflov? fuhrt Aristoteles Rhel. III. 14 einige Worte an. Dass 
er ausser dem TTo^ixoz X6yo: und dem tmTatpio? noch ein Lob 
des Achilles und der Tapferkeit geschrieben, welches Foss p. T7 
anniromt, folgt aus Aristoteles Rhet. III. 17 keinesweges, Geel 
Rec. p. 153. Weslermann Qu. Dem. II. p. 7. Nicht einmal 
die Abfassung einer besondern Schrift über die Tugenden wird 
durch .Aristoteles Worte Polit. I. 5. p. 25. Ed. Göltling be* 
wiesen, wo es heisst: ttoXo yag äjueivoy l*-’you<iiy ot i'^aQti^fjovrrfg 
Ta? aofra?^ toanf^ PoQy^a?^ Ttov ovrtü; 6(>tCoufV(av. Ob Plutarchs 
Worte de discern. adul. et amico c. 23. o ufv tptXo? ovx y*ffnfp> 
anftpalvfTo Fo^yiag^ aJr/3 pfr ra SCxaia rov fpiXov vnovijyHy 

auf eine ähnliche SchrUt hindeuten, wage ich nicht zu entschei- 
den cfr. Foss p. 47, der diese Frage bejaht. Eben dahin 
hat man die Worte des Plutarch. bezogen de Mulierum virlu- 
tibus I. Si xouy.'6TSQO? pkv o Fo^yCa? fpaivejai py 

TO flSoSy aXXa Trp' ddjax tiyai noXXot? yytJ(}fpoy yin'aixdg. welches 
eben so w'enig eine eigne Schrift über diesen Gegenstand vor- 
aussetzt, sondern diess konnte sehr wohl in den siugulariim 
rerum laudes vituperatioiicsque enthalten sein, welche er nach 
Cicero Brutus 12 geschrieben hatte. 
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liehen Sophistik läugneii; denn während fast keiner der 
übrigen Sophisten von den spätem Anekdotenschreibem un- 
angetastet blieb, so ist von Gorgias ausser einer leicht- 
fertigen Schmähung '] nichts nachtheiliges berichtet wor- 
den. Selbst des Aristopbanes Spott ist nur ganz allgemein. >) 
Und wenn wir auch des Gorgias eignes Zeugniss nicht als 
zuverlässig für ihn wollen gelten lassen , so scheint sein 
heiteres Alter und die ungeschwächte Geisteskraft auf jeden 
Fall ein hinlänglicher Beweis zu sein , dass er von der sitt- 
lichen Entartung, welche man als Folge der sophistischen 
Lehren rügte, selber sich frei erhalten.'*) Er ist ohne Zwei- 
fel unter den Männern , welche unter dem Namen Sophi- 
sten auf die Nachwelt gekommen sind, die ausgezeichnejste 
Persönlichkeit, die durch Schärfe der Begriffe, durch ein 
umfassendes Wissen , durch seine äussere Stellung und das 
Ansehen, das er hei Hohen und Niederen genoss, endlich 
durch den Glanz und die Pracht der neuen Redeform selbst 
seinen Gegnern Bewunderung abgewann. Nur unter dieser 
Voraussetzung wird Platons schonende Behandlung und des 

<) Es ist lächerlich, wenn Spätere vom Neide Platons reden, 
wie sie denn meistens die Verhältnisse grosser Männer nur 
im kleinlichen Sinne anfzufassen wissen. Allerdings musste 
auch Gorgias, als Repräsentant einer -vom Platon iiir verderb- 
lich erkannten Richtung, dessen Ironie anheimrallen, und 
diese Darstellung konnte weder den Beifall des Gorgias selber 
noch seiner Freunde sich erwerben cfr. Hermipp. ap. Athen. 
XI. p. 500. Dionys, ad Pomp. p. 756. 

Plut. Prtecepl. Coniug. c. 45. 

ä) Aristopbanes Aves 16S5. Vesp. 410. Es gehört zu den Ver- 
wirrungen neuer Critik, welche so häuäg alterthümliche Zu- 
stände nur im Lichte der nächsten Gegenwart begreifen kann, 
wenn Süvern über Aristophanet Vögel eine Menge Hypothesen 
Uber Gorgias persönliche Verhältnisse aufstellt, und ihn durch 
das ganze StUck als Gegenstand der Satyre angesehen wissen 
will. Die weitläuftige und unnötbige Widerlegung dieser 
unbegründeten Ansicht S. bei Foss p. 23. folgg. 

l) Klearchus und Demetrius v. Byzanz bei Athen. XIII. p. 548. 
Lucian. Macrob. 23. Enstath. ad. Ilom. Odyss. p. 1413. Ed. 
Rom. Stob. Floril. Vol. III. p. 285. Ed. Gaisford Lips. 
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Philostratüs angemessenes Lob auf die rechte Art gewür- 
digt werden. Er hat den höchsten Glanz der neuen Kunst 
gesehen, mit seinem Tode beginnt auch der Verfall. Der 
Macht der Zeit, welche jene neue Richtung hervorgebracht, 
konnte die SopliLstik unmöglich widerstehen. Nachdem 
sie ihre Wirksamkeit geüusserl, den Geist des Volks ge- 
weckt, das Bedürfniss allgemeiner Bildung befriedigt, in 
der Philosophie wie in der Beredtsamkeit die Nothwendig- 
keit einer tiefem Begründung herbeigeführt, musste die 
Sophistik als besondere Richtung untergeheii, und nur ein 
Schattenbild der glanzvollen Erscheinung hat in einer An- 
zahl Rhetoren und in der Schule der Eristiker noch fort- 
gelebt. So muss zuerst als ein Mann von verwandter 
Geistesrichtung Polos von Akragas genannt werden, ein 
Schüler des Gorgias, ') welcher abwechselnd mit seinem 
Meister dessen Grundsätze in dem gleichnamigen platoni- 
schen Dialog vertheidigt. Wiewohl vorzugsweise der Be- 
redtsamkeit zugewandt, deren künstleris(;he Ausbildung er 
durch eine SchriR gefördert, scheint er auch sonst durch 


Cfr. Suidas fiaXXov iJe (Jotpiar^t T(5y näiat. Der Schot, des 

Aristot. p. 47. £d. Paris, hat ihn fälschlich zu einem Sohn des 
Gorgias gemacht. 

2) Er schrieb eine piroQucij, aus welcher Arist. Rhet. I. 1 

eine Stelle anfiihrt ^ u'fy yop tpjneipta rt^pvijv inoirfatv, *5; (p/joi 
IhüXoi^ opltioi XXyiay, fj Se anfipia rüpptjv. Geel p. 176 vermuthet, 
dass auch die folgende weitere Auseinandersetzung zum Theil 
ans des Polos Schrift entlehnt sei, welche Vermuthung jeden- 
falls dem Polos sehr zum Ruhme gereichen würde, w'enn sie 
nur einigermassen begründet wäre. Eine andere Stelle aus 
seinem Buche citirt Syrianus in den Scholien zum Hermoge- 
nes bei Spengel p. 87 noHLai rXyyai iv ayi^Qtanoip itaty ix rü/y 
f/iTctif<Sy tipijuiya,. Welche sich fast wörtlich bei Platon'-wie- 
der finden. Gorg. p. 448. c. wo vielleicht auch das Foigende 
dem Polos nachgebildet ist. Uebrigens scheint Platon seinen 
Erfindungen keinen hohen Werth beizulegen, wenn er sagt: 
Phaedr. p. 267. b. ra 9h ITtolov urwr tfpäaoptey av /jovafXa Xöyoiy 
o'r SinXaaioXoyiay xat yytßfioXjoytay xat flxoxcXoyiay , ovoftärtoy tf 
y^txvptyttixy a (so richtig bei Spengel statt or) rxnVw XStapi^aTo 
ngöt Ttoirfliy ricntlat\ in welcher Stelle Spengel mit Recht Pla- 
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vielseitige Gelehrsamkeit sieh ausgezeichnet zu haben, wenn 
er wirklich die von Suidas angeiiihrten Schriften verfasst 
hatte. '] Dass er aber auch in geistiger Beziehung in einem 
untergeordneten Verhältniss zu dem Gorgias stand, hat 
Platon in dem genannten Gespräche vielfach angedeutet, *) 
so dass am allerwenigsten die philosophische Hichtung 
durch ihn weitere Ausbildung erhielt. 

Zum Polos stand in naher Beziehung Likymnios von 
Chios , als welcher bald sein Lehrer bald sein Schüler ge- 
nannt wird, ebenfalls eine Ithetorik schrieb, und wegen 
der eigcnthümlichen Benennung gewisser Redefiguren von 
den Scholiasten erwähnt wird. Die poetischen Ausdrücke, 
die Zusammenstellung desselben mit dem Tragiker Agathon, 
endlich das gleiche Verhältniss des Buenos von Paros hat 
in neuerer Zeit auf die Vermuthung geführt, dass er der 
gleiche mit dem Lyriker Likymnios sein möchte; eine Be- 
hauptung, welche ganz der «ben angedcuteten Entwicke- 
lung der Sophistik entsprechen würde, nach welcher die- 
selbe als besondere Kunst immer mehr zurück trat, dage- 
gen in verschiedenen Zweigen der Litteratur neue Sprossen 
trieb. 

tons Ironie erkennt, welches aber nicht ausschliesst, dass nicht 
Polos selber alle diese Ausdrücke gebraucht habe, welches 
mit seiner hohen Idee von der Kunst ganz Ubereinstimmt. cfr. 
llcind. ad Platon. Phaedr. p. 318. 
t) Suidas: yfvfaloytav rwr tni^fitov OT()aT(L>niiyr(av 'Hkh'jvtav 

xa'i xa'i Ttut IVaffrOir an^iZa^e' riris 3‘t avtö ^iajuäarf'} 

tTtLy^cKpovat yiü/y xaraZoyoy, nt^'t Zeieatr. 

Cfr. PI. Gorg. p. 4*i8. A. x* de, lo TTiSZsi otft nv xdZZioy dv Poty- 
ytou dnoyotyaa&af, cfr. 4Ü1. C. 463. d. C. 

>) llermias ad Ilermog. p. 46t, sagt von ihm: rdr IläZoy eStStt'iey 
ovoyiärinv Tivdi otoy, noia yv(titt. Ttotn aüv9era^ nota 

ddfZffd «ofi aZZa noZZd TtQo^ fmntiar. Damit stimmt überein 
Schol. ad Plat. Phaedr. p. 267. Suidas dagegen nennt den 
Polos den Lehrer des Likymnios. Das richtigste möchte Dio- 
nys. Halic. c. 7. de Lysia sagen, der sic Mitschüler nennt. 
Aristoteles Rhet. III. 13 nennt seine Benennung gewisser Rede- 
flguren ytydv yat Vgl. die scharfsinnige Erläuterung 

der Stelle bei Spciigel p, 88 folgg. dessen Aendcriiiig: otoy 

6 
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Weit bedeuteuder als die oben erwähnten , tritt Tbra- 
symachos von Chalkedon •) hervor, der seinen Grundsätzen 
nach wie vermöge seiner litterarischen Thätigkeit entschie- 


fivioi noiH ey r]j (Tcov^toaiv oro/id^ior r^y l7rardl>piuy xcri 

dnonXdvr^aiy o^ovg. (Icnnoch schwerlich allgemeine Billigung finden 
möchte. Denn zugegeben» dass wirklich Likymnios die inard-’ 
X/ppig durch tTToviJioai; bezeichnete» so war diess unnöthig in 
den Text des Aristoteles eiiizufüliren» um so mehr, weil Nie- 
mand zugeben wird , dass schon damals die dTTonXdvtjai; als ein 
allgemein üblicher Kunstausdruck wäre gebraucht worden , zu- 
mal die Erläuterung des dort als Autorität angerufenen Scho- 
liasten das Gegenthcil sagt. Ausserdem wurden ihm die na(>i- 
TTa^ojuouäoftg^ nanoyo/taatai uud dyTt^^asts beigeschrieben 
Dionys, ilalic. de Thuc. Idiom, p. 133. Auf seine Eigenschaft 
als Dichter bezieht sich die Stelle bei Aristoteles Rhet. 111. 2 
xälXo; Si dyojuttTo; t 6 ,uiy yiixv/UViog X^yf^ rot« ^dyotf, 

^ TiZ atjftaiyofi^v(o‘ xcu alo^ogSi totfoilrw«. Mit dem Agalbon Stellt ihn 
zusammen Dionys, de admir. vi dicendi Demostb. p. 1035. Selbst 
grammatische Studien scheinen dem Likymnios nicht fremd ge- 
wesen zu sein cfr. Schol. ad. Iliad. ß. v. 106 et Spcngel 
p. 91. Uebrigens hat die Gleichheit der Person des Dichters 
und des Redners auch Passow behauptet, Jahrbücher der Phi- 
lologie und Pädagogik 1. 4. 152. Herr Bode hat in seiner Ge- 
schichte der hellenischen Dichtkunst Bd. 11. Tb. 2. S. 304 
darauf keine Rücksicht genommen, 
t) Dass Tbr. aus Chalkedon stammte ist unzweifelhaft. Cfr. Athen. 
X. p. 454; aber eben so gewiss ist, dass der Name dieser 
Stadl auch KaX^/jS^y geschrieben wurde, und dass diese Schreib- 
art vermöge der Vertauschung des 1 in ^ Veranlassung zu der 
Schreibart KaQ^r;(5tay gab. Diese Schreibart ist handschriftlich 
festgeslellt bei Philostratus p. 17. Ed. Kajscr. Vgl. dessen Be- 
merkung zu dieser Stelle: ferner bei Aristophancs Equit. 174 
und 1304; bei Athen. VII. 320. b.; Diog. Laert. V, 82. Auf 
den Münzen der Chalkodonicr kommt ganz gewöhnlich KaXj^a^ 
Soy^iav vor, wahrend später die attische Aussprache XaXx/jSo^ 
riun' überwiegend wurde. Bei Aristoteles Politik p. 44. 13. 
Ed. Götti, kommt auf dem Rande die Variante dXXog Ka(tx>}^öyioi 
vor. Vgl. Göttling zu dieser Stelle. Osann Inscript, pag. 238. 
Ferner Zonaras Lex. p. 1158. Bekker Aneedota Grseca T. 111. 
p. 1207. 
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den den Sophisten aiigeliOrl, ') und als einer der namhaf- 
testen Vertheidiger ihrer Lehren zu betrachten ist. Dass 
seine vorzügliche Thätigkeit der künstlerischen Ausbildung 
der Rede zugewandt war, darf kein Vorurlheil gegen seine 
Bedeutsamkeit begründen; er folgte darin der Richtung 
seiner Zeit und gerade die Form der Rede sollte dazu die- 
nen, die Zuhürer für seine Ueberzeugung zu gewinnen. In 
wie fern er als Lehrer einflussreich gewirkt, darüber haben 
Dionysios und Theophrastos in verschiedenem Sinne sich aus- 
gesprochen; aber man kann nicht umhin dem Manne eine 
bedeutende Stellung einzuräumen, welcher bei Zeitgenos- 
sen wie bei Spätem so viele Berücksichtigung gefunden, 
welchem nicht nur Platon als dem Wortführer einer herr- 
schenden Betrachtungsweise einen Platz in den Büchern 
vom Staate angewiesen, sondern welchem auch Theophrastos 
in der Entwickelung der Beredtsamkeit einen vorzüglichen 
Einfluss zuerkannt, und den noch Cicero als ausgezeich- 
neten Redemeister vielfach angeführt. Namentlich war 
es sein Verdienst, zwischen dem schwülstigen und bilder- 
reichen Stil der sikulischen Redner und der gewöhnlichen 
schmucklosen Rede des gemeinen Lebens den richtigen 
Mittelweg zu finden, welcher durch Gedrängtheit und üe- 
dankenreichthum Muster für alle Spätem wurde. Wenn 


1) Philostratus will ihn nicht unter die Sophisten zählen p. 17. 
Ed. Kays, dagegen hezeichnet ihn Platon als solchen de Kep. 
I. p. 338 und Cicero Brutus 8. 

Dionys. Italic, de Lysia 6. de Dcniosth. c. 3. 
äj Cic. Or. 13. Thr. concisus minutis numeris. de Or. 3. 16. 
Thr. Gorg. Isocrates minus in ipsa rcpublica versabantur, sed 
tarnen oratorim sapientise doctores crant. Or. 52. Isocraics in 
oratione dicitur numeros secutus; sed princeps inveniendi fuit 
Thr. cuins omnia nimis ctiam exstant scripta numerose. Cic. 
Or. 12 aperte ac palain claboratur, ut yerha verbis quasi de- 
mensa et paria respondeant, ut crebro conTeranlur pugiiantia 
comparenturque contraria, et ut pariter extreina terminentur 
eundeinque referant in cadcudo sonuni — haec traclasse Thra- 
syraachum Cbaiccdonium priinum et Leontinum ferunt Gorgiam. 
Dionys, de Lysia tud. p. 461- ; bei Spengel p. 94 und Dioiiys_ 
de adln, yi die. Dem. p. 958. Spengel ebendaselbst 95 — 98. 
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derselbe aber in seinen Slaalsgriindsätzen auf die Idee der 
Gerechtigkeit verzichtend alle Einrichtungen auf die Selbst- 
sucht der Herrschenden bezog, wenn er die ungehemmte 
Befriedigung der sinnlichen Triebe als das hiichste Ziel 
menschlicher Glückseligkeit ,iufslellte, wenn er in der Ge- 
setzgebung und der Verfassung nur eine Ausübung des 
Rechts des Stärkern erkannte, w'odurch der jedesmalige 
Gesetzgeber sich in dem Besitz der errungenen Gewalt und 
der daran geknüpften Yortheile zu erhalten suchte , wenn 
er die Gerechtigkeit selbst als eine Eigenschaft schwach- 
sinniger Thoren darstellte, welche zu ihrem eignen Ver- 
derben ausschlägt, ') so hat er nur unverhüllt und ohne 
Rückhalt ausgesprochen, was durch die philosophischen 
Systeme der frühem wissenschaftlich begründet war, und 
was das Bestreben der Partheien seiner Zeit zur traurigen 
Wahrheit erhoben hatte. Die Schonungslosigkeit, mit wel- 
cher er dabei entgegenstehende Meinungen bekämpfte, 
geht aus einem Bruchstück 2) seiner zahlreichen Werke her- 
vor, die wir grüsstentheils aus den Anführungen der alten 
Grammatiker nur dem Namen nach kennen. “) Das ist ge- 


•) Platon, de Rep. Lib. 1, II. Siche bei (leel p. 208. 

3) Seine iifoi erwähnt Aristol. llhcl. III. 1. efr. Plat. Phaedraa 
p. 207. d. Eine Sebrin mit dem Namen vttui, 9tMoyre; nennt 
mit den toitoi des Aristoteles Plut. Conv. I. 016. Ausserdem 
wird von Snidas erwähnt eine ri^rr, efr. Schot. Äri- 

stoph. Aves 881 ntpo^juai Qijrofiixai Und naiyna, Athen. X. .MO 
erwähnt nijooluta wiewohl er dort den Beinamen hat MaxeSdnoi, 
wahrscheinlich ein Rruckreliler. Alle diese SchriRcn betrafen 
otTenbar sämmtlich die Theorie der Beredtsamkeit. Dass er 
aber seine theoretischen Kenntnisse praktisch angewendet, wird 
von Dionysios Halic. de Isaeo. lud c. 20 in Ahrcde gestellt, 
wo er von ihm sagt: Sh xa^ha^>6^ fxhv xa'i 7r^rd?, xa'i Sfirog 

fvftftr Tf xa'i ttnftv ar^oyyv^wi xat nfpirrw;, o ßovXeraC näs d* fany 
h' toTs Tfyyoypatftxoti xal entSpixrixoTs' Sixavtxov; Sh ^ aujxßovliu— 
Tixovi ovx antUioine loyov;. Dennoch rechnet er ihn weiter 
oben zu den rtp' (vaym'iov aoxovyrtav Qtyrofyx^ und Clem. 

Alex. Strom. VI. p. 624 führt aus seiner Rede für die Laris- 
saier einige Worte an, über deren Verhältniss zu dem Tele- 
phos des Euripides zu vergleichen ist Vaicken. Eurip. Fragm. 









«iss, (lass er seinen Namen niil der Thal trug, ') und we- 
der die unverkennbare Verkleinerungssucht des Dionysios 
noch die Platonische Ironie w'ird seinen wohlverdienten 
Ruhm verkümmern können. 

Minder bedeutend sind eine Anzahl anderer Männer, 
welche zwar auch Geistesverwandte der Sophisten genannt 
werden müssen, aber nicht auf gleiche M'eise als Verbrei- 
ter ihrer Lehre durch Unterricht gewirkt haben, wie .\lki- 
damas, Buenos von Paros, Theodoros von Byzanz, Euthy- 
ph ron, KaltikleSy Krilias, Menon, Glaukon u. A. Uiul die 
letztem nun, aus den Platonischen Dialogen hinlänglich hc- 

p. 21 i. Auch führl Dionys. Hai. selber de adm. vi dicendi 
Dom. c. 3 ein Bnudislück aus einer Rede an, Avolche zu den 
{^chörlc. Also widcrlcgl sich Dionysios selbst, wie 
ihn übcrhaiipt die Vorliebe für Lysins zu einer schiefen Be- 
urlheilung des Thr. veranlasst zu haben scheint. Dass Dio^. 
Laert. II. 104- seine i, Sixeeyixo't und avju/iovX(uTixo't anfUhre, wie 
Westerinann Gcsch. der Beredt sajft, Th. I. S. A2. n. 25. Ist 
mindestens ein falsches Cital, eben so das folgende SpaN 
ding ad Quinctil. III. i. 10. Aber immer geht aus der Stelle 
des Dionysios so viel hervor, dass Th. nicht ein bloser Xoyo^ 
yortt/ioi sein kann, wofür ihn AViuckelinann Prolegg. ad Plato- 
nis Euthydemum p. XXXIV. sqq. erklärt. Mag er daher kein 
Qr;Tu)(i tni eigentlichen Sinne des M^ortes gewesen sein, so 
konnte er doch in öffentlichen Angelegenheiten als Redner 
auflretcn. Dicss wird nicht widerlegt durch Cic. de Or. III. 
16 qui minus in ipsa re publica versareulur, sed huius tarnen 
ciusdem sapicnlisc doctores essent, iit Gorgias, Thrasymachus, 
Isocralcs. Eben so wenig durch luvenal. Sat. VII. 202 poeiii- 
(uit mtiltos vanse stcrilisque cathedrse, SJeut Thrasymacht pro- 
bat exitus. Wozu der Scholiast fügt: suspendio periit ; dass 
er aber vorzugsweise Sophist war, behaupte auch ich. 

Oh aber Thr. de reriim natura geschrieben , wie Cicero de 
Oratore III. 32 behauptet: quid de Prodico Ceo, quid de Thra- 
symacho Chalcedonio, de Protagora Abderita loquar? quonim 
unusquisque plurimum temporibus Ulis, ctiam de rerum na- 
tura et disseniil et scripsil, scheint bei dem Mangel sonstiger 
Zeugnisse zweifelhaft; wiewohl es so viel beweist, dass ihn 
Cicero ganz den übrigen Sophisten gleich stellte. 

J) Dass er heftiger Gemüthsart war, zeigt Platon de Rep. III. 
M3. il5. ilO. -i21. 
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kannt, können höchstens darauf Anspruch machen, als 
Freunde und enthusiastische Bewunderer sophistischer Leh- 
ren zu gelten , ohne auf irgend eine Weise daran Entwicke- 
lung und Ausbildung zu fördern. Von den übrigen aber 
verdient zuerst Alkidamas der Elaite ') bemerkt zu werden, 
weil er nicht nur Schüler des Gorgias und Philosoph bei 
Suidas genannt wird, sondern auch durch seine Werke sich 
als dessen Nachfolger beweist. Als solche werden ange- 
führt eine Anweisung zur Redekunst, welche Demosthenes 
auswendig lernte; 2) ein Lob des Todes, von Cicero wegen 
seines Stiles bewundert;“) die Rede für die Messenier, 
als sie von den Lakedaimoniern abgefallen waren , von wel- 
cher wenige Worte erhalten sind. ‘*) Ob seine Schrift To 
g>vatxov philosophischen Inhalts gewesen sey, kann aus 
der kurzen Anführung nicht entnommen werden. ®) Eben 
so wenig lilsst sich über den Gegenstand seines Movaelov 
bestimmen.“) Aber seine Abschrift der Hetäre Nais') zeigt 
schon die Entartung, welcher die Sophistik entgegeneiite. 
Die zwei Declamationen, welche seinen Namen tragen, 
scheinen entschieden unächt, wenigstens zeigen sie keine 
Spur der namentlich von Aristoteles gerügten Fehler, ®) 


<) Von Elaia, einer Aeolischen Pflanzsladt in Kleinasien, cfr. Spal- 
ding Notas Crit. ad Quinct. Inst. Orat. III. 1. 10. 

Plularcb. V. Dem. c. 5. Aus dieser scheint die 

von Diogenes IX. 5.1. erwähnte vierfache Eintheilung der Rede 
entnommen, (päaii, anofpaoipy Ipoir^yots, TrQOiOYÖQfuoi;. 

“) Cic. Tusc. Quasst. I. ai. 

1) Wahrscheinlich nnr eine Streitrede, einer Schntzredc für die 
Lakedaimonier entgegengesetzt. Cfr. Spengel Praef. p. XXIV. 
pag. 174—180. S) Diog. Laert. VIII. 56. 

Auctor certaminis inter Iloinernm et Hesiodum. 

') Athen. XIII. 7 et Casanh. Animadvers. p. 879. 

S) Die Gründe, wodurch Spengel die Aechtheit dieser frostigen 
Declamationen beweisen will , werden schwerlich jemand über- 
zeugen. Das TtajpvTFQoy IfSir xat xoiytÖTfQoy, das Dionysios do 
Isaeo cap. 19. rügt, ist freilich darin. Aber mit der Charakteristik, 
des Aristoteles steht der gemeine Stil im schroffen Wider- 
spruch. lene Eigenschaften nun nur anf die epideiktischen 
Reden beziehen zu wollen, zeigt jedenfalls grosse Willkühr. 
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aber andere freilich genug , so dass der Beweis der Aecht- 
heit auf keinen Fall ein günstiges Vorurtheil bei diesen 
Sophisten erwecken könnte. Auch die Feindschaft gegen 
Isokrates, die er mit den meisten Sophisten seiner Zeit theilte, 
scheint aus den niedrigsten Beweggründen, aus Geldliebe 
und Neid, hervorgegangen und- wird wenigstens nicht dazu 
beitragen, ihn in der Achtung der Nachwelt höher zu stellen. 

Als ein Anhänger der sophistischen Rhetorik erscheint 
auch Theodoros von Byzanz, ') eben so berühmt als scharf- 
sinniger Theoretiker, und daher Kedekünstler i.oyodaidaXog 
genannt, als nüchtern und trocken in seiner Darstellung, 
welches ihn eben zum Gegenstand der Platonischen Ironie 
erhöh. Ob derselbe später in Kyrene’) seinen Aufenthalt 
genommen und dort statt der Philosophie des Prolagoras, 
der er früher gehuldigt hatte, der Geometrie sich zuge- 
wendet, lässt sich aus den wenigen Andeutungen bei Pla- 
ton nicht erkennen. Hatten die bisher genannten die Grund- 
sätze der Sophistik vorzüglich durch kunstgemässe Aus- 
übung der Bercdtsamkeit verbreitet, so hat dagegen Eue- 
nos von Paros die sophistischen Lehren auf das Gebiet der 
Poesie verpflanzt. Früher als Lehrer ausgezeichnet, wie 
er denn die Söhne des reichen Kallias, des Hipponikos 
Sohn, des grossen Bewunderers der Sophisten, für fünf 
Minen unterrichtete, hatte er die Regeln der Rhetorik, 
um sie leichter dem Gedächtniss einzuprägen, metrisch 
dargestellt, und auch durch einige Erfindungen im Sinne 
des Theodoros sich bekannt gemacht, welche als läppi- 


') Cfr. Platon. Ph®dr. 266. Dort werden folgende rhetorische 
Bestimmungen mit Beziehung anf Theodoros angeführt; iTqo- 

ofjUior, fta^rv^taiy rtxu/j^tay flxora^ niarioois^ STriTrÄTrüHTtf, 

lltyxos, Intiihyxos. Cfr. Aristot. Rhet. III. 13. der noch die 
ImJujyiyus hinzulTigt. Gic. Orat. 12. quornm satis argnta mnl- 
ta, sed nl modo primumque nascentia miniita et versiculorum 
similia qnsedam niminmqne depicta. 

2) Cfr. Platon. Thcaet. p. 143. d. Geel 1. 1. p. 11. 

Platon. Apologie p. 20. a. c. 
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sehe Kleinigkeiten von Platon verspottet wurden. <) ln wie 
weit seine Elegien das Gepräge der Sophistik trugen , lässt 
sich aus den wenigen Bruchstücken um so weniger be- 
stimmen, da zwei Dichter dieses Namens aus Paros an- 
geführt werden, und die Mehrzahl der erhaltenen Epigram- 
me offenbar dem Jüngern angehören. Aber ganz mit 
Unrecht tragen den Namen der Sophisten Antimoiros der 
Mendaier, welcher als Schüler des Protagoras an einer ein- 
zigen Stelle genannt wird, Ikkos von Tarent, der Arzt, Ue- 
rodikos von Selj'bria und Agathokles, welche Protagoras 
beschuldigt unter der Maske einer fremden Kunst die 
Lehre der Sophistik zu verbergen. 

Endlich den Schluss zu der Reihe von Männern, wel- 
che bis zum Anfang des vierten Jahrhunderts in Athen die 
Lehren der Sophistik zu verbreiten suchten, bilden zwei 
Brüder von Chios, Euthj'demos und Dionysodoros, welche 
aus ihrer Heimat nach Thurioi ausgewandert, und auch 
von dort vertrieben, sich endlich nach Athen gewendet 
und hier noch im hohen Aller das Studium der Philoso- 
phie ergriffen und dem Lehramt sich gewidmet hatten. ■*) 
Ursprünglich hatten sie mit dem Vortrag der Kriegswissen- 
schafl sich beschäftigt, batten die Taktik, die Feldherrn- 


*) Platon. Fbsedr. p. 267. vnoS^XmtCv re n^iaroi fSpf xat na^fnat- 

roug. ot Sh auToy xai Txa^ayiöyov; tpaa'tv fr Ityfir, 

Xapr- Vergl. auch Phxdon p. 60. d. p. 61. c. 

2) Cfr. Suidas s. v. und Harpokration — yriofl^fa^ai St ipiici (seil. 
^E^aToaihtyiii) rar rftoTf^uy ^Sroy. Diese Stelle hat offenbar Bode 
Geschichte der hellenischen Dichtkunst Bd. II. Tbl. 1. S. 287 
nicht beachtet, wenn er die Mehrzahl der erhaltenen Epi- 
gramme dem altern zuschreibt. Am sichersten möchte noch 
das vom Athenaeus IX. p. 366. erhaltene dem Sokratischen 
Euenos zugeschrieben werden. 

3) Cfr. Platon. Protagoras p. 316. d. e. w^o von Heindorf die Stel- 
len der Alten Uber diese Männer gesammelt sind. 

'*) Platon. Euthyd. p. 271. b. c. 296. d. 299. a. 300. d. Uber ihre 
Auswanderung nach Thurioi und Vertreibung von dort ibid. 
271. c. ihr Alter ibid. p. 272. b. Dionysodoros der Sltcre p. 
283. a. dass sie erst spät sich zur Philosophie gewendet Plat. 
Euthyd. p. 272. b. cfr. Athen. XI. p. 506. b. 
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kunst und alle einzelnen Thcile der Kriegskunst abgelian- 
delt, nebenbei eine Anweisung gegeben, wie sich einer 
vor Gericht, wenn er angegriffen sei , zu vertbeidigen habe, 
und daran endlich die Tugendlehre überhaupt geknüpft. ‘] 
Dass sie dabei die Lehren früherer Sophisten zum Grunde 
legten, liegt in dem nothwendigen Gange wissenschaft- 
licher Entwickelung, aber die Art, wie sie es thaten, ist 
auf jeden Fall bemerkenswertb. 

Als Anhänger des Protagoras werden sie zum Theil 
durch ihre Lehrsätze charakterisirt, 2) zum Theil von Pla- 
ton selber bezeichnet. Gleichwohl wichen sie von ihrem 
Meister darin ah, dass, während jener alle Erkenntniss als 
subjective Wahrnehmung charakterisirte und dadurch jede 
objective Wahrheit unmöglich machte , diese hingegen 
den Satz aufstellten, dass ein jeder zu jeder Zeit die 
gleiche Erkenntniss habe, dass Niemand etwas falsches 
meinen und daher weder widerlegt werden, noch irgendet- 
was lernen könne, So dass auch hierdurch jeder Unterschied 
zwischen Wahrheit und Irrthum vernichtet wurde. Nicht 
minder entlehnten sie Manches von den Sätzen der Elea- 
ten , namentlich in so fern dieselben Begriff und Wesen, 
Wort und Gegenstand gleicbsetzten und daraus Folgerungen 
und Schlüsse zogen. Aber um die Erläuterung und Ent- 
wickelung dieser Lehren scheinen sie wenig besorgt ge- 
wesen, sondern ihre llauptabsicht war, durch Zusammen- 
stellung und Verknüpfung der fremdartigsten Lehren und 
Sätze, und indem sie jeden Augeiihlick den Standpunkt 


') Cfr. Winckelmann Prolcgg. ad Plalonis Euthvd. p. XXtlll sq. 
wo der Begriff der onXo/jaj(la sehr gul enlwirkcll ist, womach 
sie auch die TaxTtxct und die oTQtrTi;y/a hegriiT. Als Lehrer der 
gerichtlichen Beredtsamkeit werden sie bezeichnet p. 272. a. 
273. c. , der Eristik p. 272. a., der Tugend überhaupt p. 272. 
d. e. 271. e. 

2) Platon. Euthj'd. 286. c. wo er über Dionysodoros Lehrsätze 
sagt: xa't f>! ajurp\ Ueiurrayö^av otpdde« f)^^yro avTw^ und weiter 
unten olfjuxt Si avrov Trjv äXijiXtiai' natm aoS xäXjhtrra nniafoiXai. 

cfr. Sext. Empir. VII. 64. p. 383. und ebend. 48. p. 370. 

2 ) Cfr. Platon. Cratyl. p. 386. c. d. Eutbyd. p. 283 . 285. 293. 303. 
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der Betrachtung wechselten, '] ihre Gegner zu verwirren und 
Staunen und Bewunderung hei Unkundigen zu erregen, >) 
Dass sie dabei auch vor den abgeschmacktesten Behaup- 
tungen nicht zurUckbebten, mag man daraus beurtheilen, 
dass die meisten Trugschlüsse, welche in der bekannten 
Schrift des Aristoteles erläutert sind, auch in dem pla- 
tonischen Dialoge wiederkehren, so dass wie viel auch 
Platon in der dramatischen Behandlung des Stoffes sich 
gestattet haben mag, dennoch dem Wesen nach die Leh- 
ren der jüngern Sophistik dargestellt worden sind. So haben 
diese Männer, indem sie alle Lehrsätze der frühem Sophi- 
sten zusammenfassten und, als Meister logischer Gombina- 
tion, die Methode auf die Spitze trieben, dadurch zugleich 
die Waffen gegen sich selbst gerichtet, und w'ährend sie 
jede streng wissenschaftliche Erkenntniss zu vernichten 
und den höchsten Triumph für die eigne Lehre zu er- 
ringen meinten, diese fortan selbst zur Unmöglichkeit 
gemacht, und vielmehr die gebieterische Nothwendigkeit 
zum klaren Bewusstsein gebracht, dass auf neuem, bis- 
her nicht betretenem Wege die Erforschung der Wahrheit 
zu erstreben sei. 

So erscheint also die Sophistik im Bunde mit der De- 
mokratie als eine Schöpfung, die dem gleichen Stamme 
entwachsen, den Geist des hellenischen Volkes zu allsei- 
tiger Entwickelung zu wecken bestimmt war. Ein neues 
Element war in das hellenische Leben hineingekommen, 
um den Geist von den Banden des Hergebrachten und der 
Gewohnheit zu befi'eien; und, wie im Staate die alten 
Formen von der frischen Jugendkraft des Volks zertrüm- 
mert wurden, so hat der freigewordene Geist sich gegen 
die Macht des Glaubens und der Ueberlieferung erhoben. 
Ja selbst die Wissenschaft, wenn schon auch früher nie 
dem Leben fremd geworden, musste nothgedrungen der 
neuen Richtung folgen und von der Höhe abstrakter For- 


1) Cfr. Platon. Euthyd. 283. d. c. 28*. a. 

2) Platon. Euthyd. p. 276 — 278 et passim. 

3) Cfr. Aristoteles de Sophistarum Elencbis. 


Digilized by Göögle 



91 


schung in die untersten Kreise des Lebens hemiederstei- 
gen, um hier belehrend und befruchtend ihre Kraft zu 
äussern. Es war die Aufgabe ihr gestellt, die thatkräfUge 
Tüchtigkeit der alten Zeit also zu bilden, dass sie den ge- 
steigerten Forderungen eines geistig bewegten Jahrhunderts 
gewachsen sei. ') Die Rechtsgleichheit im Staate sollte zur 
geistigen Freiheit des Bürgers werden. Somit hatte die 
Sophistik eine gedoppelte Richtung zu verfolgen, einmal 
die Staatskunst selber wissenschaRlich zu begründen und 
umgekehrt das Wissen für die Zwecke des Staats umzuge- 
stalten. Daher musste sie des Unterrichts sich bemäch- 
tigen, damit das jüngere Geschlecht, in dem Geiste der 
neuen Richtung auferzogen, um so entschiedener die volks- 
thümlichenGmndsätze schirmen möchte.^) Dass dadurch die 
Wissenschaften, welche in den" Kreis der neuen Bildung 
gezogen wurden, selber durch die mannigfache Mitthei- 
lung bereichert und erweitert, ja zum Theil erst neu ge- 
schaffen wurden, liegt in dem Wesen geistiger Mittheilung. 
Die Sprachlehre überhaupt, die Wortforschung und Wort- 
erklärung, die Harmonik, Metrik, Rhythmik wurden jetzt 
erst wissenschaftlich begründet und dargestellt. In der 
Auslegung der Dichter besass Protagoras eine vorzügliche 
Meisterschaft. Geschichtliche Forschung hat Hippias ge- 
übt, und Denkmahle seines Fleisses hinterlassen. Vorzüg- 
lich aber war es die Staatsberedtsamkeit, welche am mei- 
sten den Sophisten verdankte, welche von ihnen gleichsam 
erst geschaffen war und für die Zukunft ein bestimmtes 
Gepräge erhalten hatte. Der blüthenreiche und ligurirfe 
Stil des Gorgias, der Klarheit und Bestimmtheit attischer 
Gedankenformen gegenüber, ist durch Thrasymachos also 


t) Plut. Themist. 2. TÖre xaXovfi^vtp' aoiflav ovaav Si Setvörrfca 
noliTixfjv xa\ avyeaty — ot ftna ravra 3atavtxats /uiicty- 

Tfg re'^ttig xtt\ fieToyafovreg äito tüiv TT^a^ewr rt}V aoxyfliv enl rovg 
Idyoug oo<ptarai 7T^gt;yo^tv^fjoav. Wenn eine auch einseitige, doch 
den HauptztJgen nach treffende Charakteristik der neuen Gei- 
stesrichtung. 2) Cfr. Protagoras p. 339. a. 

3) Siehe oben S. 55. n. 4. 4) Cfr. Dionys, de Lysia lud. p. 
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zu einem (iaiizen verschmolzen und durchgebildet worden, 
dass seine Richtung maassgebend für alle Zukunft wurde. 
Nicht minder musste endlich die frühere Philosophie sich 
einer neuen Phase unterwerfen. Die Forschungen über das 
IJebersinnliche w'urden entweder aufgegehen oder höchstens 
angeführt, um sie im Widerspruch mit der Sinnenwelt dar- 
zustellen; dagegen wurde die Philosophie zur eigentlichen 
Lebenskunst erhoben, welche den Bürger tüchtig machen 
sollte, sowohl den Zwecken des Staats, als dem persön- 
lichen Bestreben in jeder Beziehung zu genügen. So sind 
die Sophisten nicht nur die Gründer neuer üisciplinen, son- 
dern recht eigentlich die Lehrer ihres Volks geworden, 
und weil sie häufig ihren Aufenthalt gewechselt, haben sie 
selber ihre Lehren durch alle Gauen von Uellas ausgebrei- 
tet, und weder Lakedaimon noch Thessalien hat ihrem 
Einflüsse sich entziehen können. Am unmittelbarsten frei- 
lich haben sie auf .Athen gewirkt, wo mit der grossen 
Empfänglichkeit des Geistes auch die allseitigste Entwicke- 
lung und Feststellung der neuen Richtung zu erwarten war. 
In Athen halte die Sophistik ihre glänzendsten Triumphe 
gefeiert, dort hatte sie am sichtbarsten ihre Wirksamkeit 
geäussert; eben darum ward auch hier die eutsebiedenste 
Gegenkraft geweckt ; dort ist" sie , so weit diess durch die 
Wissenschaft erreichbar war, vernichtet worden. 

So entschieden nämlich eine freiere Behandlung der 
Wissenschaft in der Entwickelung des hellenischen Volkes 
begrüudet war, so wenig konnte dieses Streben von all 
den Mängeln sich frei erhalten, welche jede einseitige 
Richtung uothwendig zur Folge hat. War die Sophistik 
schon durch ihre Entstehung auf ein feindseliges Verhält- 
niss zu der frühem Wissenschaft hingewiesen, so hat sie 
diesen Gegensatz auch da noch fortbehauptet, wo ihre 
Aufnahme in den Kreis volksthümlicher Bestrebungen viel- 
mehr eine innige Verbindung mit der höhern Wissenschaft 
geboten hätte. Das prunkende Anerbieten an jedem Ort, 
zu jeder Zeit, über jeden vorgelegten Gegenstand eine münd- 
liche Erläuterung zu geben, ja denselben in einer Prunk- 
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rede zu behandeln,') wie es hervorgegangeh aus Ihürichter 
Eitelkeit nicht minder wie aus einer kecken Verachtung 
der Wissenschaft, musste noch verderblicher in seinen 
Folgen wirken. Wenn das V'ersenken des Geistes in die Tiefe 
als widersinnig getadelt wird, wenn dagegen Redefertig- 
keit als die höchste Blüthe geistiger Tüchtigkeit erscheint, 
so wird dadurch das Wesen des Wissens selbst zerstört. 
Mag man die Verdienste der Sophisten in Beziehung auf 
die verschiedenen Zweige der WissensQhaften niit gerechter 
Anerkennung würdigen, die Form der Mittheilung, das 
Streben jeden Stoff zum Gegenstand eines künstlerischen 
Vortrags, einer inidsi^ig, zu erheben, raubt selbst der 
Erfindung ihren Werth, weil, wer nur um die glänzende 
Darstellung der gewonnenen Erkenntniss sich bemüht, eben 
die herrlichste Frucht des Wissens , die Selbstthätigkeit des 
Geistes, im Keime ertödtet. Der schamlosen Eitelkeit der 
Sophisten begegnete die Selbstgenügsamkeit und Scheu vor 
Anstrengung der hellenischen Jugend, z) welche durch der 
Väter Ruhm in ihrem Selbstbewusstsein hoch gesteigert, 
hastig zum Genuss des Errungenen eilte. So hat der tiefe 
Strom des Wissens in unzählige Arme zerrissen und ge- 
theiit , freilich den dürren Boden hier und da befruchtet, 
aber sich zugleich so verflacht, dass er zuletzt vom Sande 
cingesogen, mit dem Namen auch die Bedeutsamkeit ver- 
loren. Dieselben Menschen, welche in der vielseitigen 
Ausbildung des Geistes und in der Schaustellung mannig- 
facher Kenntnisse um Bewunderung geizten und durch 
deren Mittheilung der wissbegierigen Jugend das Gefühl 
eines höhern AVerthes zu sichern meinten, haben ihr W^erk 

•) Cic. de Or. I. 22. de Fin. bonor. el malor. II. 1. Philostrat. 
Proojm. de XöyoM oQ^at, ITofitX&iüv ya^ ovTog es 

TO X9ä^t^aev eineXv nQOßdXXere ^ xai ro jftrJv- 

vevfiia TouTo 7V(iö}Tos dyeif>9e'y^aTO ^ eySeutvii/teros nov Ttdvra füv 
etSevai^ 7te^\ novro; d’ av eletetv etpie'ts tio xatoiy. Fiat. Gorg. 281. b. 
z) Cfr. Gorgias 48<1. a. edy Se ye, oluai^ epvoty Ixay^y yeytyrai e^ujv 
dyi;(> ndyra ravra aTToaeLaä^ueyos xdt Siuqqi/^s xm Siatpvyoiv xa\ 
xaranoT^aas rd ^juere^a yodfjfjiaTtt x. T. X. Plat. Protag. 318. e. 
ol fity yaf} aXXot XtoßiZyrai tovs ve'ovs ' ras yd^ r^jyya; avTous Ttetpeu- 
ydras axovras ndXiv av dyoyres eyißdXXovaiv tis ras Tf/yas- 
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mit eigner Hand zerstört, indem sie statt Liebe zur Wis- 
senschaft zu pflanzen, nur der Eitelkeit und der Genuss- 
sucht des Jahrhunderts fröhnten. Die Jünglinge, durch die 
mUhlose Ei’werbung von mancherlei Kenntnissen aufge- 
bläht, und ohne die Ahnung der Geistestiefe, welche allem 
Wissen erst die rechte Weihe giebt, waren nur zu geneigt 
das an andern gering zu schützen, was sie selber so leich- 
ten Kaufs erworben hatten. Diess um so mehr, als auch 
nicht die Schmeichelkünste fehlten, wodurch kleinliche 
Eifersüchtelei den Nebenbuhlern entgegenwirkt und von 
andern Beifall und Gunst sich zu erringen sucht. ') Denn 
trotz des Scheins volksthümlichen Bestrebens hat dennoch 
die neue Lehre vorzüglich den Begüterten sich zugewen- 
det, und wenn der reiche Kallias in Athen und das glanz- 
volle Geschlecht derAleuaden in Thessalien die vorzüglich- 
sten Beschützer der Sophisten waren, so hat auch sonst 
die neue Lehre vorzugsweise die Mächtigen aufgesucht. 
In der That ist der gedeihlichen Entwickelung der neuen 
Lehre nichts nachtheiliger gewesen , als das Buhlen um 
Genuss, das Streben nach äusserm Einfluss und das Jagen 
nach Gewinn, dessen die Sophisten sich schuldig machten. 
War früher die Wissenschaft und Kunst ein Schmuck der 
Edelsten gewesen, welche hohen Gemuths und mit der 
Ahnung des Ewigen erfüllt, in der Poesie, Historie und 
Philosophie das Verhältniss des Menschen zur Gottheit dar- 
zustellen strebten, und hatte angeborner Seelcnadel zur 
Achtung, Pflege und Bewunderung geistiger Bestrebungen 
hingeführt, so ward fortan die Wissenschaft nicht mehr 
als Zweck, sondern als Mittel zum Erwerb geachtet, die 
Kunst erniedrigt zum Gewerbe, die freie Anerkennung in 
selbstsüchtige Beschützung umgewandelt. In dem Maasse 
also, als die Wissenschaft an malerieller Wichtigkeit ge- 


•) Cfr. Prolag. 1. 1. Suidas s. v. Protagoras bcliauplcl, derselbe 
habe durch die niedrigsten Mittel die Zahl seiner Schüler zu 
vermehren gesucht. 

Protag. p. 316. d. 
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wann, musste sie am innern Werth verlieren.'] Dass nun 
die Sophisten ihre Kunst und Wissenschaft recht eigent- 
lich als Mittel zum Gelderwerb betrachtet, das ist so man- 
nigfach bezeugt, dass hier jeder Widerspruch nur eigene 
Unkenntniss verrathen würde. Dass diess aber in entschie- 
denem Widerspruch mit der antiken Ansicht der bessern 
Zeit gestanden, das hat mit klaren Worten Sokrates bei 
Platon und Xenophon gesagt. *} Aber auch zugegeben, 
dass die mehr bürgerliche Entwickelung des Lebens der 
Gewinnsucht der Sophisten entgegenkam, so ist damit die 
Gemeinheit der Ansicht nicht gerechtfertigt, welche in der 
Bereicherung durch die Wissenschaft deren wesentliche 
Bedeutung setzt. Mit dieser Beurtheilung steht nicht im 
Widerspruch , wenn Protagoras , um den guten Schein zu 
retten, die Bestimmung der Bezahlung für den ertheilten 
Unterricht seinen Schülern überlassen haben soll. Denn 
wiewohl auch dieser scheinbare Edelmuth durch Sitte und 
Gewohnheit zur eigentlichen Posse ward , so haben doch 


') Ein neuerer Gescbichtschreiber der Philosophie sagt mit gänz- 
licher Verkennung der gcschichllichen Verhältnisse: »Tins muss 
»es gleich sein, oh Jemand um Geld oder um flüchtigeu Ruhm 
»mit der WisscnschaTt buhlt.» Wahrscheinlich in tlebercin- 
stimmung mit Philostratus, welcher von Protagoras sagt: 

TOS de 7raee‘da»»e ''B^XXr^at Tipoyoa ov jue^nröv' a yd^ avy Sanäri] 
onovSäCoftty, ftäXXoy dana^6/iE9a rdy rt^olxa. 

2) llippias maj. 282. twt de naXatyiy exeeVwr otldels neürrore e]|i'o>oe»' 

depde^oT fjto^oy 7t^txicio9oi> Cfr. Xenoph. lUcmorab. I. ß, i3. wo 
er die um Geld lehrenden Sophisten mit denen vergleicht, 
welche für Geld sich Preis geben. Herbst hat den Sinn der 
Stelle verkannt, wenn er in dem Satze xai rijy aoift'ay omtoutw,- 
rov; juiy a^yv^tov Zfp ßovXofifyt'i nuXadyrag ffotptardi nopyoup 

drcoxaXoüoty die beiden Worte, Santp ndfvovg, als eine Glosse 
bezeichnen will. 

3) Die Stelle des Aristoteles Ethica ad Xicom. IX. 1. auf welche 

man neuerlich so grossen Werth gelegt, lautet wie folgt: onep 
tpaat xal HptuTaydpav noiEiv' ore ydp SiSagEitv «StgnojE^ rifitjaai 
Toy pta^öyra XxiXtuey oaou Soxei a^ia , xnt XXäaßaye 

Toaovroy. Worüber Herr Prof. Welcher, welcher auch das 
rpaa'i nicht beachtet zu haben scheint, die Bemerkung macht: 
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andere noch nicht einmal diesen Schein von Uneigennützig- 
keil gesucht, sondern haben ihre Forderung in bestimmten 
Summen ausgedrückt. Der Preis war dabei sehr ver- 
schieden; wir lesen von ein, zwei, vier Drachmen für die 
Person, ') Prodikos hielt bekanntlich die Vorlesung über die 
Wortkunde nur für fünfzig Drachmen;^] Buenos von Paros 
forderte fünf Minen **) und diess scheint der gewöhnliche 
Preis gewesen zu sein;') dagegen lesen wir, dass Protagoras 
und Gorgias hundert Minen sich zahlen Hessen und gross 
muss .auf jeden Fall der Lohn oder sehr bedeutend die 
Zahl der Zuhörer gewesen sein , wenn Hippias in kurzer 
Zeit in Athen hundert und fünfzig Minen erworben zu ha- 
ben sich rühmen konnte, wenn er in der kleinen Stadt 
Inykos mehr als zwanzig Minen durch seine Vorträge ge- 


nWic wenig dem Platon in Ansehung der Habsucht und der 
grossen Schätze der ersten Sophisten zu trauen sei, gebt aus 
der neuen von Aristoteles angeführten Tbatsache hervor.» 
Prodikos V. Kcos S. 28. Er übersah dabei, dass wahrschein- 
lich Aristoteles eben dem Platon diese Angabe verdankt, wel- 
cher Protag. p. 328. b. den Protagoras sagen lässt: xat roy 
t^onov riji n^difui rov /ua^ov roiovrov nerro{t}/dai' tnfiSdv yap Ttg 
na^ ftiov /ud&f], fdy ^fy ßovh/rai^ dnodf^toxfv o fyto nftärrojuat. 

(dy S( /Atjy iXStay flg l(^y^ ditooag ooov av qiij a^ia (h'at 
rd //a^/j^ucera , roaouToy xaTtS’t'^xf. Daher erklärt sich das tpaoC. 
Dass es also mit der angeblichen Generosität nicht viel zu be- 
deuten hatte, sicht mau schon hieraus, wenn auch nicht das 
Ehrgefühl reicher Leute hier den Lehrer sicher gestellt hätte. 
Es ist also nichts anderes, als wenn Ärzte vornehmen Leuten 
die Werlhschätzung ihrer Bemühungen überlassen , oder Gauk- 
ler ankündigen: Standespersonen zahlen nach Belieben. 

*) Plat. Axioch. 6. xd f/kv eoivtjfifva,, rd Sk Svoty S^a^ualv* 

rd Sk t€TQaSQaj(,uov’ n^oixa yd(> dyijQ ovrog ovSt'ya SiSdaxH. 

2) Siehe oben S. ii. 2. 

3) Plat. Apol. p. 20. a. b. c. 

Isocrat. contra Soph. p. 692. Ed. Hervag. ovx ala^uyovrai t*t- 
TttQa ^ ntvTe ftvag vnkq tovtov airovyrfg. 

s) Platon. Protag. 349. a. cfr. Theaet. 161. d. Diod. Sic. XII. 
53. Suid. 8. V. Protagoras. xat fttoS'dv rot); ^uaB^ijrdi fJvSi 

fxardy^ Sid xat InfxXi^^*] Xoyoc ijujuurSos* welches auch Diog. 
Lacrl. IX, 52. Gell. N. A. V. 3. bestätigen. 
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wann , ') und wenn Protagoras durch (Jnlerrichl w'eit mehr 
als Pheidias der Bildhauer- durch seine Werke erworben 
hatte. Unentgeltlich scheint überhaupt kein Sophist ge- 
lehrt zu haben, wie denn namentlich von Protagoras er- 
wähnt wird, dass er beständig den Vers des Epicharmos 
im Munde führte: 

ä TÖv rt xav ri Xaußavoti. 

Eine Hand ja wäscht die andre, gieb mir was, so hast du was.’) 

Eben daher hiess er aucli Idyng Sfifiia9og (der Lohn- 
redner) und Aristoteles durfte dem gemäss die Sophistik 
bestimmen «als eine Wissenschaft, die Weisheit scheint, 
aber nicht ist, und den Sophisten als einen Wucherer mit 
dieser scheinbaren Weisheit,» ohne dass er desswegen ge- 
rade seine Zeit im Ange halle, wo die Sophistik überhaupt 
nur noch ein Schattenbild der frühem war.^ Er folgt darin 
durchaus seinem Lehrer, welcher den Sophisten nennt 
einen (irosshändler und Krämer mit den VVaaren, wodurch 
die Seele genährt wird,* *) und an einer andern Stelle als 
einen wohlbezahlten Jäger reicher Jünglinge und Kiinsl- 

■) Hippias maj. 282. e. 285. a. 

2) Platon. Menon. 9t. c. Gell. N. A. I. 1. 

Platon. Axiochos §. 6. cTr. Erasni. Adag. p. 568. Ed. Haiiov. 
Grotius hatte die ursprüngliche Lesart xai iaßc r, oder nach 
andern fl drJw? r* aoi Xäßoi^ r, so verbessert xal r, Xäfjßare cfr. 
Gatacker Adv. Mise. XII, p. 516. welche Stephanus wegen des 
Metrums verwarf und corrigirte : läßoit ri ail Animadvers. ad 
Erasmi Adagia 1. I. Die übrige Lesart ist von Ritscht Schedas 
Criticas p. 24. De Soph. Eiench. 1. 

•) Plat. Protag. 313. c. Herr Prof. Welcher hat auch in der oben 
angeführten Stelle des Aristoteles einen Gegensatz der Gegen- 
wart zn der Vergangenheit linden wollen , aber auch diess 
kann ich nicht in den Worten tesen; denn nachdem er von 
der Vorausbezabiung für versprochene Leistungen geredet, 
fährt er fort: TouTo S"* lao}; Tcottty ot aotpiarni avnyxct^orrfri Sxd 
ro ar ^ovrat dpyvQtoy wv fnirrrarrai. 'WClchcs vicllpirht 

vorzugsweise auf die Gegenwart bezogen werden kann , aber 
auf keinen Fall im Gegensatz zu den friihern steht. Gie. Acad. 
Qiispst. Sophista* appellabantnr ii, qiii ostenlationis aut qinestus 
causa pliilosophabanliir. 
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fechter im Streitgespräch bezeichnet. ') Mag man immerhin 
in diesen Bestimmungen den Ausdruck einer subjectiven An- 
sicht finden , und in Platons edlem Stolze deren Quelle 
suchen, es wird so allgemein und so oft wiederholt, dass die 
Sophistik ganz in die Klasse gemeinen Gelderwerbs gehbre, 
dass hier das Alterthum einer schiefen Beurtheilung zei- 
hen wollen, wohl nur selbst die eigne Verkennung des an- 
tiken Standpunkts beweisen kann. Wenn Dichter und 
Künstler auch früherhin durch Geschenke geehrt, wenn 
viele Gewerbe schon damals mit Geld belohnt wurden, 
wenn endlich späterhin , wo das Geld recht eigentlich 
die Basis aller iiOentlichen und persünlichen Verhältnisse 
ward, nicht nur Aebnlicbes gesehen wurden, sondern diese 
Richtung weit entschiedener sich entwickelt hat, wird Nie- 
mand diejenigen entschuldigen können, weiche das frühere 
Verhältniss der Wissenschaft zum Leben umgestaltet und 
den Erwerb sichtbarer Güter als das höchste Ziel aller 
geistigen Bestrebungen bezeichnet haben. 

Plat. Protag. 313. Sophista p. 231. TO n^6Tov vf'toy xai 

nXovaliav ro yf SrvTf^v Ti? nf^'i ra 

fitt^tjuaTcc' t^Itov S'f ofa — nfQi ravrd ravra jfOTriyio? ' 
xat TeraQTov yf avronmjbjg TTf^t rd “ tjj? ya^ oy«- 

riOTix^g 71(^1 loyovf i^r Tt? dtfua^iafitvog. 

2) Herr Prof. Weleker, welcher sich viel Mühe gegeben , den 
Prodikos insbesondere, so wie die Sophisten überhaupt in ein 
möglichst vortheilhafles Licht zu stellen, hat zu diesem Bo- 
hufe verschiedene Mittel angewandt. Einmal sucht er Platons 
Autorität zu erschüttern durch die Bemerkung: »Platon nimmt 
»es mit der geschichtlichen und unpartheiischen Wahrheit 
»im Einzelnen häufig nicht genauer als dio Jamben- und 
»Komödieudichler, und wetteifert in einer neuen Art des Spot- 
»tes mit dem des Epigramms und dem des Sokrates, in der 
»neuen Kunstform, worin die geistreichste Art der Komödie 
»mit philosophischer Kritik und Untersuchung in Verbindung 
tritt.« Dieses Urtheil, in dieser Form ausgesprochen, ist auf 
jeden Fall neu. Man hatte wohl sonst auch von dramatischer 
Anordnung der Dialogen geredet, und hatte darin eine wun- 
derbare Kunst erkannt, aber dass er historische Personen ganz 
nach Art der Komödie carrikirt habe, diess hatte noch Nie- 
mand zu sagen gewagt. Desswe^^en würde man gerne eine 
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Denn das heisst durchaus den Geist der alten Sophistik 
verkennen, wenn man diese Frage über Gelderwerb von 
der Betrachtung ihrer ganzen Lehre trennt, und nach heu- 
tiger Auffassungsweise antiker Zustände und Verhältnisse 


weitere Bei^rüiidun^ dieser Ansicht gelesen haben. Denn dass 
nicht dafür gelten kann» was in Hinsicht auf die ßciiiiheilung 
des Miltiades, Kimon, Themislokles und Perikies bemerkt 
worden» wird wohl der Verf. selbst nicht annehmen. Vom 
philosophischen Standpunkte aus musste die Bcurtheilung die* 
ser Männer allerdings eine ganz andere sein, als w^enn man 
sie würdigt nach dem Glanze ihrer Thaten, wie dicss auch 
neulich Hermann Geschichte und System der Platoni- 
schen Philosophie S. 12. folgg. sehr richtig dargestellt 
hat. cfr. S. 18, w’o er ausdrücklich Platons ürtheil w'ohl ein- 
seitig, aber keineswegs un^^ahr nennt. Eben so wenig wird 
Jemand glauben, dass Platon Thatsachen über die Sophisten, 
weltbekannte Personen, erdichtet, um seinen Kiinstschöpfun- 
gen mehr Interesse zu gehen. Das hat in diesem Sinne nicht 
einmal Aristophanes gethan. Wohl mochte er Eigenschaften 
der Gattung auf das Individuum übertragen, wohl Witze und 
im Sinne gewisser Charaktere verbreitete Erzählungen zur 
Traveslirung benutzen, wohl mochte er überhaupt die Cha- 
raktere mehr in ihrer innern Consequenz, als der äussern 
Erscheinung nach auffassen, einer wirklichen Verdrehung 
der Charaktere kann man ihn nicht beschuldigen. So ungün- 
stig wie Plato wird auch Xenophon hcurtheilt S. 34. »Ober- 
flächlich ist bei Xenophon de^r Streit des Socrales über 
diesen Punkt.» Im Gegentheil ist Sokrates Urtheil schnei- 
dend, aber oberflächlich wahrhaftig nicht. Alles was nun 
sonst über die Bezahlung der Orakel, der Theaterdichter, der 
Ärzte, der Mahler und anderer Lehrer gesagt wird, ist w'ohl 
richtig, gehört aber nicht zur Sache. Noch weniger will die 
Erklärung von fqavov und iQayCl^ta^ai hier irgend etwas bedeu- 
ten, wo der Ausdruck der gewöhnliche ist, und wo, 

wie bekannt, die Athener liebten durch die Milde des Aus- 
drucks das Hässliche der Sache zu verschleiern. Endlich 
wenn Xenophon de Venalione (13.) wirklich nur die Sophi- 
sten seiner Zeit meint, warum stimmt sein Urtheil mit dem 
PlaloDB Uber die frühem ganz überein? und warum hat der 
Verf. nicht das Urtheil dos Isokrales widerlegt? cfr. Welcher 
Prodikos von Keos S. 22 — 39. 
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bemessen will. Wenn die Sophisten für Geld gelehrt, so 
beweist diess nur, dass sie nicht die würdige Ansicht von 
der Wissenschaft wie die besslen Zeitgenossen hatten, aber 
dadurch haben sie vorzüglich zerstörend auf die Sitten ihrer 
Zeit gewirkt, dass sie der Gemeinheit der Gesinnung, der 
Selbstsucht und schnöder Habgier nicht kühn entgegentra- 
ten, sondern im gleichen Sinne auch die Wissenschaft 
behandelten, ja den sinnlichen Trieben und Strebungen 
gleichsam eine wissenschaftliche Grundlage zu geben sich 
bemühten. ') 

Wie nun diese Richtung schon durch ihre philoso- 
phischen Lehrsätze begründet war, ist oben angedeutet 
w'orden. Denn sind auch die Sophisten in diesem Gebiete 
nicht schöpferisch aufgetreten, so haben sie dennoch durch 
die .Art, wie sie frühere Forschungen beurtheilten, hinläng- 
lich dargethan, auf welchen Standpunkt sie bei Beurthei- 
lung ethischer Verhältnisse sich stellten. Die Schlussreihen, 
durch welche Gorgias die Eleatische Lehre im Widerspruch 
zur sinnlichen Erscheinung dargeslellt, haben zu dem glei- 
chen Ergehniss hingeführt, zu welchem Protagoras durch 
weitere Entwickelung der Lehre des Herakleitos gelangte, 
dass nämlich die absolute Gültigkeit der sittlichen Gebote 
der willkührlichen Deutung des Einzelnen unterworfen oder 
vielmehr völlig aufgehoben wurde. Denn wenn das unmit- 
telbare Ergreifen der Wahrheit im Geistmit der trügerischen 
Erscheinung der Sinnenwelt für das wahrnehmende Sub- 
ject in eins zusammenfällt, und Sein und Nichtsein auf 
keine Weise von dem Geiste in ihrer innern Verschieden- 
heit erkannt werden können, so ist nur noch ein Schritt 
zu dem Satze, dass der Mensch das Maass aller Dinge sei, 
dass keine Wahrheit in sich selbst begründet sei, sondern 
dass jede subjective Vorstellung darüber die gleiche Gül- 
tigkeit besitze.^] Wurde die Folgerichtigkeit dieser Sätze 

Platon. Rep. VI. 493. a. 

1. 1. '(xaarov rtSy ^io&a^ovvroyv ttJtwrw»'» ow's <^»7 ovrot aotptara^ xaiooat 
xa) avriTf^ou'i >ffoZvT<Xi^ aXla ■naidfv^iY tj ravret tot Ttov noX— 
Xwv ioyfiorra, a So^a^ouaty ororv a\9noia-&öS<Jt. und das Folgende, 
WO er einen Thierbändiger schildert, welcher die Behandlung 
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zunächst nur in den Streitreden, in der Eristik und Ago- 
nistik geltend gemacht, so muss eine solche Geistes- 
richtung nothwendig auch die Grundlage der Sittlichkeit 
erschüttern, und jede Üeberzeugung wankend machen, 
welche nicht entweder durch den Glauben tiefer begründet 
ist, oder überhaupt in einer durchaus verschiedenen wis- 
senschaftlichen Grundlage ihre Stütze hat.‘) 

Auch tritt diese innere Folgerichtigkeit der bezeich- 
neten Grundsätze überall hervor, wo die Sophisten das 
Gebiet des Sittlichen berühren. Wenn dieses auch Gorgias 
im Gefühl der Allgewalt seiner Beredtsamkeit stolz ver- 
schmähte, so haben Andere dagegen geradezu Lehrer der 
Tugend sich genannt. So Buenos von Paros , Euthyde- 
mos und Dionysodoros,’) Prolagoras,'*) wenn sie schon die- 
selbe ganz äusserlich bestimmten, als die Fähigkeit das 
eigene Hauswesen verständig zu verwalten , und in den Sa- 
chen des gemeinen Wesens in Wort und That der mäch- 
tigste zu sein.*) Wenn schon dadurch ganz auf die äussere 

derselben ihren Trieben und Leidenschaften anpasst und die auf 
Wahrnehmung und Verkehr g:e{?riindcte Behandlung eine Kunst 
und Wissenschaft nennt, ohne alles tiefes Eindringen in die 
Natur jener Triebe und Leidenschaften, dvoitd^ot S't narra fni 
raU Tou jufydXov Coiov So^ai^. oif pfv /alQOi dyaSd xahov^ 

oig Se d;(l^oiTo, xaxd. — und nachdem er diess ausgeführt, fahrt 
er fort; ojy n rovrov Soxtl Starpt^tr o n]r TÖiy TtoXXw xa'i 
navTo^anüh' '^^'loyrtay tjSordi xareiV(vor^x*yai. ootp^ay f/yov- 

iifro 4 ’ X. T. X. efr. Polit. 303. c. 

t) Vergl. Hermann rfpschichle und System der Platonischen Phi- 
losophie S. 189. 

2) Platon. .-Vpolog. p. 19. a. 3) Euthyd. p. 273. d. e. 

4) Protag. 316. c. d. 318. a. b. 328. a. dXXd xdr el oXt'yoy fort rtf, 
otmf dotr/jy, ayaittjTdy' uyv Srj lyto 

oi^ori flg (Irat xai SiatffQovTtoi ay rdh' dXXo>y dyS(>t6ntoy yoijani nva 
TTpöi TO xaXoy xa't dya&oy yrrfoffai x. t. X. 

*) 318. e. rd Xanv (vßovXia Ttf^i Tt TtÖy olxffu)y. dntoi ay 

apitira Tijy avToü oix{av Sioixol xai rwv Tfji Trdi^w,’, OTnof ta 

T?ff ndXfug ffyyaTvWaroi dv fXri xa't n^arrtiv xai Xtytiv 'doxfif 
ydo juot Xf'yeiv ri^r noXirtxt}y Ttoiuv drd(\ai 

nya^avi noXtrai. cfr. Meno 91. a. Rep. X. 600. c. Xenoph. 
Mein. IV. 2. 11. de Yenatione 13. Isocrates de Permutatione 
, 81. adv. Soph. ß. 1 ii. 20. 
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lvrsrlieiiiuii(( hin(;ewiesen war, dagegen einer Durchbildung 
des sittlichen Gefühles oder einer Entwikelung des sittli- 
chen Bewusstseins nicht einmal Erwähnung geschieht, so 
musste der vorzüglich auf Gewandtheit des Ausdruckes be- 
zogene Unterricht noch mehr nach dem entgegengesetzten 
Ziele fuhren. Denn dieser setzt eine l.eichtigkeit in der 
Behandlung der rechtlichen und politischen Verhältnisse 
voraus, und traf daher wiederum ganz mit der dialekti- 
schen Methode der Sikulischen Redner zusammen , welche 
weniger um den Inhalt als die Form des Ausdruckes be- 
kümmert, nur rednerische Schulgerechtigkeit erstrebten. 
Diese Nichtachtung der höchsten Wahrheiten führt von sel- 
ber deren Geringschätzung herhei, luid ist als die vorzüg- 
lichste Ursache anzusehen, dass diese Fragen überhaupt 
nur eine untergeordnete Bedeutung in der Lehre der So- 
phisten erhalten konnten. Ansehen, Macht, Ehre, Reich- 
thum — das waren die Güter, zu deren Erlangung sie ihre 
Mitwirkung versprachen, und wenn Einige, wie Prodikos, 
auch von dem würdigen Gebrauch der irdischen Güter, 
wie von deren Vergänglichkeit geredet haben, so bildete 
die unverkennbare Hinneigung zum Eudämonismus keinen 
Gegensatz, während Andere ungescheut ihre entgegenge- 
setzten Ansichten aussprachen, ') und damit den Zweck 
ihres Unterrichtes olfenbarten. üiess zeigt sich einmal in 
ihren Begriffen von dem Zweck der Beredtsamkeit, sodann 
in der Beurtheilung der Gesetzgebung überhaupt , endlich 
in den Lehren über die Gottheit. In ersterer Beziehung 
ist bekannt, dass nicht nur Protagoras vom philosophi- 
schen Standpunkt aus gelehrt, dass für die entgegenge- 
setzten Behauptungen über den nämlichen Gegenstand 
gleich starke Gründe vorhanden seien, sondern dass auch 

<J So die Delinition des Gorgias von der Tugend bei Platon Me- 
non p. 73. c. i( avro tprjai Po^t'ae Pivai xat aü /jer fxstrov — 
rl aiUo Y 5 r Ptvcu röiy 

z) Cfr. Diog. Laert. IX. 51. Sencca Epp. LXXXyill. Protagoras 
ait de omni re in ntramque rem disputari posse. cfr. Platon. 
Enthyd. p. 275. c. sqq. Andere drückten diese bestimmter ans 
mit den Worten: roV yrrw ioyov notttv. In diesem 
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Grorgias das Wesen der Beredtsamkeit darein gesetzt, einen 
Gegenstand durch Lob zu erheben und durch Tadel her- 
abzusetzen, und dass ihm der Schein mehr als die Wahr- 
heit galt. ') Dass sich diese Lehrsätze nicht blos auf das 
logische und rhetorische Verhältniss beschränkten, sondern 
in ihrer Anwendung aufs Leben zum Gegensatz von Recht 
und Unrecht uragestalteten, liegt so unmittelbar in der Ent- 
wickelung und in der Gesinnung ihrer Urheber, dass damit 
überhaupt das Wesen der sophistischen Beredtsamkeit be- 
zeichnet wurde.') Denn wenn einmal der Gegensatz zwi- 
schen der Geistes- und Sinnenwelt überhaupt vernichtet 
war, wenn die Lehre des Protagoras in folgerechter Ent- 
wickelung zu einer Vergötterung der Naturkräfte und Na- 
turtriebe führen musste, so versieht sich von .selbst, dass 
sie jede Beschränkung derselben als ein Uebel und zum 
mindesten ira Widerspruch mit den ursprünglichen Naturge- 
setzen erkannten. Denn die Gesetze sind ein Erzeugniss der 
Kunst, welche höchstens ein schwaches Abbild der Natur- 
schöpfungen und der Werke des Zufalls darstellen kann, 
und namentlich gehört dahin die gesammle Staatskilnst, 
welche nur sehr wenig Gemeinschaft mit der Natur hat, 
und deren Satzungen trügerisch sind.^’) Daher denn das 
Gesetz mit einem Gewaltherrscher verglichen wird, welcher 
die Menschen zu Vielem zwingt gegen die Natur.*) Dem 
gemäss wird dann ferner behauptet, dass die ganze Gesetz- 
gebung nur eine Erfindung der Schwachen sei, welche.die 
hervorragende Kraft einzuscliränken und auf das gewöhn- 

Sinne sagt Arisloph. Auh. 100. oi/rot SiSäaxouff ^ afjyu^ioy ris 
i^'yoyra ytxay xa't St'xata xtxSuea. und 1040: fyü yä^ ijrrwv 
yf'rv löyo; rti avrö tovt fxi^i^iyy — ort insyoryaa xat toiq 

yöyiois xai Talg Stxai; rayayn ayrUt^gai. 

Platon. Phaedr. p. 267.. a. I'iatay Se- rogy{ay rt iüooufv yu^tiy, 
oV 7t(w noy äiiy'hoy rd xixdra ei^oy ciyjtjcta itäiioy. r« rf «ti 
aytixQii yifyäla xdi rd ftfydXa auixfjä lyaiyfrt^ai notoZm, Cic. Urut. 12. 

2) Platon. Apol. 19. b. 

s) Xenoph. Memorab. Socratis IV. 4, 14. Platon, dp Lpgibns X. 
889. aqq. 

1) 1. I. 889. P. '•) Prolag. 3S7. d. ' 
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liehe Maass der Bedürfnisse zurückzuführen trachteten, 
damit Niemand hoher stehe oder mehr gelte, sondern Alle 
der Gleichheit dienen müssten. Nur unter diesem Gesichts- 
punkt also habe die Meinung Geltung gewinnen können, 
dass Unrecht thun schlechter sei als Unrecht leiden, wäh- 
rend sonst unbestraA Beleidigung und Hohn zu ertragen nur 
das Loos der Sklaven sei. Denn nach dem Naturrecht ge- 
höre dem Starkem und Mächtigem Alles, w'as zu erringen 
er die Kraft besitze.*) Wenn nun hier alles ursprüngliche 
Rcchtsgefühl geleugnet und an dessen Stelle die Macht des 
Naturtriebes gesetzt wird, so durchzieht die ganze Lehre 
der Sophisten dieselbe Gruiidansicbt, dass in der Befriedi- 
4 gung der Sinnenlust, in dein Besitze äusserer Güter, in 
Macht oder Reichthura das höchste Glück des Lebens zu 
setzen sei.^) Somit ward denn auch ohne Scheu von Thra- 


•) Platon. Gorg. 483. d— 486. d. 

2) In dieser Beziehung bildet auch Prodikos keinen eigentlichen 
Gegensatz zu den übrigen. Denn zugegeben, dass ihn Sokrates 
in der Apologie 19. e. nur in ganz allgemeiner Bezie- 
hung neben Gorgias und ilippias nennt, weil er doch eben 
auch ein herumziehender Lehrer war, und dass er im Ernst 
sich dessen Schüler in der Wortkunde und in andern Wissen- 
schaften und seinen Freund {o ^ufTfQos' nennt, Kralyl. 
p. 384. b. Ilippias p. 282. e. so ist doch an vielen Stellen ein 
ironischer Seitenblick auf den Mann nicht zu verkennen. So 
Protag. 34Ö. a. , wo es heisst: navaotpoi yaq juot Soxft 
nvai xoi oderSympos. p. 177,, wo er o ß^ZTtaroi genannt 
wird. Nach Stallbaum ad Platon. Men. 96. d. ist auch in den 
obigen Stellen die Ironie unverkennbar. Doch würde diess 
an und für sich nichts beweisen, da eine gewisse schonende 
ErwUhnung desselben oben von uns selbst anerkannt ist, wie 
diess auch von Gorgias gilt. Nur muss aus solcher Schonung 
kein Beweis filr die Trefflichkeit der Lehre gezogen werden. 
Die Angabe des Sokrates, dass er Schüler an Prodikos abge- 
geben, will nun offenbar gar nichts sagen, denn er fügt hin- 
zu : ttoZZoT^ Sk SZloig ffoyoFc Tf xtx'i \kfft 7 rfoi 0 tg avS^ätu. Thcaet. p. 
151. b. Auch wenn sich Sokrates im Menon 96. d. seinen 
Schüler nennt in der Tugeodlehre, so geschieht diess nicht 
auf die schmeichelhafteste Weise. Noch w'eniger wollen die 
Klagen bedeuten über die Leiden des irdischen Lebens, welche 
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s^inaeJius es ausgesprochen, dass die iiesetzgebung nur 
den V'ortheii der Herrschenden bezwecke, und dass die Ge- 
rechtigkeit nichts anders sei als der Nutzen der Mächtigem 
und der Nachtheil derer, welche den Gesetzen dienen und 
sie befolgen. Daher denn der Gerechte in allen iiflentli- 
chen und Privatverhältnissen im Naclitheil stehe, während 
der Ungerechte überall den eignen Vortheil ini Auge hat ; 
so dass die höchste Ungerechtigkeit, die Gewaltherrschaft, 
welche alle denkbaren V’erbrechen in sich vereinigt, von 


eine durchaus rhetorische FSrbuo^ haben und mit gleichem 
Schein der Wahrheit ins Gcgeiitheil utugesetzl werden köuu- 
Icn, wie auch das rrlheil des Axiochus beweist, av /u'ey fx 
intnoka^ovaiji rd tfoipd raüva Ixfilffv yaq (trvtv 

tjtf !j qikvaQokoYtn. <tic folgetido Auseinandersetzung über 
die göttliche Natur des Menschen, welche Niemand dem Pro- 
dikos zuschreiben W'ird , steht in ofTeiibareni Gegensatz zu je- 
nen kläglichen Trostreden. 

Schon gewichtiger wäre die Lehre über den rechten Ge- 
brauch der irdischen Güter, wo er gelehrt hatte, dass der 
Keichlhum nur für den Guten ein Gut, für den Bösen aber 
ein Uebel sei. Äschiii. Dialog. II. 16., wenn nicht die Schluss- 
bemerkung fira otoxrat 4ttv /uiy aurdr zdr Xoyoy dV.n 

Toui ifyovra; oTtotoi' oc iotu, auch hier den Lehrer verdäch- 
tig machte. Aber cs soll keineswegs geleugnet werden, dass 
Prbdikos wirklich diess gelehrt. Bew'eist diess aber für eine 
tiefere Auffassung der Moral? Auch Polos und Gorgias wa- 
geu nicht zu behaupten, dass Unrecht Ihun besser sei als Un- 
recht leiden, wiewohl diess in den aiifgestclUeu Grundsätzen 
lag. Plat. Gorg. 482. e. und werden desswegen mit Recht 
wegen ihrer Iiiconseqiienz von Kalliklcs getadelt. Endlich die 
berühmte Parabel vom Herkules, welche so oft angeführt 
wird, w'as ist sie anders als eine Anpreisung einer gewöhnli- 
chen Nützlichkeitsmoral? Da ist keine Spur eines hohem Ge- 
sichtspunkts, keine Hinweisung auf die Bestimmung des Men- 
schen, sein Verhältniss zur Gottheit, kurz auch keine ferne 
Ähnlichkeit mit der Lehre des Platonischen Sokrates. Also 
Prodikos mochte von seinem Standpunkte allerlei Nützliches 
über die Tugend gelehrt haben, er mochte durch seine Schrif- 
ten sich vor Prolagoras und manchen andern Sophisten aus- 
zeichnen, auf einem hohem Standpunkt ethischer Betrachtung 
stand er nicht. 
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Allen als das liüdiste Glück gepriesen wird, weil sie ausser 
einer Fülle von Genüssen auch den Schimmer der Männ- 
lichkeit, Selbstständigkeit und Herrscherkraft um sich ver- 
breitet. So bringt die ganze Ungerechtigkeit zu üben, 
zugleich die grüsste Ehre und Gewinn. Sie ist die wahre 
Lebensklugheit (evfiovkla), während die Gerechtigkeit höch- 
stens eine gutmütbige Thorheil (yewaia svtjO-eia) ist. Denn 
Niemand bat freiwillig die Tugend der Gerechtigkeit geübt, 
sondern weil die Gesetze es gebieten ; welche seihst an- 
zusehen .sind als ein Erzeugniss der Noth und kluger Be- 
rechnung, weil wer die angeborne Neigung zur Ungerech- 
tigkeit zu befriedigen nicht die Kraft besass, lieber auch 
Andere in des Gesetzes Schranken bannen wollte, als selber 
ohnmächtig der Gewalt der Mächtigen erliegen. ') 

Mit solchen Grundsätzen steht in der engsten Bezie- 
hung, was die Sophisten über die Götter lehrten. Die Zwei- 
fel des Protagoras über deren Existenz sind oben ange- 
führt, und beweisen auf jeden Fall, dass er die unmittel- 
barste ülfenbaning des menschlichen Geistes geradezu 
verleugnete. Nicht höher steht Prodikos, wenn er den 
Ursprung religiösen Glaubens aus der Selbstsucht der Men- 
schen herleitete, in so fern sie nur das angebetet, was 
ihnen Nutzen brachte. Denn so wenig in Abrede zu stellen 
' ist, dass die geschichtliche Entwickelung der Religion auch 
auf jene Erscheinung führt, wie denn allem Höhern das 
Unvollkommne sich beigesellt, so wird, wer kein anderes 
Princip anerkennt, dadimcb nur beweisen, dass er nur 
einer ganz äusserlichen Anschauung geistiger Thatsachen 
fähig ist. Daher mochte weder Sextus Empiricus, noch 
Cicero den wahren Sinn des Prodikos missdeuten , wenn 
sie ihn unter die Atheisten zählten. Denn wenn schonungs- 
lose Kritik der Volksreligion nicht durch eine würdigere 
Ansicht von der (iottheit überhaupt getragen wird, sondern 
nur als reine Verneinung des Bestehenden sieh ausspricht, 
so wird die Wirkung der in solchem Geiste abgefassten 


I) Cfr. Ptatoo. de Rep. t. .t43 b. - ,W c. II. 359 a. — 361 d. 
Arisloletes de Sophistarnni Elenrhis e. 12. 
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Schriften ') nicht minder verderblich sein als die freche 
Verachtung des Glaubens überhaupt. So war es denn ganz 
folgerichtig, wenn die spätem Sophisten die Göttervereh- 
rung als eine Laune der Gesetzgeber betrachteten, erfun- 
den , um die kräftigen Sühne der Natur zu zügeln, und 
ihnen das Joch der Gesetze au&ulegen. So haben die So- 
phisten weder in dem innern Bewusstsein die Ehrfurcht 
vor dem Heiligen anerkannt, noch deren geschichtliche 
Erscheinung als nothwendige Stufe der Entwickelung be- 
griflen, sondern im Sinne flacher Aufklärerei haben sie 
den Volksglauben nach der einseitigen Verstandesrichtung 
ihrer Zeit gerichtet, aber eine höhere Ansicht von den 
göttlichen Dingen an dessen Stelle zu setzen wussten sie 
nicht. So wichder Boden unter ihren Füssen und dieselben 
Männer, welche das Jahrhundert mit lautem Jubel einst 
begrüsst, wurden später als das Verderben ihrer Zeit be- 
trachtet, auf deren Name der Fluch der Nachwelt ruhte.“) 

Aber das wahre Wesen der Sophistik und die tiefe 
Entwürdigung der .Menschennatur durch ihre Lehre er- 
kannte zu selbiger Zeit in Atiieu nur eiu einziger Mann, 
Sokrates, des Sophroniskos Sohn. 

In diesem Manne war ein tiefes Gemüth, eine kind- 
liche Scheu und Achtung des Heiligen vereinigt mit einer 


*) Fälschlich wird hier genannt der spätere Theodjiros 

o*A!^eo^) nicht mit Theodoros von Byzanz zu verwechseln, 
sondern von Cyrcnc, der Schüler des Annikeris ö uir diä roü 
nf^'i &nöy tiuyTacy^aTo; Ta Tiapa zoi; HfoXoyovfitva not- 

xtXüJt äyaaxyväaa^. cfr. Sextus Etnpir. IX. 55. Ed. Fabric. 
Adnott. ad Miuucii Felicis Octaviuni c. 8. Menag. ad Diogen. 
Laert. 11. 86 , 97. Suidas s. v. Seine Bücher, aus denen Epi- 
kur geschöpft haben soll, beruhten allerdings auf denselben 
Grundsätzen, welche schon die Sophisten theils gelehrt, theils 
indirect veranlasst hatten. 

“) Platon, de Legg. X. 889. e. 

“) Platon. Protag. 312. a. de, ^ J* cyw, iXftoy, ovx ay al~ 
ojyuyoio si; roy,’ ’EJUtjVai avToy ootptttrijy Tra^'jymy: cfr. Platon. 
Ph®dr. 257. d. .Apolog. 19. h. Der Hass gegen die Sophisten 
hat sich in der Anklage des Sokrates ausgesprochen ; auf ihn 
ist die Idee der Wolken des Aristophaiies gegründet. 
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seltenen Klarheit des Geistes und einer durch Wissenschaft 
gewonnenen Kraft des Verstandes. Des Glaubens voll, dass 
er von der Gottheit berufen sei, der Macht des Irrthums zu 
wehren und den Wahnglauben zu vernichten, hat er sein 
ganzes Leben der Erforschung der Wahrheit und deren 
V'erbreilnng geweiht. Arni , von geringer Abkunft und 
lebend von seiner Hände Werk, trat er kühn dem herr- 
schenden Verderben entgegen, und hat noch im Tode für 
seine Ueherzcugung gekämpft. Daher sein ganzes Leben 
wie seine Lehre nur zu begreifen ist aus diesem Kampfe 
gegen das Düse , als dessen Quelle er die sophistische 
Denkweise erkannt^. Wie er denn in seiner ganzen 
Erscheinung, in all seinem Wissen und Thun den vollkom- 
mensten Gegensatz bildet zu der Handlungsweise seiner 
Gegner. 

Zogen jene prunkend und hoffährtig einher, Reichthum 
und Ueppigkeit achtend als des Lebens höchstes Gut, so 
trat Sokrates auf, unscheinbar und demutbsvoll, aber ge- 
rüstet mit dem Freirauth, den ein edles Bewusstsein verleiht. 
Wenn jene von schnöder Habsucht getrieben nur für be- 
trächtliche Summen lehrten und Aerraere von sich hinweg 
wiesen, pflegte Sokrates ohne .alle Belohnung mit jedem 
Wissbegierigen zu verkehren : denn die Erforschung der 
Wahrheit war seines Lehens Freude und Lust und die 
Wissenschaft sein Gewinn. Die Sophisten, nur aufs Aeus- 
sere hingewandt, mochten Fertigkeiten und Kenntnisse leh- 
ren , der Lehrlinge inneres geistiges Wesen blieb entweder 
ungebildet oder ward durch Unsittlichkeit befleckt. Sokra- 
tes hingegen, nach eigener Aussage aller eigentlichen Ge- 
lehrsamkeit fremd, aber um so fester haltend an der Idee 
des Wissens und der Wissenschaft, trachtete in der Seele 
der Jünglinge jene Empfänglichkeit für Wahrheit und jenes 
Streben nach Selbsterkenntniss zu wecken, welches in Le- 
hen und That wirksam hervortritt, und die feste Grundlage 
der Sittlichkeit wie der Wissenschaft ist. Sprachen die 
Sophisten Hohn den heiligsten Gefühlen der Menschheit, 
zerstörten sie den Glauben an ein ewiges Recht, an das 
Sitlengesetz und an die Gottheit , so ward dagegen Sokra- 
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tes Leben recht eigentlich geleitet durch kindliche Erge- 
bung in den göttlichen Willen, durch den frommen Glau- 
ben an eine höhere Schickung, durch die unerschütterliche 
Ueberzeuguug von einer Gerechtigkeit, die waltet ini Leben 
wie im Tode-- Durch diese Krallt und Tiefe des Geistes, 
durch diese Erhebung der Seele, durch diese göttliche 
Schwärmerei hat Sokrates die edelsten Jünglinge und Män- 
ner um sich versammelt und in ihrem Geiste sich ein Denk- 
mal gegründet, das nimmer vergeht. Und damit die Wahr- 
heit der Lehre, so er verkündet, beurkundet würde für alle 
Zeiten , hat er für dieselbe freudig sein Leben geopfert. 
Denn, wie der geistvollste seiner Schüler gelehrt: Tod ist 
die Lösung der Seele, und nach solcher trachten am mei- 
sten, welche lieben die Wissenschaft. 

Wenn nun aus den mannigfachen und zum Theil sehr 
abweichenden Zeugnissen der alten Berichterstatter das 
Bild des Mannes in dieser Gestalt uns entgegentritt, so ent- 
steht sofort die Frage, auf welche Weise er mit den ge- 
wandten und redefertigen Gegnern den Streit geführt, und 
durch welche Mittel es ihm gelungen eine weitverbreitete 
und allgemein herrschende Bichtung in dem Gebiete der 
Wissenschaft siegreich zu bekämpfen und für die Zukunft 
ihrem Wesen nach unwirksam zu machen? Denn wo Wahr- 
^ heit utid Irrlhum im Kampfe sind, da kann weder die Stärke 
subjectiver Ueberzeugung noch der Gegensatz eines sittlich 
frommen Lebens allein genügen ; das Schwert des Geistes 
muss den Gegner aus dem Felde schlagen, und die Wis- 
senschaft muss endlich die Entscheidung geben. Aber so 
gefeiert der Name des Sokrates in den Jahrbüchern der 
Geschichte ist und so reichlich die Quellen strömen, aus de- 
nen die Erkenntniss seines Wesens gewonnen wird , so 
wenig ist es bisher gelungen, die Frage nach dem wissen- 
schaftlichen Inhalt seiner Lehren zur allgemeinen Befrie- 
digung zu lösen. Die verdienstvollen Forschungen der neu- 
ern Zeit haben neben theilweiser Anerkennung doch im 
starkem Grade den Widerspruch der Andersdenkenden her- 
vorgerufen , und wie schon im .\lterthum sehr getheilte 
Kichtungen des philosophirenden Geistes von Sokrates, als 
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<leiD gemeinsaiuen Herde ausgegangen sind, so hat sich in 
der Gegenwart dieselbe Erscheinung wiederholt, und bei 
gleicher Anerkennung der Bedeutsamkeit des Mannes bat 
man dieselbe auf die verschiedenartigste Weise dargestelll. ') 
Doch weit entfernt, dass dadurch das V'erdienst dieser Un- 
tersuchungen geschmälert werden sollte, muss man viel- 
mehr eine Nothwendigkeit vielseitiger Auffassung anerken- 
nen. Ein reiehbegabtes inneres Geistesleben, das nach 
allen Richtungen seine Strahlen sendet, wird zunächst in 
Beziehung auf die Zeitgenossen einen mannigfachen Ein- 
tluss iiben. Im höhern Maasse wird diese Thatsacbe sich 
geltend machen, wenn eine tiefere Geistesrichtung mehr 
die Idee des Wissens überhaupt als die Mittheilung beson- 
derer Lehren und Grundsätze zum Gegenstände hat, wenn 
sie mehr die Belebung und Erwartung geistiger Kraft erstrebt, 
als ein nach allen Seiten scharf abgegrenztes System dar- 
zustcllen sucht. Dass nun Sokrates in diesem Sinne aufseine 
Umgebung eingewirkt, ist durch die Geschichte selbst 
entschieden, und die Gegensätze, welche im Kreise sei- 
ner Schüler, namentlich im Eukleides, Aristippos, Antis- 


>) Hier ist ausser den oben erwähnten Darstellungen von Hegel , 
Rötschcr und Brandts vorzüglich zu vergleichen: De Philoso- 
phie niorali in Xeiiophontis de Socrate Commeutariis tradita 
scripsil Ludov. Dissen. Goettingse 1812; später in der Samm- 
lung der kleinern Schrillen wieder abgedruckl, durch welche 
Abhandlung der Unterschied xenophoutischer und platonischer 
Darstellung zum klaren Bewusstsein gebracht worden ist. 
Schleiermacher: über den Werth des Sokrates als Philoso- 
phen. Abhandlungen der Berliner Akademie philos. Klasse, 
1814 — 15. S. 50 — 68, wo die llauptseite der Sokratischen Lehr- 
art mit unübertrofTener Meisterschaft entwickelt ist. Ausser- 
dem F. Dclbrück's Sokrates. Köln 1019. apologetischer Art, 
und Wiggers Versuch einer Charakteristik des Sokrates als 
Mensch, Bürger und Philosoph, wie es scheint mehr in popu- 
lärer Manier und ohne Rücksicht auf die Fragen , welche erst 
später angeregt wurden. Endlich Hennings Ethik S. 40 folg., 
wo Hegelsche Ideen in der dieser Schule eignen Sprache nicht 
sowohl weiter entwickelt, als bis zur Sättigung wiederholt 
und in wenig veränderter Form mitgetheilt werden. 
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theues, Platon und Xenophon sich ausgesprochen haben, 
durften dennoch mit gleichem Rechte auf die Person des 
Meisters als gemeinsame Quelle sich berufen. '} Diese ver- 
schiedenartige Auffassung derselben Persönlichkeit durch 
die Zeitgenossen hat nothwendig auch auf das Urtbeil 
der spätem Darsteller ein^ewirkl, weil eben die wunder- 
bare Eigenthümlichkeit des Mannes weder in den äussern 
Schicksalen eines einfachen Lebens sich hinlänglich aus- 
geprägt noch in den verschiedenen Strahlenbrechungen 
durch die Schriften seiner Schüler sich in vollkommener 
Klarheit abgespiegelt hat. So wird eine allseitige und 
erschöpfende Darstellung des sokratischen Geistes wohl 
ewig unerreichbar bleiben. Dadnrch wird aber der Ver- 
such nicht ausgeschlossen, die verschiedenen Richtungen 
seines wissenschaftlichen Strebens als eine Einheit aufzu- 
fassen, und das geistige Verbältniss zn seiner Zeit be- 
stimmter zu bezeichnen. 

.Mag man den Sokrates, nach seiner eigenen Aussage, 
vielmehr als Forscher, dann als Lehrer der Weisheit be- 
trachten wollen, so viel steht fest, dass selbst die blosse 
Forschung ohne klar gedachtes Ziel und ohne von einem 
Grundgedanken auszugehen, unmöglich ist. Denn so we- 
nig ein sittliches Leben ohne Ueberzeugung und ohne 
Glauben denkbar ist, so wenig darf zugegeben werden, 
dass das Streben nach Erkenntniss, ohne eine Kraft, die 
selber schon ein Wissen ist, auch nur im Geiste entstehen 
kann. Wo aber eine seltene Geistestiefe und edle Eigen- 
thümlichkeit sich offenbart, da wird das gesammte Leben 
aus einer Grundanschauung sich entwickeln, indem die 
gleiche Kraft, die hier zu Thaten drängt, dort zum Wis- 
sen führt. Als ein solcher Mann ist Sokrates erschienen; 


*) Cic. de Orat. III. 10, 61 hal dieas im .Vll;;emeineii ganz rich- 
lig aufgefasst: Nam cum esacnt plurea urti lere a Socrate, 
quod ex illius variis et diverais ct in omnem parlein diffnaia 
diaputationibua aliua aliud apprehriideral , proseminatie sunt 
quasi familige diaaeiitieutca intcr sc el imiltuin disiuuclae et 
dispares , cum lainen oniues sc philoaophi Socralicoa et dici 
vellent et esse arbitrarenlur. 
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auch sein der Forschunf' geweihtes Lehen is( durch eine 
Idee geleitet w ordeu , welche sein ganites Wesen füllte, 
welche die Richtschnur für seine Handlungsweise wie für 
sein Leben in der Wissenschaft geworden ist. Es war diess 
das erhebende Bewusstsein, welches durch unmittelbare 
Olfenbarung des lleistes ihm geworden, dass er von der 
Gottheit berufen sei, die ewige Wahrheit, deren vollkom- 
mene Uarstellung die Wissenschaft ist, zu erforschen, zu 
schirmen und zu verbreiten. 

Nicht ein Dogma positiver Glaubenslehre, nicht eine 
Selbsttäuschung des übermüthigen Verstandes, sondern ein 
unmittelbares Vernehmen einer hühern Stimme, eine auf 
Selbstauscbauung gegründete Thatsache des Bewusstseins 
hat mit solcher Gewalt das Gemüth des Sokrates ergriffen, 
dass er sein ganzes Leben mit der Erforschung der W^ahr- 
heit und mit dem Ringen nach Erkenotniss hingebracht. 
Dieses Hingeben an die Macht des Geistes, an einen hö- 
hern Ruf, ist keine vereinzelte Erscheinung; sie steht in 
inniger Verbindung mit dem ganzen Seelenleben, mit dem 
Glauben an das Heilige, mit der .\nsicht von den göttlichen 
Dingen überhaupt. Und dass in dieser Hinsiclit Sokrates 
im Widerspruch mit seinen Zeitgenossen war, das haben 
seine Ankläger in alter und neuer Zeit mit Recht voran- 
gestelll, nur dass dadurch noch nicht entschieden wird, 
auf wessen Seite das Recht gewesen. Aber unbedingt darf 
man behaupten , dass das religiöse Element recht eigent- 
lich die Grundader von Sokrates ganzem Wesen bildet, *) 

I) Vergl. Hermann (lesch. und System der Platonischen Philo- 
sophie S. 238. »Mit Recht setzen wir daher an die Spitze 
der ganzen Socratischen Lehre den grossen Satz, dass Weis- 
heit nur der Gottheit zukomme, unter den Menschen aber der- 
jenige der Weiseste sei, der sich nichts zu wissen dünke, 
und halten jede nettere Darstellung insosveit für unzuläng- 
lich, als sie diesem Grundznge nicht sein volles historisches 
Recht angedeihen lässt.» Ueber die Religionsphilosophie des 
Sokrates s'gl. J. H. E. O. Hummel de Theologie Socratis in 
Xenophontis de Socrate Commentariis tradita. Gtettingte 
MDCCCXXXIX. ,‘ eine Abhandlung, welche im Einzelnen man- 
ches Gute enthält, aber sehr oft in den citirten Stellen mehr 
findet als gesagt ist. 
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welches nach einer Seite als schwärmerische Vertiefung 
des (ieistes sich offenbarte, nach der andern io jenem 
entbiisiaslischen Triebe der Mittheilung hervortrat. .\her 
der unmittelbare Ausdruck seines frommen Sinnes und sei- 
nes gotterfüllten Geistes sind seine Lehren Uber das We- 
sen der Gottheit und deren Verhältniss tu der Welt. Nicht 
umsonst haben Gottesgelehrte in unsern Tagen und frü- 
herhin die , grosse Bedeutung des Sokrates in der Ent- 
wickelung des religiUsen Glaubens anerkannt. Es war eben 
in diesem einfachen Gemüthe die Tiefe und Unmittelbar- 
keit der Ueberzeugung mit einer Klarheit des Bewusstseins 
hervorgetreten, die von htiherm Seelenadel zeugt. Also 
nicht nur, dass sein Glaube auf all den Stutzen ruhte, 
welche das unbefangene GemUth so leicht ergreift, dass 
er die Weisheit des Schöpfers in seinen Werken zu er- 
kennen sich bemühte, dass er in dem Verhältniss von 
Seele und Leib ein höheres Gesetz des Weltalls wieder- 
fand, dass die Einheit Gottes seinem Bewusstsein mit Macht 
sich aufgedrungen, dass die Allmacht, die Allgegenwart, 
die reine Geistigkeit der Gottheit von ihm behauptet und 
bewiesen ward, so hat er vorzüglich dadurch seine höhere 
Richtung dargethan, dass er das sittliche Verhältniss des 
Menschen zur Gottheit rein aufgefasst. Denn wie er das 
Geistige überhaupt als von der Gottheit stammend darge- 
stellt, so hat er alles Höhere auf dieselbe Quelle zurUck- 
geführt und die Liebe Gottes zu den Menschen mit einer 
Kraft der Ueberzeugung ausgesprochen, welche unverkenn- 
bar die höhere Lebensrichtung zeigt. Daher denn auch 
die Gutlesverehrung im reinem Lichte als Pflicht der Dank- 
barkeit erscheint, nicht blos als noth wendige Bedingung, 
um die göttliche Gnade zu erkaufen; denn dafür genügt 
allein ein tugendhaftes, würdiges Leben. ') Wenn nun Einer 


U lieber deu physikotheologischcn Beweis vergt. Xenoph. Me- 
inorab. I. 4. 5 sqq. Seit. Empir. adv. Malb. IX. 92— 95. über 
das Verhältniss der Gottheit als Wellseete ebendas. I. 4. 8. 
AiiT die Einheit Gottes weisen hin die unzähligen Stellen, wo 
ö ,'Gdc, rd Jatuöyioy. ro ,9tioy gesagt wird, allerdings ne- 
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vom heutigen Standpunkt aus den positiven Inhalt dieser 
Lehre nur gering anschlagen und die Innigkeit und lieber* 
schwänglichkeit christlicher Betrachtungsweise darin ver- 
missen wollte, der würde eines doppelten Irrthums sich 
schuldig machen, weil er nicht nur die Verhältnisse jener 
Zeit und die Entwickelung des hellenischen Geistes über- 
haupt, sondern auch die Aufgabe des Sokrates selbst gänz- 
lich verkennen würde. Während die Sophisten mit frechem 
Hohne das heiligste Gefühl der Menschen verleugneten, 
während die Heichern und Angesehenem ihnen hierin nach- 
zuahmen als einen Fortschritt höherer Bildung achteten,^) 
die Masse des Volks dagegen, von Gefahr, Noth und UofT- 
nungslosigkeit immer mehr herabgedrückt, durch Wahrsa- 
ger, Zeichend^uter und Betrüger aller Art immer mehr ei- 
nem finstern Aberglauben überliefert wurde, hat sich So- 


ben dem weit häuligcro plural oi #« 01 ; welche Anschlicsfung 
an den gewöhnlichen Sprachgebrauch Niemand ala Gegenbe- 
weis wird geltend machen wollen. Besonders bezeichnend 
sind Ausdrücke wie o /lonay I» 4, 5. öo<p6g 

fJtjuiouf}y6; I, 4, 7j o rov oiof xooijov owraxTiav re xott 
IV. 3. 13 ; w'elche Stelle Herbst aus Missverstand des o^Srai 
aus dem Text in die Noten verwiesen bat. Die Unsichtbar- 
keit Gottes wird an derselben Stelle dargethan u. IV. 3. 14. 
cfr. Davis, ad Gic. de N. D. 1. 12. und derselbe als reiner 
Geist dargestellt I. 4. 17. Gottes Allmacht wird behauptet 1. 
6. 10; die Allwissenheit 1. 4. 17. und besonders I. 4. 18. 
yviocfi TO &etoVs oxi roaovTor xai roiOVTox Tretvra 

o^Sy xai nayra äxovttv xat nayra^oü na()ftyat xal afia navrtoy 
em^ufif'ia,9ai. Die Darlegung der Liebe Gottes zu den Menschen 
Hiidet sich IV. 3. ,3 — 13; über das Verhältniss der Elternliebe, 
der Dankbarkeit und der Gottesverehning vgl. II. 2. 14. wie 
letztere nur durch die Gesinnung Werth erhält, wird I. 
3. 3. dargelegt; über das Verhältniss der Seele zur Gottheit 
vgl. IV. 3. 14; endlich über Sokrates Frömmigkeit überhaupt 
Mem. IV. 8. 11; ovru>g wöTi avev 

yyiöf/tjq noteiy. Seine Ansicht von der Mantik I. 1. 7. 9. und 
II. 6. 8. 23. 

So namentlich Kritias und Alkibiades. 

3) Ueber den üherhandnehmenden Aberglauben vergl.: der De- 
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kratcs im edlen Bewusstsein seiner selbst erhoben, und ist 
mit frommem, gläubigem Gemiith, mit dem sittlichen Ernste 
des frommen Bürgers dem frechen Hohne, mit der Klar- 
heit eines überlegenen Geistes der Verkehrtheit und dem 
Wahnglauben enlgegengetreten , und indem er die Noth- 
wendigkeit der Gottesverehrung in dem menschlichen Geiste 
nachwies, und die sittliche Bedeutung desselben als lei- 
tenden Gesichtspunkt hervorhob, hatte er statt starren 
Festhaltens an äussern Gebräuchen die innere Reinheit und 
Heiligkeit der Gesinnung gefordert, und dadurch freilich 
nicht minder den Hass der Priester als der Demagogen 
sich ziigezogen. Vorzüglich aber musste finstern Argwohn 
nähren seine öftere Berufung auf die Stimme in seinem 
Innern, ro daifioviov, worin er eine Uflenbarung der Gott- 
heit erkannte. Eine wunderbare Abnungskraft hatte sich 
in seiner Seele mit einer Bestimmtheit und Sicherheit aus- 
gebildet, dass er sich zu unbedingtem Gehorsam gegen 
dieselbe, als einen höhern Ruf, verpflichtet fühlte. <j So 
erkannte er also in all seinem Thun und Denken das unmit- 


magog Kleon von Fr. Kortüni. Pliilologische Beiträge aus der 
Schweiz , Bd. 1. Zürich 1810. S. 58. 

*} Plat. Pheedr. 242. b. ro Sai/toviöv rf xai to riwtlöc /jai 

yfyveo9at fyt-vtTo' del Sf-' /ic o av rr^arrftr. Apolog. 

Socrat. p. 31. d. S'r roör' tartv ix natSoi aQ^a/itrov , tytavtj 
Tt? yiyvo/itvt]^ 5 oTay yyyijrat aft anoT^ynft ue toJtoi/. o ay yitlXoi 
Ti^ürrTyiVy n^zQfTTfi d'f ourrorf. Bie oft erhobene Frage , wa- 
rum jene innere Stimme nur abwehrend gewirkt habe, scheint 
mir dahin beantwortet werden zu müssen, dass wir den unmittei- 
baren Gedanken und Entschiuss recht eigentlich als unser ei- 
genes Wesen achten, während, wenn wir in Zwiespalt mit 
uns selber und in Zweifel gcralhen, wir uns eines gewissen 
Dualismus bewusst werden, w'eil die sinnliche Begierde in 
Widerspruch mit der bessern Einsicht tritt. Stärker wird diese 
Erscheinung hervortreten, wo der Geist momentan so von der 
Sinnlichkeit sich loszutrenncn vermochte, dass er in einen 
Zustand von Verzückung und eigentlicher Beschaulichkeit als 
ein durchaus fremdes Element dem sinnliclien Triebe enlge- 
gentrltt. 
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telbare Einwirken der Gottheit, wie er denn sogar sein 
Streben nach Erkenntniss als ein Gebot der Gottheit an- 
erkennt; als dessen Ausspruch ihn zum, Forschen angetrie- 
heil und ihn genöthigt, aller Orlen die Wahrheit zu verfol- 
gen und dasScheinwissen zu zerstören. Wie er nun im Dienst 
des Gottes und der Wissenschaft diesen Pfad verfolgte, über- 
all den Dünkel und den Schein zerstörend und auf die gemein- 
same Quelle aller Weisheit zurückgehend, ward es ihm 
zur Gewissheit, dass die Weisheit allein bei Gott sei, unter 
den Menschen aber derjenige des Namens des Weisen am mei- 
sten würdig sei, welcher im klaren Bewusstsein der eignen 
Unvollkommeuheit unablässig auf der Bahn des Wissens 
und der Erkenntniss w^eiler schreite. Auf diese Weise hat 
er nicht nur das Verhältniss menschlicher Einsicht zur 
ewigen Wahrheit klar bestimmt und seiner Grundanschau- 
ung der ganzen Schöpfung angemessen ausgesprochen, 
sondern es ist auch das Streben nach Erkenntniss auf die- 


*) So wörtlich Apolog. 22. b. Jiä rr(v toS ff-toO Ucer^fiar. — Seine 
Liebe zur Forschung ftihrte er bekanntlich auf den delphischen 
Orakelspruch zurück, der ihn durch die Erklärung, «dass 
Niemand weiser sei als Sokrates» unaufhörlich angeiriebeu die 
Wahrheit dieses Ausspruchs zu ergründen, cfr. Platon. Apo- 
log. 21. c. d — 23. a. b. Das Verhältniss der göttlichen Weis- 
heit zu dem menschlichen Wissen wird mit den Worten aus- 
gedrückt: TO Se »ivSweu^i — Tto oyzi 6 aoqiog tlyai^ xai 
To) Totinp TouTo ort *j ay&^taniyt] aotpia oXiyoo xiyoz 

u\ia }nr\ xai o^tvoi;. und dann weiter : ovros — ootpeiraTOf foriy, 
oOTti — an ouSfyo; ian Tt^o; aotplay. 

über die innere Gonsequenz der ganzen Grundansicht kann 
indessen Niemand einen Zweifel hegen. Dass der Mensch dem 
Geiste nach Gott verwandt sei, sagt Xenoph. 3fem. IV. 3. 14. 

aZiä jU^y xa'i ay^^nov yf eXnfQ n xa'i alZo Ttav av^^— 

n£y(ov, Toü Stou Wie er aber das Wachsen in Erkennt- 

niss mit der Liebe der Götter verbindet, spricht sich beson- 
ders III. 9. 15 aus. cfr. Platon. Rep. X. p. 612. E. na Sk 
&fo<fi2el ov/ o/JoXoYijoojusv^ oaa yf ano ikeöiy ytyvrrat, navra yt— 
yvto9ai (6$ otov rf aqtata. Dass die Gottähnlichkeit, das höchste 
Ziel jder platonischen Sittenlehre, schon in der Grundansicht 
des Sokrates liege, geht aus dem Obigen von selbst hervor. 
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selbe Grundlage zurückgefiihrt und mit der sittlichen Auf- 
gabe des Menschen überhaupt in die. innigste Beziehung 
gesetzt worden. Gott, dessen Geist die Welt durchdringt, 
der sie nach seinem ewigen Rathschluss regiert und lenkt, 
die gemeinsame Quelle des Guten, der Wahrheit und des 
Lichtes, als dessen Ebenbild der Mensch geschaffen ist, 
hat selber den Trieb nach Weisheit ihm eingepflanzt, dass 
er durch Erkenntniss der ewigen Wahrheit Gott ähnlich 
werde. 

So erschien ihm das Streben nach Erkenntniss nicht 
minder als eine Aufgabe des sittlichen Lebens, als die äus- 
sere Handlung. Und indem er in seinem reinen, Gott 
ergebenen Sinne .zum Bewusstsein der eigenen Unvollkom- 
menheit gelangt, die Idee des Wissens in ihrer Würde 
und Hohe aufgefasst, so war ihm dadurch zugleich der 
Prüfstein der prunkenden Scheinweisheit der Sophisten dar- 
geboten, so dass das gleiche Grundgefühl, welches ihn 
zur Quelle des Wissens hinzog, ihn in schroffen Wider- 
spruch mit allen denen setzte, welche dem tiefer Blicken- 
den als die Feinde der Wissenschaft nicht minder als je- 
des höhern Strebens erscheinen mussten. Wie diess in 
allen denjenigen Richtungen hervortrat, deren Vereinigung 
die geistige Eigenlhümlichkeit begründet, wird sich in der 
Folge zeigen; hier ist zunächst darzuthun, auf welche 
Weise Sokrates mit Beziehung auf die Idee der Wissen- 
schaft* sowohl selber das Ziel seines Strebens zu erreichen, 
als andere dahin zu leiten suchte. Einen gedoppelten 
Weg sehen wir die Sophisten betreten, um Beistimmung 
für ihre Lehrsätze zu gewinnen ; entweder haben sie in 
ununterbrochener und zusammenhängender Rede und un- 
terstützt durch alle die neuen Erfindungen , wodurch der 
Geist geblendet, das Wahrheitsgefuhl verdunkelt wird, ihre 
Meinungen vorgetragen, und so die Gemüther durch red- 
nerischen Schmuck bestochen, oder sie haben durch den 
Missbrauch der Eleatischen Schlussformeln und deren 
Conibination mit Erfalirungssätzen die Zuhürer zu verwir- 
ren gesucht, dass sie misstrauisch gegen die eigene Ueber- 
zeugung um so leichter sich den wunderbaren Künstlern 
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('efungcn gaben. Dass dabei keine scharfe Trennung der 
einzeluen Gebiete des Wissens stattgefunden , lag so ganz 
in dem Wesen einer Alles umfassenden Scheinweisbeit, 
dass vielmehr die bunteste Mischung der verschiedenartig- 
sten Kenntnisse und Vorstellungen absichtlich erstrebt wer- 
den musste ; weil eben die Gesainmtbildung die mannig- 
faltigen Richtungen der Individualität vereinigen sollte. 
Dieser Richtung nun steht das Verfahren des Sokrates ent- 
gegen, sowohl in Hinsicht auf die Form, als noch mehr 
dem Inhalt nach. Zuerst also erschien ihm als die ein- 
zig mögliche Form gemeinsamer Verständigung das Zwei- 
gespräch, als wodurch allein falschen Voraussetzungen, 
unrichtiger Verbindung der Begriife und unbegründeten 
Folgerungen begegnet werden könne. Die äussere Grund- 
lage dieser F'orm der Darstellung ist ohne Zweifel zu su- 
chen in der gesellschaftlichen Entwickelung des atffenischen 
BUrgerlebens, welches alle Fragen des Tages in den Kreis 
seiner Betrachtung zog, und nicht ohne Geist und Ge- 
wandtheit von seinem Standpunkt aus besprach. Aber in 
diese äussere Form hat Sokrates einen tiefen Sinn gelegt, 
und was Sitte und Gewohnheit war, zu einer Kunstform 
umgebildet, welche Entwickelung des Denkens nicht min- 
der als Selbstverständigung bezweckte. Dabei leitete ihn 
im Gegensatz zu den Sophisten, welche in rein philosophi- 
scher Beziehung entweder Täuschung oder blindes Hinge- 
ben an ihre Aussprüche forderten , die Idee des Wissens, 
welche theils durch die systematische Ausbildung einzelner 
Disciplinen, theils durch den Kampf gegen Wahn und Irr- 
tbuiu klar hervorgetreten war. Diese Idee sprach sich bei 
ihm zunächst negativ aus in jenem bekannten Geständniss 
des eigenen Nichtwissens, weil er doch nothwendig wis- 
sen musste, was Wissen sei, um theils in sich, theils in 
Andern dessen Abw'esenheit zu finden. Es kam nun darauf 
an, für das Wissen ein gemeinsames Merkmal und eine 
ihm entsprechende Form zu linden, damit es doch als ein 
Ganzes und als ein und dasselbe überall erschiene. Indem 
er nun von einem wahren oder als wahr angenommenen 
Gedanken ausging und denselben durch gegenseitige Ver- 
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ständigung im Dialoge zur Klarheit brachte, suchte er 
durch richtige Verknüpfung und eine folgenrechte Zerle- 
gung mit demselben einen andern gleichfalls als wahr an- 
genommenen Satz zu verbinden, weil man doch von ei- 
nem wahren Gedanken aus nicht könne zum Widerspruch 
verwickelt werden mit einem andern, und diess von dem 
richtig abgeleiteten eben so wohl gelten musste, als von 
dem Grundgedanken. Dadurch, dass er so von verschie- 
denen Punkten aus ganze Gedankenreiben entwickelte und 
diese selbst in ihrem gegenseitigen Verhültniss darstellte, 
ward das ÄufGnden der Wahrheit selbst immer mehr als 
ein freies Erzeugniss des Geistes dargestclit, welches erst 
zum lebendigen Bewusstsein erhoben , als geistiges Eigen- 
thura zu achten ist. ,4uf ähnliche Weise wurde dieser 
Zweck erreicht, wenn er in den gangbaren Vorstellungen 
der Menschen die Widerspruche aufdeckte, und so durch 
das peinigende Gefühl der Innern Unklarheit nothwendig 
die Selbstthätigkeit weckte. Denn dadurch, dass er von 
Allgemein -Zugestandenem ausging und das diesem Ver- 
wandte setzte, brachte er nicht nur eine Menge dunkler 
Vorstellungen zum klaren Bewusstsein, sondern er erzeugte 
ein wirkliches Wissen über Vieles, welches bis dahin nur 
Gegenstand des Meinens gewesen war. <) 

Hierbei bemerken wir ein doppeltes Verfahren; denn 
einmal sehen wir ihn vorzugsweise Gegenstände des ge- 
meinen Lebens zur Sprache bringen, um auf diesen von 
Alien als bekannt angeuoramenen Gebiete das Ungenügende 
gemeiner Vorslellungsweise darzutbun; andrerseits finden 


<) Cf. Xenoph. Memorab. IV. 6, 15. St bkto,- n r-3 tdyi.i 

Siä riäv /laitara oi/ojtoyov,atyü»' tno^tviro. vaut^Mv ravrt^ rtjv 
aotfaktuxv fivat }j>yoL. cf. Oecon. C. 19 , 15. «^of -— jj SiSa 0 xa~ 

ita eoT^v' a^t yÖQ — xarauay^äyut^ i] fit Ifxaara' 

aybiy yd^ ^f. St txty tntOTauat^ o^oia rovToti fntSftxyü^^ a ovx 
ui^oy tntfrraa^ai^ ayanf{&tti^ wj xat Tttuja fnitmtfiicrt. cfr. 

Platon. Phaedr. 262. b. tariv oyy, onta; ry^ixdi inrat ftrraßtßä- 
i,fty xatd n/ttx(tdy St oftotorrfraty and raö dyroi fxdnrore rnt rod- 
yayrioy dmlyioy, 1} avrd; roCro Sttttittvyet;. n ftlj iyynt^txidi, ö larty 
txaiTToy Ttäy uyrtov; 
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vir seine Angriffe gerichtet gegen die Sophisten, welche 
eben in der Form ihrer epideiktischen Vorträge den reinen 
Gegensatz zu jenem geistigen Processe der Entwickelung 
bildeten, und während sie auf dem Gebiet des Sittlichen das 
Herkömmliche bekämpften, und die Macht des Objectiven 
und Positiven vernichten wollten, das freie Geistesleben 
und dessen Entwickelung ebenso zu lähmen suchten, als sie 
auf der andern Seite die Sinnlichkeit entfesselten, und sie 
gegen Sitte und Glauben in ihrer ganzen Stärke anerkann- 
ten. In beiden Ricbtungen verfolgte Sokrates den glei- 
chen Grundgedanken. In das Gebiet des Praktischen führte 
ihn tbeils das Bürgerleben, theils sein ethisches Bewusst- 
sein, welches bei der .kuflösung der alten Sitte nur in der 
geistigen Wiedergeburt des Volkes das Heil anerkannte. 
Zum Kampfe gegen die Sophisten fühlte er sich durch 
sein ganzes Wesen hingetricben; ibre Schaustellung der 
Selbstsucht und gemeiner Gesinnung überhaupt, ihre flache 
Ueberredungskunst und Unwissenschaftlichkeit mussten auf 
gleiche Weise den Widerstand des tiefsinnigen Mannes 
wecken, der die Erkenntniss der Wahrheit als einen Huf 
der Gottheit, und das Wissen selbst als das Erzeugniss 
geistiger und sittlicher Kraft erkannte. Also eben sowohl 
gegen die gemeine Erfahrungslehre, welche ohne tiefem 
Grund in ihrer Beschränktheit die Wissenschaft verachtet, 
als gegen die Scheinweisheit, welche mit dem Flitter 
leichterworbener Kenntnisse und Fertigkeiten jedes tiefere 
Streben des Geistes zu ersticken sucht, war der streng wis- 
senschaftliche Geist des Sokrates gerichtet. Beide in Gesin- 
nungen und unwissenschaftlichen Tendenzen einander ähn- 
lich, mussten durch eine Methode bekämpft werden, wel- 
che negativ zur klaren Erkenntniss des Irrthums, positiv 
zur unmittelbaren Ueberzeugung führte, und indem sie das 
Ergreifen der Wahrheit im Bewusstsein zu erzeugen wusste, 
das Wissen selber auf die letzten Gründe zurückfiihrte. 
Das ist nun eben die Dialektik, als deren Begründer So- 
krates erscheint, jene Kunst, welche einestheils durch 
die Idee geleitet das vielfach Zerstreute zu sammeln weiss, 
und indem sie jeden Begriff zerlegt, klar und deutlich 
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niachl, was sie darzuslellen strebt, und den iiinern Zusam- 
menbang enthüllt; und umgekehrt das (ianze in seine Theile 
zu zerlegen weiss, aber in ursprünglicher Gliederung, dass 
kein einzelnes übersehen uder aus seinem naturgemässen 
Zusammenhang gerissen wird. Es ist diess die Kunst rich- 
tiger Begrifl'sbildung und Verknüpfung, ') welche den ur- 
sprünglichen Proress alles geistigen Lebens den unsi- 
chern und bewusstlosen Träumen entheben und zu einer 
lebendigen mit Freiheit geübten Thätigkeit des Geistes er- 
heben will. Dass, um hier zum vollen Besitze zu gelan- 
gen, die mannigfaltigste Anwendung erfordert wird, ist an 
sich klar, und eben so ergibt sich fast von selbst, dass, 
wer ohne ganz in die Tiefen dieser Kunst eingedrungen 
zu sein, den Sokrates verliess, eben wenig zu nennen wusste, 
was er dem Meister verdanke; ja wie selbst das nur durch 
sokratische Kunst Gefundene jeder Einzelne als Eigenthum 
in Anspruch nehmen konnte, weil er es eben als Erzeug- 
niss der eigenen Geistesthätigkeit gewonnen halte. 

Ist nun nach dem Bisherigen Sokrates als ein Mann 
von tiefem Gemüth erschienen, welcher glaubensvoll und 
von einem unersättlichen Wissensdurst getrieben, sein Le- 
ben der Forschung und der Wissenschaft geweiht, und 
im Gegensatz zu der Uichtung des Jahrhunderts dieses im 
Bewusstsein des Geistes neu zu begründen trachtete, so 
drängt sich von selbst die Frage auf, wie er doch diese 
Wissenschaft selber ihrem Inhalte nach aufgefasst und 
dargestellt habe? Denn das ist doch wohl undenkbar, 
dass ein ganzes Leben hindurch Einer gegen Irrthum und 
Wahnglauben kämpfe und die Grundlegung der Wissen- 
schaft erstrebe, ohne auf irgend eine Weise näher zu be- 


Cf. Platon. Pbaedr. p. 265. d. e. filav re td/cfv awoqMyra 
ayttv ra nojUajf^ Sitanaft^^va ^ Xv Xxaaroy OfiiZof^tvo^ TTOiij 

nf^'i ou av afi SiSäaxftv — To näXiv xerr SvvaaXtai fiia— 

rifivfiv xat fl ni-'tftvxf , xa'i //fl intjfhtfiytv xaTfxyvüvai 

X. T. 1. cf. Aristot. Metaphys. XII. 4. Suo yafi ^tTTiv a rtg 
5»' anortoüj fTixa/ti»;, Tov^ zr enaxTixo^ Zoyovy xat to o^^— 

Cto,9tti xax9oiou' rauTtt yaQ fonr aurpta nffti ininTfi/urfi' aXX 

o ft(v 2^MXocirt'j^ ra xni^oXoi> ov Inoift oo^f- rooi o^ioftovi;. 
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stimmen, was Wesen, Ziel und Bedeutung alles Wissens sei? 
Oder will man wirklich sich üherreden, dass, wenn selbst 
nach Xenophon Sokrates die mannigfachsten Untersuchun- 
gen angestellt, diess Alles nur um der Form willen ge- 
schehen sei, um die eigenthiimlichen Gesetze der Wissen- 
schaft zum klaren und lebendigen Bewusstsein zu erheben? 
Und desswegen hätten die geistvollsten der Hellenen sich 
um den wunderbaren Mann versammelt, um in der neuen 
Kunst die Begriffe zu verbinden, und in der geistigen Me- 
thodik sich zu üben? Die Antwort auf diese Fragen kann 
nicht zweifelhaft sein , auch wenn nicht die Stimme des ge- 
summten Alterthums den Sokrates als Begründer der Ethik 
bezeichnet hätte. Gerade weil die Idee des Wissens so 
mächtig den Sokrates ergriffen hatte, gerade weil er sein 
ganzes Leben hindurch dessen Verwirklichung erstrebt, 
eben desswegen ist es ungereimt, zu denken, dass ihm das 
Wissen als ein Leeres und Hohles erschienen sei, dessen 
Inhalt und hohe Bedeutung ihm fremd geblieben. Nicht 
also hatte er den Ruf der Gottheit aufgefasst, sondern das 
Ziel, wohin dieser ahnungsvolle Geist durch eine innere 
Stimme unaufhaltsam sich getrieben fühlte, das musste 
seine ganze Seele füllen, das musste selber ein Heiliges und 
Göttliches sein. Ihm war offenbar geworden, dass ein ge- 
heimnissvolles Band sich um Wissenschaft und Leben 
schlingt, und dass, wie jenes todt und kalt ist, wenn es 
nur den Forderungen des Verstandes zu genügen sucht, 
so dieses unfruchtbar und öde bleiben muss, wenn nicht der 
Strahl eines reinem Lichtes seinen dunkeln Pfad erhellt. 
So also war es höhere und göttliche Wissenschaft, die er 
umfasste, die nicht nur den Aufgang eines neuen geistigen 
Lebens in ihrem Schoosse trug, sondern welche den ganzen 
Menschen mit ihrer Kraft erheben und ihn einem würdigen 
Lebensziel entgegenfuhren sollte. Oie Trennung und den 
Zwiespalt wollte er vernichten, -der durch den Einfluss der So- 
phisten zwischen Wissenschaft und Leben sich erhoben, und 
die sittliche Aufgabe des Menschen zu einem Probleme der 
Selbstsucht und des klügelnden Verstandes umgestaltet. 
Er hatte die Wissenschaft als eine göttliche Kraft erkannt. 
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welche, wenn sie den üeist des Menschen erfüllt und 
durchdrungen hat, seinem Leben eine höhere Richtung 
giebt und mit Notliwendigkeit zur Darstellung des als wahr 
Erkannten dringt. Wenn uns Sokrates in diesem Liebte 
nach der Darstellung des geistvollsten seiner Schüler er- 
schienen ist, so kann nach den jüngst erhobenen Zweifeln 
dieses Zeugniss nicht mehr genügen , sondern man hat 
zur vollkommenen Ueberzeugung noch die Stimme eines 
unpartheiischen Berichterstatters für nothwpndig erachtet, 
um vor möglicher Selbsttäuschung sicher gestellt zu sein. 
AVir müssen daher dem Schicksal dankbar sein, dass Ari- 
stoteles, wiewohl er nach richtiger Beurtheilung vielfach 
die Lehre des Meisters und des Schülers nicht gesondert, 
doch an andern Stellen aufs klarste und bestimmteste die 
eigen thümli che Auffassung des Sokrates dem Wesen nach 
entwickelt hat, so dass selbst der besonnenste Forscher 
jedes Zweifels überhoben ist. ') 


*) Cf. Metaphys. 1. 6. ^wx^ärovi S'x //xv tä ^i^txa TtQoy/iaTxuo- 
ux'vovy nXQi Sx ojb^s <pv(fxittg ouSfy, tr /jxy royroig To xoi'^öiov 
^Touyrog xai Trfjit o^ta^tdy xmar^oixyros tt^otou Typ> Siayouiv. Moral. 
Magn. 1. i. p. 1182. 1. 15. Ed. Bekker. /ifTtr roÜTor 
fTUY^oueya^. ßflriov xat tTit nieiov f'iTtty un'fQ Tovrtoy. ovx 
Se evS' o]rrof' rdq yd^ d(>fTdi ifrurrjf^uas firro^ei. rouro f»rriv d^v- 
rerror, al ya^ fntnrij/nai Traaai ^tTot Xoyov, Xöyoq dt iv rtZ diovotj- 
Ttxto rt^ EyyiVfTort /uoptVi* yiVorrot odv al d^t^rat nanai *or^ 

auTO»' fv Tib> Xfyyiazixo) Tiy? ao^u>t‘ ouußa^vf^ ouv aortji tm- 

axfifiaq Tioiovi'n rdq d^rrde dvat^iy t 6 dXoyov 

Tovro 3( notwy ayai^iti xat ndi^oq xa'i Sto ovx OQf^Mq fjyjctTo ravrii 

Ttoy dgfTtSr. IVforsl. 1. 35. 1198. Kd. Bck. ßto oöx d^i*ftOf^toxt)d~ 

rtji fXeye^ tpdaxtay e'tvat Tijy d^tTrjv Xoyov ' oudfv ydo orpfXoq f'trai zr^err- 
Tfiy rd dySQfla xai S/xaux /xij (iddra xai 7TQoat{>ov/xfroy Xdyo». Idem 
I. 5. 1216. Ed.Bckk. Col. b. 1. 1 — 5. Stix^driji fifv ouv d n^f- 
aßtjrtiq, i5#t ftvai r/Xog rd yiyaiffxfty t/}v d^ri^y xai xTrtCi^^st rl ftrriv 
tj dtxatoavvri xai zi rj dvdoia xat fxaazov ztav fto^Cmv auzijq ’ f7to(et 
ycfp TovT siiXoytoq ' Xmazd/taq ydg tjter* (xyat zraffa; zdq d^trdq, 
dfia avfjßalvitv elSivai t« ztp' Sutatoavvfp' xai ftvat dixaiov. EthlC. 
NicoiU. VI. 13, 1144. 3. didne^ ztviq (paoi noffat: zdq dqezdq q>QO- 
vrfiitq ftvat. xai ^wx^drt/; juev d^9^wq Kfjzet z^ d tjjud^avfv' ozi 
fxW ydq tfn)ovd<ifii fotzo ftivai ndoas rdc d^rdg. ^judQZavfv, or* d' 
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Es ist also durch das Zeugniss des Aristoteles unwi- 
derleglich dargethan, dass einmal Sokrates vorzugsw'eise 
sich mit der Ethik beschäftigt hat, sodann dass er die Tu- 
genden selber unter den Begriff des Wissens stellte, oder 
nach Aristoteles sie zu Wissenschaften machte. Der Sinn 
dieser Worte kann kein anderer sein , als dass die Er- 
kenntniss der Tugend, das Ergreifen der Idee derselben 
im Geiste schon ein sittlicher Act sei, weil die vollkom- 
mene Erkenntaiss des Guten , des Göttlichen ohne eine 
derselben analoge Handlungsweise undenkbar sei. Mag 
er nach dem Urtheil derer, welche das Leben mehr vom 
empirischen Standpunkt aus beurtheilen, in einer Täuschung 
befangen sein, das wird Niemand leugnen können, dass 
nur die würdigste .Ansicht von der Wissenschaft diesem 
Irrthume zum Grunde liegt. Dem Sokrates war aber das 
Wissen kein bloses Spiel mit Begriffen , kein Act des spe- 
culierenden Verstandes, es war ihm die höchste Geiste.s- 
thätigkeit, welche durch Erhebung der Seele zur Anschau- 
ung des Göttlichen sich steigert und mit dem Geiste Got- 
tes sich erfüllt. Eine solche Erkeiintniss kann keine todte, 
wirkungslose sein, sondern, wie sie selber die am höchsten 
gesteigerte Thätigkeit des Geistes ist, so muss sie auch 
zur äussern That werden und im Leben ihren .Ausdruck 
finden. Daher es denn ganz folgerichtig erscheinen muss, 
wenn von der Wissenschaft der Tugend ein Uebertreten 
der Gesetze derselben ausgeschlossen wird, denn wissent- 
lich in diesem Sinne kann Niemand das Böse wollen, son- 
dern ein solcher besitzt eben nicht die wahre Erkeiintniss 
und Wissenschaft. 


Oü« avfv tp^ortjafw;. Kalte; lltyrr. Elhic. Niconi. VII. 3. anOftiyjKte 
3' ay Tti ntü; anola^ßixytey Oftd’te; axftaTfvfral rt(' huttTtxjufyoy ufv 
ovy ou tfaat To'f;, oToV re t'iyat' Stiyöy rön, Iniartj/tij; fyovntj;^ to; 
tJifTO ^tüKftttrri;' allo Tt XQaTt'ty xai Tttftit'lxfiy auTÖXt Mirnra artj^tx- 
noSay. J^MXtjärt]; /tty laa/tro n^ö; Toy layox, tU oux 

ouatj; ax^otn;' ov^tya yä^ vnolattßäyaVTa TTfttryrttV Tittpff ro ßtlrt~ 

aroy, alla Ji’ äyyotar. rfr. Elhic. Nicom. VI; 13. ü. .Moral. 
.MaKii. II. 6. ^iüXQanj4 uky ovv 6 n^(a/hjT>j^ xai oux 

itXQaotay f:\vat. OTt nuSf'ti 6 ti (pavltl 'iXotTo ay. 
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Muss nun schon die wiederholte Erkläning des Ari- 
stoteles iiher das Wesen der sokratischen Ethik jedem IJn- 
hefangenen vollkommen genügend erscheinen, so möchten 
Andere, welche in Xenophon den reinen Ausdruck sokra- 
tischer Lehren finden, sich erst vollkommen befriedigt 
fühlen , wenn auch dieser sogenannte treue Sokratiker die 
obigen Angaben bestätigt. Dass nun aber wirklich in dieser 
Hinsicht Xenophon in allem Wesentlichen dem Aristoteles 
beistimmt, ist, wie früher übersehen, so in neuerer Zeit 
zur vollkommnen Gewissheit gebracht. Nur dass Xenophon 
vermöge seiner praktischen und apologetischen Tendenz 
nicht mit gleicher Schärfe des Ausdrucks die sokratische 
Lehre im Gegensatz zu andern dargestellt. Sonst ist auch nach 
ihm die Wissenschaft die Bedingung der Sittlichkeit, während 
die Unwissenheit den Menschen zum Sklaven macht. So kann 
nur wer die Wissenschaft besitzt, üben die Tugend der Ge- 
rechtigkeit, während die andern nothwendig die Beute des 
Irrthums werden. So hat er auch die Selbstbeherrschung 
oder die Besonnenheit nicht von der Wissenschaft getrennt, 
und ist somit zu dem Besultat gekommen, dass jede Tugend 
Weisheit sei. Wenn nun aber die Gegner im Widerspruch 
mit dieser Lehre eiuwenden mochten, dass doch Viele bei 
aller Wissenschaft von der Tugend dennoch zum Bösen sich 
hingewendet, so leugnete Sokrates entschieden, dass von 
solchen gesagt werden könne, sie hätten die Wissenschaft. 
Daher ihm auch das höchste Lebensglück nickt ohne 
Weisheit erreichbar schien, sondern nur die durch Er- 
kenntniss geläuterte Thätigkeit könne zu diesem Ziele füh- 
ren. So sind also Selbsterkcnntniss, die Erkenntniss des 
Guten und Gerechten, überhaupt der Tugend, die alleini- 
gen Grundlagen des höhern Lebensglücks, während alle 
übrigen Dinge , welche für Güter gehalten werden , erst 
durch die- richtige Einsicht ihren Werth erhalten. ') 


*) Xenoph. Memorab. 1. 1. 16. toi)^ ftiv tldÖTa^ ^firo xaiov? xa't 
aya9ovf TOVi ayyoovyrai avjpojioftoidfi?. III* 6. 5. xa't OVT 

ay Tovi Tovra (iSÖTai (seit, ro xala xaya9u) Silo av Ti rovTtox 
ooSht n^elta&at^ ourt zoüs ftri inioraßttvov; Svyaa9at n^arrtiv — 
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Ist SU die eigentliiimliche Ansicht des Sokrates über 
die Tugend durch Aristoteles wie durch Xcnophon als hin- 
länglich bewiesen anzusehen, so wird man wohl auch 
nicht länger anstehen in den platonischen Dialogen dasje- 
nige als ächt sokralisch an/usehen, was den oben darge- 
legten Sätzen durchaus analog und entsprechend ist und 
somit nicht ferner der thürichten Voraussetzung sich über- 
lassen wollen , als hätte Platon dem gefeierten Manne Worte 
und Behauptungen in den Mund gelegt, welche mit dessen 
Überzeugung in entschiedenem Widerspruch gestanden. 

Es ist nun sehr leicht nachzuweisen, wie nicht nur 
im Allgemeinen die platonische Grundansicht, namentlich 
die Ideenlebre und die Bedeutung, welche Platon dem 


^^Xov $'tvai OTi xat ^txaionvyf] xat ^ aiXt} navn (roqn'a f(rrt. 

III. 9, 4-. notpiav rt xa'i aaxf^ovvrp' ov tox ro ju'rv 

xttXa Tf xai aya!^a yiyvianxovra rtJrot« xai tov ra alaxpa 

flSora evXaßf'%o9^ai ooipov t( xat <ni(p^ova ^x^ivs. TTQogf(ttoT(af4tvoi 
tl Toy$ FntOTttfifvovi ftev 5 ßei Tr^oTTfiv Ttoiowra^ Sf javayrlct 
ootpovi xe xat tyx^arfig ftvm vofi(^ot\ oxj6fv ye fiaXXoVs V aa6-~ 

fpov^ Tf xa) itx^TfXi ndvxai yd{> oifiai n^oai^ovufvovi fx rtov f-ySf~ 
^oufvtayy a ax ottarrai au/Jtpo^torara avroig eixat Tctura n^arrfiv' 
vo^tCat ovy tovs n^äxToyrag ovxe ooipov; ovri oioipitora; 

eJyai. 

Diesen Satz: dass nur der Nichtwissende fehlen könne» 
mochte er dann noch weiter begründen» indem er zum Wis- 
sen fortgesetzte Uebung als nothwcndig erachtete» vgl. Xe- 
noph. Mcmorab. I. 2» 19; i^yrop. VII. 5» 75; III. 1, 17 n. 55; Iso- 
crat. c. Sophistas §. 21. «Platon. Prolag. §. 27 et 124. Weiske 
Excurs. ad Xcnoph. Gonv. II. 12.» welche Stellen Herbst an- 
geführt. Dass das Wissen der Gesetze gerecht mache» so w'ie 
das Wissen des Schönen und Guten dieselben Eigenschaften 
bedinge» wird Mem. IV. 6. 6. 8. 9. behauptet. Das Wissen 
von eben diesen Dingen ist es» welches den Menschen frei 
macht, IV. 2. 22» w'eil es gar nicht denkbar ist ohne Selbst- 
kenntniss. IV. 2» 26. Denn alles Wissen hat bei ihm eine 
sittlich-geistige Beziehung und wird keineswegs als eine blosc 
Tbäligkeit einzelner Seelcnkräfle aufgefasst. lY. 3. cfr. IV. 5. 
!• dfi fi'fv ovy xäv nqd; d^xi^v ^prjaifitav avxd; xx SifxeXfi jUtuvt]-~ 
fjiivo; xat rou{ ouvovxa; nayxai; vno/uifiVi^oxiiyy. über den Unterschied 
der fmxCa und ivn^^ia Vgl. Mem. III. 6» 14; II. 1, 19. 
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Bewusstsein derselben beilegt, dem sittlichen Bewusstsein des 
Sokrates verwandt, sondern wie auch in vielen einzelnen Ge- 
sprächen der Grundgedanke acht sokratisch ist, nur dass über- 
all statt ängstlichem Wiedergeben des Wörtlichen freie 
Fortbildung und Entwickelung der ursprünglichen Gedan- 
ken ist. ’) Allerdings haben für die Charakteristik des So- 
krates nicht alle Dialogen die gleiche Bedeutung, insofern 
in einigen die Persönlichkeit des Meisters überwiegend her- 
vortritt, in andern mehr die ihm eigenthümliche wissen- 
schaftliche Form, aber gewiss ist darin eine tiefe Wahr- 
heit ausgesprochen, dass Sokrates fast überall an die 
Spitze der Untersuchung gestellt wird, und dass durch 
seine Individualität selbst die Entwickelung der Gedanken 
bedingt ist. Offenbar nämlich wollte Platon dadurch zu 
erkennen geben, dass er selbst den Sokrates als den 
Schöpfer und eigentlichen Begründer jener höhern Gei- 
stesrichtung angesehen wissen wollte, welche seitdem- die 
getrennten Richtungen in der Philosophie auf einen ge- 
meinsamen Mittelpunkt zurückgefuhrt , und das richtige 
Verhäitniss der dreifachen Abtbeilung in Physik, Ethik und 
Dialektik erkannt und dargestellt hat. 


<) Schleiermacher a. a. O. S. 6S: »Im Ganzen aber muss man <a- 
* gen, dass Ptalon den Sokrates durch lehendige Theilnahme 
an der Fortbildung des von ihm ausgegangeneu philosophi- 
schen Bestrebens, auf die schönste Weise, wie nur ein Schü- 
ler den Lehrer verherrlichen kann, unsterblich gemacht hat, 
schöner nicht nur, sondern auch in Wahrheit gerechter als 
durch eine buchstäbliche Erzählung würde geschehen sein.« 
Diess in den einzelnen Dialogen überall naehziiweisen, wäre 
auch nach den trefflichen Unlersuchungen der Neuern ein eben 
so schwieriges als verdienstliches Unternehmen, aber für un- 
sere Zwecke nicht absolut nothwendig. Das aber bleibt un- 
zweifelhaft, dass von diesem Standpunkte aus über die Uom- 
position und die Gedankenentwickelung viel Neues gesagt 
werden könnte, welches auch zur Vermittelung des Streites 
zwischen dem Platon und Xenophon manches beitragen müsste. 
Sehr viel Wahres hat in dieser Hinsicht Hermann a. a. O. 
S. 249 folg, und in den Anmerkungen gesagt. 
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So gewiss nun angenommen werden kann, dass in der 
Darstellung der (irundziigc der sokratisrhen Siltenlehre 
die bedeutendsten Gewährsmänner, Platon, Xenophon 
und Aristoteles unter einander übereinstimmen, so ent- 
schieden tritt der Gegensatz seiner Lehre gegen die Vor- 
stellungen der Sophisten uns entgegen. Während dort sitt- 
liches Bewusstsein und sinnlicher Trich kaum getrennt er- 
scheinen, oder wo diess der Fall ist, wie in der Gerech- 
tigkeit, erstere dem letztem untergeordnet wird, so be- 
gründet Sokrates den Begriff der Tugend auf rein geistigen 
Anschauungen, weiche als eine Erkenntniss des Wahren, 
des Ewigen und Göttlichen charakterisirt wird. Haben die 
Sophisten alles sittliche Verhalten dem Begriff des Zweck- 
mässigen untergeordnet, und diess näher bestimmt als den 
Inbegriff sogenannter irdischer Glückseligkeit, so sind dem 
Sokrates alle äussern Güter nur insofern von Bedeutung, 
als Erkenntniss d. h. das Wi.ssen des Guten sie dem büch- 
sten Lebenszwecke, der sichtbaren Darstellung jener Wis- 
senschaft, gemäss zu gebrauchen weiss. Haben jene den 
Begriff des Sittlichen schon dadurch vüllig schwankend 
und unbestimmt gelassen , dass sic denselben von dem sub- 
jectiven Urtheil des Individuums abhängig gemacht , so 
hat Sokrates seine Erkenntniss des Guten unmittelbar auf 
die Gottheit selbst zurückgeführt und dadurch Wissenschaft 
und Leben, That und Erkenntniss von einem Punct aus 
hergeleitet. So geht durch all seine Darstellungen , bei 
aller Mannigfaltigkeit des Inhalts, hei aller Hingehung an 
die Eigenthümlichkeit derer, die ihn umgeben, eine Grund- 
anschauung, welche eben so der Leitstern .seines Lebens 
wie der Mittelpunkt seiner wissenschaftlichen Betrachtun- 
gen war. Somit darf weder die gegen Sokrates erhobene 
Anklage noch andere flache lirtheile der Zeitgenossen ') uns 
veranlassen, in den gegenseitigen Beziehungen zwischen So- 
krates und den Sophisten mehr zu erkennen, als die beiden 
feindlichen Pole eines geistigen Kampfes, welche scharf zu 
trennen für den Unwissenden immer schwierig ist. 


* 

Ver^l. die vou Hermann a. a. O. Note 21H und 272 anifefUhr^ 
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Aber ganz unrirhtig würde man daraus die Folgerung 
ziehen, dass Sokrates schon das ganze Gebiet der Wis- 
senschaften überschaut und mit gleicher Liebe die einzel- 
nen Zweige ausgebildet habe. Im Gegentheil, der Kampf 
gegen die Sophisten, wie er seinem Leben eine bestimmte 
Richtung gab, bat auch seiner wi^seiiscbafllichen Entwi- 
ckelung ein bestimmtes Gepräge aufgedrückt. Wie wir 
nun gesehen, dass die Sophisten ihre Lebensphilosophie, 
wie man sie nennen möchte, und die Aussprüche über 
die Gottheit zum Theil durch die Systeme des Empedo- 
kles, des Demokritos und des Herakleitos zu begründen 
suchten, so hat sich dagegen der Blick des Sokrates von 
der Betrachtung der äussern Natur hinweg auf die innere 
Anschauung des Geistes und des sittlichen Bewusstseins 
hingewendet, während die Gesetze der Körpergewalt nur 
sehr untergeordnete Geltung für ihn haben konnten. Es 
ist daher höchst willkührlich , wenn manche diese That- 
sache, welche nicht weniger die innere Entwickelung des 
geistigen Lebens, als die Zeugnisse der Alten beglaubigen, 
in Zweifel ziehen wollen. ') Allererst nun sind die Worte des 
Xenophon so bestimmt, dass wenn man die.selben bezwei- 


len Stellen. Ich gestehe nicht in fassen, wenn derselbe ver- 
diente Gelehrte S. 225 folgendes in dieser Beziehung sagt: 
«Was Sokrates von den Sophisten unterscheidet, ist im Grunde 
der einzige Umstand, dass er geistige Unbefangenheit und 
Selbstverläugnung genug besass, um nicht gleich auf die erste 
beste Wahrnehmung ein allgemeines Urthcil zu begründen, 
und jedes Resultat rellectirenden Nachdenkens sofort zur PrS- 
misse eines Schlusses tauglich zu achten, sondern eine jede 
Behauptung erst in den verschiedenartigsten Verbindungen 
zu prüfen, ehe er ihr eine annähernde Gewissheit zugesland ; 
und dass dieses hinreichte ihn von allen IrrthUmern der So- 
phistik zu bew'ahren, werden wir später weiter sehen. Sein 
Standpunkt aber bleibt bei alle dem der der Reflezion und 
musste es bleiben, da er einmal der der Zeit geworden war, 
von dem sich kein Rückschritt mehr thun liess.» 
t) So Schleiermacher a. a. O. S. 6B: «Man konnte freilich da- 

gegen einwenden, Xenophnn sage ausdriieklich (Memorab. I. 
1. 11 sqq.) Sokrates habe nicht nur selbst in den reifem Jah- 

9 


Digitized by Google 



130 


fein will, man den Berichterstatter entweder absichtlicher 
Entstellung oder eines vollkommenen Missverständnisses 
beschuldigen muss. Im Gegentheil erhalten diese Worte 
dadurch ein besonderes Gewicht, dass Xeuophon vorzüg* 
lieh die atheistische Tendenz der Naturlehre hervorhebt') 
und zugleich den nachtheiligen Einfluss jener uaturphilo> 
sophischen Lehren auf die wissenschaftliche Beweisführung 
bemerkt.^] Acht sokratisch ist ferner, wenn Sokrates über- 
haupt ein eigentliches Wissen über diese Dinge läugnete, 
weil dasselbe doch nicht auf die gemeinsame Quelle, das 
Selbstbewusstsein, zurückgeführt werden konnte , und weil 
es nicht in die That übergehen konnte, welches doch nach 
der Ansicht des Sokrates die andere Seite jedes wahreD 


rea jede Beschäftigung mit der Naturwissenschaft aufgegeben« 
sondern auch alle Andern davon zurückzuhaltcn gesucht und 
sie auf Betrachtung der menschlichen Angelegenheitea hinge- 
wiesen. Daher auch Mehrere nur diejenigen für ächte Sokra- 
tiker halten wollen, welche die Physik nicht mit in ihr Sy- 
stem aufgenommen haben. Allein diess ist offenbar viel we- 
niger allgemein zu nehmen und in einem ganz andern Sinne 
aufzufassen, als gewöhnlich geschieht. Die Gründe des Sokra- 
tes zeigen diess ganz deutlich. Denn wie könnte er so all- 
gemein gesagt haben, man dürfe mit der Untersuchung nicht 
eher an diese von Gott abhängigen Dinge gehen, bis man 
die von Menschen abhängigen in Ordnung gebracht, da nicht 
nur so vielfältig diese mit jenen Zusammenhängen, sondern es 
auch unter den menschlichen Dingen selber wichtigere geben 
muss und minder wichtige, nähere und entferntere, und der 
Satz dahin führen würde, dass mau, ehe das eine gänzlich 
vollendet sei, nicht einmal die Untersuchung eines zweiten 
beginnen dürfte»; — ein unnütz verwendeter Scharfsinn, um zu 
beweisen, was nicht bewiesen werden kann. 

*) Vergl. Apol. p. 26. d. Xenoph. Mem. I. 1. 11. 

Ttav Tt 7t(^\ Ttjg T<5y ndyrun’ Totg fiiv doxhXv ir 

^ovoy TO ov tlyaif Toeg uTTti^a ro ni^'fog’ xai rotg fttv xi- 
nla^at tioÜto, rotg S'f ouSfv av nozF XLyt;9>iyai xa'i rotg /u'tv näyra 
y{yvta9ai rt xat ano3iXvo9at^ ro ?5 ovt dv ytvF'aSai tiotf 
ooTF dnoi(^a9at 1. 1. I. 1- 1^; Vgl. übrigens über diesen Gegensatz 
des Sokrates zu den frühem Physikern Themislios. p. 318. 
Lurian. Icaromenipp. Div. Chrysost. 33. U-ic. Tusc. V. 4. 
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Wissens ist. Damit soll indessen keineswegs behauptet 
werden, dass nickt Sokrates wirklich früher sich mit die- 
sen Gegenständen beschäftigt und sie zum Theil genau ge- 
kannt habe. 

Die innere Consequenz seines Systems ist ihm schwer- 
lich gleich Anfangs in vollkommener Klarheit entgegenge- 
treten, und um eine Richtung zu bekämpfen, musste er 
sie nach ihrem ganzen Umfange überblicken. ') Ja er for- 
derte sogar eine gewisse allgemeine Kenntniss dieser Ge- 
genstände zum Behuf des praktischen Lebens. Mügen nun 
die Gründe, womit er des Anax.agoras Lehren bekämpfte, 
als wenig stichhaltig befunden werden , *) so hatte er un- 
zweifelhaft in früherer Zeit, wo das rein wissenschaftliche 
Interesse ihn mehr in Anspruch nahm, sich mehr mit die- 
sen Gegenständen beschäftigt, wie denn auch Behauptun- 
geu des Anaxaguras als Beweise der Schuld gegen ihn 
geltend gemacht wurden, Diess wird auch von dem pla- 
tonischen Sokrates ohne Widerrede zugestanden, da.ss er 
in seiner Jugend durch dergleichen Dinge gehofft habe das 
Wesen der Dinge zu erforschen, wie er aber später sich 
davon abgewendet, weil hier nirgends auf die letzten 
Gründe zurückgegangen werde , sondern nur von den noth- 
wendigen materiellen Bedingnissen jeder äussem Erschei- 
nung geredet werde. Es hatte also Sokrates bei jenen 
physiologischen, physikalischen und astronomischen Uu- 


*) Cfr. Xcnoph. Mcmorab. IV. 7, 5. xatrot oyJe tovtojv yf arty- 
xoo; >]V. S* 8. roü MiffXiiiou nävT« xm avro^ aweJltnxönfi 

xn, tnjrSttlijft Totf aiiyoüin. Auch in Beziehung auf die Geome- 
trie sagt Xenophon Mem. IV. c. 7. 3. xafroi ovu önfijd; ye 

(fvrioy 

2) Cfr. Xenoph. Mem. IV. c. 7, 6. 7. 8. 

2) Cfr. Platon. Apolo^. p. 26. e. aqq. Stellen wie Memorab. I. 
6. 14. IV. 7. 3. IV. 2. 8. beweisen nichts für die genauere 
Keimtniss des Sokrates in diesen Gegenständen. Dagegen Flat. 
Pha.*dou. 96. a. w»' t^aujuaor<oty 

ravr//; aotptai. tfij xaiovui (pvafto^ taro^/ay. — 99, WO 
auf das deutlichste das Verhältniss der huhern Naturphiloso- 
phie zu Sokrates eigentlicher Geistesrirhliiiig dargelegt ist. 

9 ' 
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tersuchungen vermisst, dass sie nicht über die Betrach- 
tung der Materie hinausgekommen waren, und namentlich 
den Zusammenhang zwischen der Kürperwelt und dem 
Geistigen nicht zu oflenbaren wussten. So also erschien 
ihm die ganze Wissenschaft theils ohne Werth fiir das in- 
nere Leben, theils wirklich nachtheilig, weil sie den 
Geist von der Betrachtung des Hühern abziehe, und ihn 
für die Erkenntniss des Wesens der Dinge abstumpfe. 
Denn Wissen von diesen Dingen sei unmöglich ') und nur 
durch die geistige Anschauung werde jene unmittelbare 
Gewissheit erreicht, worin wir wahre Befriedigung fin- 
den. Daher ist wohl für wahr anzunehmen, dass eben 
durch jene frühere Beschäftigung mit den Naturwissen- 
schaften und durch die Einsicht in die Mangelhaftigkeit 
ihrer Erkenntniss Sokrates nur entschiedener für die rei- 
nere Erkenntniss des Geistigen gewonnen worden sei. 
Dass nun freilich neben jener mehr materiellen Betrach- 
tung der Natur eine höhere geistige möglich sei, welche 
ausgehend von den Ideen, als deren Abbild sie die Wirk- 
lichkeit erkennt, überall das denselben Entsprechende in 
der äussern Erscheinung nachweist, das ist freilich eben 
so gewiss und auch von Platon anerkannt. '•‘) Aber schwer- 
lich wird man diese Ansicht auch für Sokrates in Anspruch 
nehmen dürfen, als welcher durch den Kampf gegen die 
Empiriker immer mehr in die rein geistige und religiöse An- 
schauung der Welt sich vertiefte und, durch die Idee von 
deren Nothwendigkeit für ein streng sittliches Leben geleitet, 
den widersprechenden Hypothesen über die Weltschöpfung 
nur einen sehr untergeordneten Werth beilegen konnte. 


Plat. de Rep. VII. 529. d. ovSfy riSy Toiovrun’. 

und wieder ebend. ryio ya^ av ov Silyaiiai alZo Tt vofilaeu avta 
Tioiovy ßXi-'-nnv yöt&riua ^ exfiyo, o nf^t t6 ov Tf -ij xa'i to 

ao^QTOV. 

*) Phaedon 99. e. Kai fSfioa /ut) Tzavranaftt ri^v rv(plu)9fitp', 

ßXfTuav TTQO? Ta n^ay^ara ro?? o^uuaai xa'i fxdoTfj rtSy 

anTfo9ai avröiv' y/ /tot elf rou>* Xoyov^ xa 

Taififuyovra iv fxeivoii nxontiv riav ovTiov dXfjSeiav. 

3) 0e Legg. XII. 966. 67. 


Oigitized by Google 



133 


Krscheinl nun wirklirh Sukrales in der (^schichte , 
■wie er bisher jfeschildert worden ist, so wird auch leicht 
zu bestimmen sein, wie diese Darstellung zu den abwei- 
chenden und zum Theil widersprechenden Ansichten An- 
derer sich verhält? Und am ehesten dürfte wohl die 
Stimme sich vernehmen lassen, dass Sokrates auf einen 
idealen Standpunkt erhoben worden sei. Gegen diesen 
Vorwurf müssen wir erwiedern, dass derjenige, der einen 
so tiefgehenden Einfluss auf Alle ausgeübt, die ihn umga- 
ben, den Platon würdig erachtet hat als Schöpfer seines 
ganzen geistigen Lebens darzustellen, dessen Unschuld 
viele Jahre nach seinem Tode der nüchterne Xenophon 
durch eine ausführliche Vertbeidigungsschrift darzulegen 
suchte, dessen Andenken Antisthenes und andere Sokrati- 
ker in ihren Werken verherrlicht haben, ') dass ein sol- 
cher Mann eine seltene Eigeuthümlichkeit besessen haben 
muss, um seiner Schüler Herz und Geist zu fesseln. Da- 
her wird zunächst die hohe Bedeutung von Sokrates Per- 
sönlichkeit auch von dem strengsten Tadler nicht bezwei- 
felt werden können. Also um nicht zu erwähnen, dass 
schon des Mannes äussere Gestalt einen wunderbaren Ein- 
druck übte, wie denn Alkibiades in toller Laune dem Mar- 
syas ihn verglich , * der trotz der widerwärtigen Gestalt 
durch den Zauber himmlischer Töne entzückte, wollen wir 
auch das nicht geilend machen, dass der unscheinbare 
Bürger von Athen mit seltener Unbefangenheit und hohem 
Muthe den übermülhigen Weisen des Jahrhunderts entge- 
geutrat, dass er mit edlem Trotze jedes Unrecht von sich 
wies, dass er mit einer begeisterten Liebe zur Tugend und 
einer wunderbaren Gabe der Mittheilung die Kunst ver- 
einte, jeden nach seiner Eigenthümlicbkeit zu nehmen und 
zu belehrendem Gespräche zu erwecken. Denn alle diese 
Eigenschaften ohne tiefem sittlichen Gehalt würden wir- 


<) Cfr. Ch. A. Brandts lirtindlinien der Lehre des Sokrates S. 
120 foli;. 

2) Platon. Symposion. 
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kuugsios geblieben , ja nicht einmal dem (ledächtniss über- 
liefert worden sein. Aber gerade dass auch diese Aeus- 
seningen seiner Sinnesart zur Kenntniss der Nachwelt ge- 
kommen sind, muss als ein redender Beweis angesehen 
werden, dass an diesem Manne auch das Kleinste bedeut- 
sam schien. Sein wahres Wesen freilich hat sich in sei- 
nem Glauben , in seiner ethischen Richtung und in dem 
wissenschaftlichen Streben seines Geistes ausgesprochen, 
welche drei, wenn nicht durch beständige Wechselwir- 
kung belebt und ausgebildet, nie zu jener Klarheit und 
Unmittelbarkeit sich erhoben Inätten. Wenn nun doch in 
der innerlichsten Geistestiefe die Grundkraft der Seele zu 
suchen ist, so muss eben das fromme und gläubige Ge- 
mUth als der Ausgangspunkt sokratischer Weisheit angese- 
hen werden. Durch den religiösen Glauben ist seine Er- 
kenntniss des Sittlichen bedingt, durch ihn nicht minder 
das Wesen seiner Lehrart. Denn wenn ihm die Gottheit 
als eine geistige Macht erschien , die , wie die Seele den 
Leib, so das Weltall belebend durchstrümt, so war auch 
die Erkenntniss der Dinge , die in vollkommnem Masse 
nur bei Gott ist, auch für den Menschen nur erreichbar 
durch das Zurückführen aller äussern Anschauung auf das 
Innere, das Geistige, das Bewusstsein. Und wenn die So- 
phisten entweder die Sinnenempfindung als den höchsten 
Moment der Wahrheit dargestellt, oder durch eine ge- 
wandte Behandlung abstracter Begriffe das Wesen der 
Dinge zu erfassen meinten , so hat Sokrates die Zeitgenos- 
sen eben so vom Sensualismus wie von dem zwecklosen 
Spiel mit hohlen Abstractionen auf das Bewusstsein des 
Sittlichen zurückgeführt, w'o Gefühl, Glauben und Erkennt- 
niss in einer Einheit sich verschmelzen; wodurch, wenn 
irgendwo, dem Menschen die Ahnung der Gottheit sich 
erschliesst. In diesem Sinne war denn auch sein unab- 
lässiges Bestreben, wenn er die Rede an das Unscheinbar- 
ste angeknüpft, immer wieder zu jenem innern Heerd des 
Geistes hinzuleiten, wo mit dem Selbstbewusstsein auch 
die Idee des Wissens sich erzeugt, welche dann durch 
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eine Reihe Folgerungen , von verschiedenen Puncten her- 
geleitet, zur vollkommenen Erkenntniss sich verklärt. In 
wie weit er diese (Irundlehren ausgebildet, wird schwer- 
lich nach allen Seiten sich ermitteln lassen, wiewohl eine 
mit strenger Unpartheilichkeit durchgeführte und erschöp- 
fende Prüfung xenophonlischer, platonischer und aristote- 
lischer Auflassung und Darstellung sokratischer Lehren , 
wie neulich im Einzelnen von Hermann ist unternommen 
worden, hier noch Manches zur klarem Anschauung brin- 
gen würde. Dass nun so gefasst, Sokrates und seine Schü- 
ler einen schroflcn Gegensatz zur Sophislik bildeten, be- 
darf nicht des Beweises. Mögen immerhin die Jünger ei- 
ner gewissen Schule fortwährend reden von der Subjec- 
tivität des Sokrates und wie derselbe auf einem gemeinsa- 
men Standpunct mit den Sophisten gestanden sei ; mir 
scheint, dass selbst der grosse Meister mit diesem Gedan- 
ken nicht recht zur Klarheit gekommen ist, und gegen das, 
was.Brandis in dieser Hinsicht entgegnet hat, wird eben 
nicht viel zu sagen sein. So wird denn endlich auch die 
neulich aufgeworfene Frage ihre Lösung finden , ob die 
Athener rechtlich befugt oder durchs Gesetz verpflichtet 
gewesen seien, den Sokrates ob seiner Lehre zum Tode 
zu verdammen. Es ist als wenn der Geist der Männer, 
welche rastlos bekämpft zu haben der Ruhm seines Le- " 
bens war, aufs neue sich verkörpert hätte, um noch im 
Tode Rache an dem zu üben, der sie vor den Richter- 
stuhl der Nachwelt gefordert hatte. Darum ist auch, wie 
es scheint, in der Klagschrift die Erwähnung der Sophi- 
sten geflissentlich vermieden worden, weil sonst freilich 
Alles, w'as dem Sokrates zum Verbrechen gemacht wird, 
eben als das Werk seiner Gegner erscheinen müsste. — 
Wenn jede tiefere, geistige Entwickelung im Volksleben 
ein Verbrechen ist, so ist auch Sokrates mit Recht ver- 
urtheilt worden; wenn aber die religiöse und sittliche Be- 
lebung einer ganz in äiissern Zwecken erstarrten Zeit der 
schönste Ruhm der Edelsten und Besten ist, so hat So- 
krates das Richtige gesagt, wenn er für sein Wirken in 



Athen von Keinem Volke die Speisung im Prytaueion for- 
dert. — Das Leben des Alterthums in ursprünglicher Rein- 
heit aufziifassen und darzustellen ist Aufgabe der Wissen- 
schaft; wer Sclimähsucht für Scharfsinn achtet, wird in 
der lieschichte nur das Zerrbild seines Ichs erblicken. 



ÜBER DIE 


HEILIGE GESCHICHTE DES EIIEMEROS. 


Welche BedeuUanikeil für die Entwickelung des helleni- 
schen Geistes das Zeitalter Alexanders des Grossen habe, 
ist, wie schon früher, so besonders in der Gegenwart hin- 
länglich anerkannt. .Mit Recht pflegt man daher das Leben 
dieses Fürsten als den Anfang einer neuen Epoche zu 
bezeichnen, weil mit und nach ihm eine solche Verschie- 
denheit in der ganzen Richtung des Lehens hervortritt, 
dass das hellenische Volk selber seit dieser Zeit als ein 
anderes erscheint. Diesen Gegensatz der makedonisch- 
hellenischen Periode zu den frühem Jahrhnnderten er- 
schöpfend darzustellen wäre eine eben so umfassende, 
wie schwierige Aufgabe ; wir begnügen uns daher , auf 
eine Erscheinung der Literargeschichte aufmerksam zu 
machen , welche , wenn schon in älterer und neuerer Zeit 
vielfach besprochen '), dennoch eine wiederholte Behand- 
lung nicht überflüssig macht. 


I) Zlmmermanti deTensio Euhemeri ab Atheismo , inserla Opusc. 
Theo). T. II. p. 1052 sqq. Bötti^er Kuiistnivlholofric Th. 1. 
186 folg, und in neuester Zeit Dr. Krahner in Halle in ei- 
nem Programme! Grundlinien zur Geschichte des Verfails 
der römischen Staatsreligion bis auf die Zeit des Angust. 
Eine lilterarische Abhandlung von Dr. Leopold Krahner. Halle 
18.’)7. Vgl. auch Blum IDr. K. E.) Einleitung in Roms alte 
Geschichte. Berlin und Stettin 1828. Seite 100 — 109. Höck 
Kreta ThI. I. S. 158. ThI. III. S. 326 folg. Grenzer Sym- 
bolik Thi. II. .S. 539 folg. Die frühem riitersnchiingen der 
Franzosen Sevin Mein, de l'Acad. T. VHI. p. 107. Fröret 
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;Sü ufl Europa , vun der Ahnung eines tiefen innern 
Zusammenhanges mit dem Morgenlande fast willenlos ge- 
trieben, in die uralte lleimath des Menschengeschlechtes 
zurückgefuhrt wurde, so oft hat diese Berührung widerstre- 
bender und dennoch sich gegenseitig bedingender Elemente 
erschütternd und umgestaltend auf die Hauptseiten des 
innern und äussern Lebens zurückgewirkt, auf den Staat, 
auf die Wissenschaft, auf Glaube und Sitte. Euter Ale- 
xanders siegreicher Führung wurden die lang verschlos- 
senen Pforten des innern Asiens dem hellenischen Volks- 
stamm zuerst geülfnct; zum ersten Male hatten hellenische 
Heere das ferne Persien und das alte , wundervolle Indien 
begrüsst; die Rünigssitze vun Ekbatana, von Susa und 
Persepulis sahen staunend Fremdlinge in ihren Mauern; 
das geheimnissvolle Grauen, welches bis dahin den persi- 
schen Golf und das indische Meer bedeckte , wich vor 
dem kühnen Unternehmungsgeist hellenischer Seefahrer; 
ja selbst Ägypten , trotz seiner strengen Abgeschlossenheit, 
musste seine Geheimnisse dem verhassten Sieger enthüllen 
und eine Stütze werden der geistigen Macht, der es un- 
terlegen. Denn nicht hioss ein flüchtiges Bestaunen der 
erschlossenen Wunder gewährte das Geschick; sondern 
ein neues Vaterland fanden die Helden in allen Ländern, 
wohin ihre siegreichen Waflen sie geleitet hatten. So 
wurde hellenische Sprache , Sitte und Kunst in Gegenden 
verpflanzt, welche früher, kaum dem Namen nach be- 
kannt , schon durch die Ferne unerreichbar schienen. 
Wenn diese räumliche Ausdehnung und Erweiterung schon 
an sich ein mächtiger Hebel der Entwickelung war, so 
musste die Itückwirkung der neu hinzutretenden Elemente 
nicht minder gross und erfolgreich sein. Wie nun na- 
mentlich die Gelehrsamkeit in Alexandrien recht eigent- 
lich ihren Wohnsitz aufgeschlagen, wie die systematische 


Defense de la Chronol. P. II. p. 300. Foacher Mdm. de l’Acad. 
T. XXXrV. p. 405. Fourmont Mcm. de l’Acad. T. XV. p. 265 
sind auch aus der deutschen Uebersptznnft in Hissmanns 
philos. hisl. Magazin 1. 347. II. 291. III. 247 folg, bekannt. 
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Behandlung der Wissenschaften , dort geptlegl und unter* 
halten , von da aus weiter sich verbreitet y ist eben so 
bekannt, als dass durch den Glan/ und die Prachtliebe 
der neuen Herrscherstämme in Asien auch die Kunst in 
weit griisserm Umfange Geltung und Anerkennung fand. 
Derselbe Einfluss lässt in der Staatskunst sich bemerken. 
Der Untergang der alten Freiheit war die Grundlage der 
neuen Zeit. Die Ausbreitung der makedonischen Herr- 
schaft in Asien, die Gründung einer Anzahl Reiche unter 
Völkern, welche, an knechtischen Gehorsam seit Jahr- 
hunderten gewöhnt, ohne Widerstreben den neuen Herr- 
schern huldigten, musste nothwendig die Gewalt der Kö- 
nige steigern, ln einer Zeit, wo Liebe zur Ruhe und 
zum Genuss so mächtig wirkten, wo dier Waffenehre des 
Bürgers immer mehr verschwand, wo Söldner grössten- 
theils die Kriege führten , wo der Erfolg durch grosse 
materielle Hülfsmittel bedingt und von der Anwendung 
mechanischer Kräfte abhängig war, musste die Freiheit 
der kleinen unter sich getheilten hellenischen Staaten als 
eine Unmöglichkeit erscheinen. Ohnedem waren durch 
Habsucht, Zwietracht und maasslose Herrschbegier die 
Kräfte der Einzelnen so zersplittert, dass selbst die Trüm- 
mer althergebrachter Freiheit nur im Sonnenglanze kö- 
niglichen Schutzes sich behaupten konnten. ln Zeiten 
innerer Auflösung und Zerrissenheit gewährt Herrscher- 
kraft oft die einzige Rettung von völligem Untergang. In- 
dem also die Hellenen mehr und mehr der Freiheit untreu 
wurden und in der festen Leitung einer einzigen Hand 
ihren Stützpunkt fanden, war Fürstenmacht zur Notbwen- 
digkeit geworden. Und wenn Eitelkeit und Schwäche 
sich der Erhaltung gewisser Formen freute, ging das ei- 
gentliche Wesen des freien Staates um so sicherer verlo- 
ren. Bündnisse sogenannter freier Staaten hat es in Hellas 
noch über ein Jahrhundert lang gegeben, die Freiheit 
selber war für jene Zeit ein leerer Traum. — So mächtig 
ist bei Völkern,' die Niemand als dem eigenen Willen die- 
nen, die Wirkung der ölfentlichen Sitten. Seitdem die 
üppigste Entfaltung der Sinnlichkeit das herrschende Ge- 
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s«lz in Hellas wurde, seitdem die Tugenden der Väter wohl 
mit vollem Munde gepriesen, aber immer seltener geübt 
wurden , seitdem Selbstbeherrschung und weise Mässigung 
für Eigenschaften schwachsinniger Thoren, dagegen scho- 
nungslose L'bung der Gewalt für Beweise von Kraft und 
Muth gehalten wurden , seitdem war die Zukunft von Hel- 
las nicht mehr zweifelhaft. Weder V'erfassung noch Gesetze 
konnten dem V'erderben einen Damm entgegen stellen. 
Denn die Gesetze selber sind nur der Ausdruck der Ge- 
sinnungen des ganzen Volks, und des Rechtes einzige 
Stütze sind eben die , welche dem Gesetze Gehorsam be- 
weisen sollen. So musste die Zügellossigkeit, einmal ent- 
fesselt, weit rascher sich verbreiten; und so erklärt sich 
jener furchtbare Verfall der Sitten, der nach Alexanders 
Tode in eckelhafter Nacktheit hervorgetreten, uns zweifeln 
lässt, ob diess die Enkel jener Männer seien, deren Tha- 
ten die Bewunderung der Welt geworden sind. Aber wie 
jede Wirkung wieder selbst die Kraft zu neuer Entwicke- 
lung in sich trägt, so musste auch der Verlust der Frei- 
heit selbst wieder Ursache des Verderbens werden, und 
so allmählig jene Vereinigung von Eigenschaften sich er- 
zeugen, welche die Hellenen für die Römer zum Gegen- 
stände der Verachtung machte. 

Hatte sich das Leben der Hellenen immer mehr im 
Sinnlichen entfaltet, hatte es jene Tiefe und Innerlichkeit 
verloren, welche vorzugsweise den Stamm der Dorer 
schmückte , war es zuletzt recht eigentlich in der äussern 
Form erstarrt und ausgeprägt, so bedarf es für den Den- 
kenden kaum der Erinnerung, dass solche Umgestaltung 
unmöglich war, wenn nicht die unmittelbarste Offenbarung 
des innern Menschen, der Glaube, ein wesentlich ver- 
schiedener geworden wäre. Glaube und Sitte müssen , 
wie überhaupt, so vorzugsweise bei dem Volke in der 
innigsten Verbindung stehen , welches in der Gottheit 
selber nur das Urbild edler Menschheit anerkannte. Wohl 
war an die Stelle jener kindlichen Anschauung der home- 
rischen Zeit vorzüglich durch Vermittelung der Kunst und 
Poesie und durch die Ethik des Gesetzes eine reinere , 
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ernstere und würdigere Ansicht der Gottheit herrschend 
geworden , aber fiir den äussern Gottesdienst, wie für den 
Volksglauben blieb dennoch die homerische Dichtung 
Maass und Gesetz. Und so entschieden das hellenische Volk 
des fünften Jahrhunderts durch sittliche Ideen geleitet ward, 
so dass der Adel und die Hoheit der Gesinnung einseitigen 
Christgläubigen fast rätbselhafl erscheint, so fest hing 
das Volk im Gebiete des Glaubens an der Leberlieferung. 

Mit dieser Altgläubigkeit war schon am Ende des 
fünften Jahrhunderts die wissenschaftliche Forschung in 
Widerspruch gerathen. Der polytheistische Volksglaube, 
der in sich selbst vollkommene Befriedigung findet, stand 
in zu schoffem Widerspruch gegen die geläuterte Erkennt- 
niss von göttlichen Dingen , welche tiefere Geistesbildung 
und eine höhere Weitansicht in der Umgebung philoso- 
phischer Denker verbreitet hatte. Also wie überall, wo 
nicht eine gleichmässige Entwickelung das gesammte Volks- 
leben durchdrungen hat , so trennte auch in Hellas und 
namentlich in dessen geistigem Mittelpuncte , in Athen , 
eine immer grössere Kluft die freie, allseitige Entwickelung 
geistiger Kräfte von der im Hergebrachten und Überlie- 
ferten erstarrten Masse. Als unschuldiges Opfer dieses 
Kampfes ist Sokrates gefallen ; Andere sind nur durch 
schleunige Flucht der gerechten Rache des Volkes entgan- 
gen. Später haben äussere Gefahr und Kämpfe im Innern, 
vorzüglich aber die Spannung , welche die von Philipp 
drohende Gefahr erhielt, die öffentliche Aufmerksamkeit 
auf andere Gegenstände hingeleitet, während freilich die 
scnsualistische Entwickelung des hellenischen Geistes im- 
mer weiter schritt; bis die Erölftiung Asiens, die Kennt- 
niss neuer Länder, Völker, Sitten und Keligionsgebräuche 
auch jener Forschung neue Nahrung gab. Da geschah 
es gegen Ende des vierten Jahrhunderts , dass Euemeros 
von Messene seine heilige Geschichte bekannt machte, 
ein Buch, welches offenbar auf die Vorstellungen der 
Zeitgenossen wie der Nachwelt einen entschiedenen Ein- 
fluss geäiisserl hat. 9 

'} Die Nachrichten über den Geburtsort des Euemeros sind sehr 
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Es ist schwer, aus wenigen Bruchstücken, aus man- 
gelhafteu Zeugnissen später Schriftsteller , aus den Über- 
arbeitungen bei Lactantius sich ein klares Bild von dem 
Inhalt dieses Buches zu entwerfen; doch dürfen wir selbst 
nach den wenigen Überresten nicht zweifeln, den Grund- 
gedanken desselben ricblig aufgefasst zu haben, welcher 
kein anderer war, als dass die gesainnite hellenische Güt- 
terwelt ein Erzeugniss der Gewalt, des Betrugs und des 
Unverstandes sei. Diese Behauptung, wenn unbegründet 
hingestelit, würde ohne die Form der Einkleidung schwer- 
lich besonders beachtet worden sein. Aber gerade hierin 
unterschied sich Euemeros wesentlich von allen denen, 

abweichend und zum Theil widersprechend. Doch stimmen 
die meisten darin überein» dass sie ihn einen Messenier nen- 
nen. So Polyhios bei Strabo II. p. 104. Eratosthenes bei 
demselben I. p. 47. Ed. Alm. Plutarch. de Iside et Os. p. 
360. Ed. Francof. und Aelian. V, H. II. 31. Diod. ap. Euseb. 
Praep. Evang. II. p. 59. B. (Paris. 1628), Etym. Magn. a. v. 
ß^roi. Dagegen heisst er ein Agrigentiner bei Clemens von 
.Alex. Protrept. p. 20. Ed. Potter, und .Arnobius adv. Gentes 
IV. 29; ferner ein Tegeate bei PIul. de Plac. Philos. I. 7. p. 
880. D. Ed. Francof. Athenäiis aber Deipnos. XIV. 22. p. 658. 
Ed. Sebweigb. nennt ihn sogar ö Ko>ot. Endlich Lactant. Instit. 
Div. I, 11. .sagt: qui Onit ex civitate Messana , offenbar Mes- 
sene in Sicilien darunter verstehend. Diese Ansicht, welche 
auch Böttiger und Hock tbeilen , scheint mir die wahrschein- 
lichste, weil 1) damit auch alle die obigen Zeugnisse überein- 
stimuieu , welche eben so gut auf Messene im Peloponnes als 
Mcsseiic in Sicilien bezogen werden können; 2} weil darauf 
auch die Zeugnisse derer hinweisen, welche ihn einen .Agri- 
gentiner nennen; 3) w'eil dadurch noch die leichte Verbreitung 
dieses Buches bei den Römern erklärlich wird , welches En- 
nius so wie den Epicharmos, als leicht zugänglich, bearbeitete, 
übrigens herrscht gerade über den Epicharmos dieselbe Ab- 
weichung in Angabe des Geburtsorts; wie Uber Euemeros, wel- 
ches übrigens weit mehr aus dem häuOgen Wechsel des Auf- 
enlhaltos und der Bürgerrechte, als aus einer Verschieden- 
heit der Personen zu erklären ist. Cf. J. N. Loensis Mise. 
X. 1. in Gruteri Lampas T. VI. Einen Elegiendichter Eue- 
nieros erwähnt Censorin. de Die. N. 20. 
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welche früherhin etwas Ähnliches geäussert hatten. Diese 
nämlich, grösstentheils Sophisten oder durch sie gebildet, 
hatten im L'bermiith des speciilirenden Verstandes oder 
durch die Consequenz der Selbstsucht missgeleitet, wohl 
Aehnliches ausgesagt, ') aber Euemeros halle seine Be- 
hauptungen durch eine Analyse des ganzen Sagenkreises 
so wie durch eine sogenannte geschichtliche Entwickelung 
und selbst durch urkundliche Zeugnisse zu begründen ge- 
sucht. .Mochten spätere Kritiker das Gewebe von Täu- 
schungen leicht durchschauen , er hatte auf jeden Fall eine 
für die Zeitgenossen sehr überzeugende Form der Darstel- 
lung gewählt. Zuerst nämlich hatte er mit sicherm Tacte 
den Schauplatz der Enthüllung für die Geheimnisse der 
hellenischen Götterwelt nach dem fernen Asien verlegt, 
welches , für die Hellenen jener Zeit das Land der Sehn- 
sucht und der Wunder , recht eigentlich bestimmt schien, 
eben so wold die Itäthsel des Lebens zu lösen , als durch 
nie geahnte Schöpfungen der Natur- und Menschenwelt der 
fast erstorbenen Phantasie wie der Wissbegierde neuen 
StolT zu bieten. Zu dem Ende hatte er erzählt , wie er 
in Geschäften des Königs Kassander, seines Freundes, 
nach Asien gesendet , ausserhalb des arabischen Meerbu- 
sens in südöstlicher Richtung mehrere Inseln entdeckt 
habe, die nicht minder durch die Erzeugnisse des Bodens 

>) Als Atheisicn nennt Seit. Empir. adv. Math. IX, 17 Diago- 
ras den Melier, Prudikos den Keer, Theodoros von Kyreue, 
Nikanor von Kypros, Hippon von Melos, Diogenes Fhryi, 
Sosios, Epikiiros und Protagoras von Abdera. Vergl. Timon 
in den Silben II. Mit dem Diagoras und Theodoros stellt den 
Euemeros zusammen Plut. de Plac. Philos. I. 7. ; mit dem 
Diogenes, Hippon, Diagoras, Sosios und Epikuros vergleicht 
ihn Aelian. Var. Hist. II. 3t. clr. Arnob. adv. Gent. IV, 29. 
Clemens Alex. Protreptikos p. 20. Ed. Potter. Diodor dage- 
gen Ed. Bip. Vol. IV, 4. nennt ihn als historischen Schrift- 
steller, und dahin weisen auch die Widerlegungen des Strabo 
p. 47. lO-t, Ed. Alm. cfr. Augustin, de Civ. Dei VI. 7. Non- 
ne attestati sunt Euhemero, qui omnes tales deos esse non 
fabulosa garrulitate sed historica diligentia homines fuisse moi^ 
talesque conscripsit. 
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und des Kliraa’s, als durch die Bevnlkerung und eine An- 
zahl geschichtlicher Denkmäler Staunen und Bewunderung 
erregten. In der Schilderung des Landes nun hatte Eue- 
merus jene verschwenderische Fülle und jene Farbenpracht 
hervurgehoben , wodurch noch jetzt Indien und die Süd- 
seeinseln die Seefahrer entzücken. Wir geben gerne dem 
Strabo zu , dass ein Eiland Panchaia , welches in jeder 
Hinsicht jener Schilderung entspräche, nicht gefunden 
werde ; auch mochte die Oberlieferung von den glückse- 
ligen Inseln auf die Darstellung selber Einfluss äussern: 
dennoch erkennt man, seltene Übertreibungen abgerechnet, 
in den einzelnen Zügen leicht die üppige Fruchtbarkeit 
und die Herrlicbkeit Südindiens wieder, wovon die Erin- 
nerung seit Alexanders Zuge in dem Munde des Volkes 
lebte. .\n der Südspitze des glücklichen Arabiens , so 
hatte Eueraeros erzählt, liegen mehrere Inseln, unter de- 
nen drei vorzügliche Aufmerksamkeit verdienen. Die erste 
wird die heilige genannt, auf welcher kein Leichnam 
beerdigt werden darf, und welche keine andern Erzeug- 
nisse hervorbringt, als Weihrauch, und zwar in solcher 
Menge , um für die Götterverehrung auf dem ganzen Erd- 
kreis zu genügen. An Myrrhen und andern Gewürzen ist 
dieselbe nicht minder reich, so dass die ganze Insel mit 
Wohlgerüchen erfüllt ist. Das Land ist unter die Einge- 
bornen vertlieilt, und den besten Theil hat der König, der 
ausserdem den Zehnten von allen Erzeugnissen der Insel 
erhält. Der Flächenraum der Insel wird auf 200 Stadien 
berechnet, seine Bewohner sind die Panchaier. Dreissig 
Stadien weiter von dieser Insel mehr gegen Osten liegt 
eine andere , von beträchtlichem Umfang , von deren äus- 
serstem Vorgebirge das Auge das ferne Indien entdeckt. 
Auch diese Insel bewohnen die Panchaier als ursprüng- 
liche Bewohner, daher sie auch den Namen Pancliaia trägt. 
Ausserdem sind eingewandert die Okeaniten, Inder, Sky- 
then und Kreter. Dort liegt eine merkwürdige Stadt, Na- 
mens Panara, von ausgezeichnetem Keichthum. Ihre Be- 
wohner werden die Schützlinge des triphylischen Zeus 
genannt, und leben nach ihren eigenen Gesetzen, keinem 
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König unterworfen. Sie bestellen jährlich drei Vorsteher, 
welche Uber Alles entscheiden, mit Ausnahme des Rechts 
Uber Leben und Tod. Uoch weisen sie selbst die wich- 
tigsten Gegenstände an die Priester. 

Ungefähr 60 Stadien von dieser Stadt liegt der Tem- 
pel des Zeus Triphylios in einer grossen Ebene, bewun- 
dernswürdig wegen seines Allerthums, seiner Pracht und 
seiner herrlichen Lage. Denn die Ebene ringsum das ilei- 
ligthum ist mit Bäumen aller Art bedeckt, Friichtbäuraen, 
Cypressen, Platanen, Lorbeer und Myrthen. Ausserdem 
durchstrümen dieselbe zahlreiche Quellen ; namentlich 
bricht ganz nahe beim Heiliglhuiu eine Quelle mit solcher 
Gewalt aus der Erde hervor, dass sie sogleich einen schiff- 
baren Fluss bildet, wodurch das' ganze Gefilde bewässert 
wird. Die Ebene selbst bedecken zahlreiche Haine herr- 
licher Bäume , in denen zur Sommerszeit eine Menge Men- 
schen ihren Aufenthalt nehmen. Ausserdem flattern eine 
Menge buntfarbiger Vögel umher und ei-flillen die Lüfte 
mit lieblichen Gesängen. Da sind Gärten und buntfarbige 
Wiesen, würzige Kräuter und lieblich duftende Blumen, 
hochragende Palmen und der Reben leichte Gewinde, 
welche von Baum za Baum sich schlingend der ganzen 
Flur gleichsam einen festlichen Anblick verleihen , so dass 
sie der einheimischen Götter würdig erscheint. 

Aber sehenswerth ist vor allem der Tempel, wel- 
cher von weissem Marmor erbaut ist. Seine Länge beträgt 
zweihundert Fuss und in gleichem V'erhältniss ist die 
Breite. Grosse und starke Säulen stützen den Bau , den herr- 
liche Sculpturarbeiten schmücken. Namentlich sind die 
Statuen der Götter von wunderbarer Grösse und künstle- 
rischer Vollendung. Ringsum das lleiligthum sind die 
Wohnungen der Priester, welche den Gottesdienst besor- 
gen. Unmittelbar vor dein Tempel erstreckt sich eine 
Rennbahn an 100 Fuss Breite, 4 Stadien in die l.änge. 
Zu beiden Seiten derselben sind grosse eherne Bildsäu- 
len auf würfelförmiger Basis aufgestellt. Am Ende der- 
selben -c|uillt der obengenannte Fluss aus der Erde hervor, 
dessen süsses und helles Wasser viel zur Gesundheil bei- 
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trä)|;t. Dev Fluss selber wird der Sotinenstruin genannt. 
Das ganze Ufer ist mit einer steinernen Einfassung beklei- 
det, die sich auf 4 Stadien weit erstreckt. Bis an das 
äusserste Ende der Einfassung hat IS'iemand Zugang» als die 
Priester. Die ganze daran liegende Ebene bis auf 200 
Stadien w eit ist den GOttern geweiht und der Ertrag der- 
selben wird zu Opfern verwendet. Hinter dieser Ebene 
erhebt sich ein huher Berg , ebenfalls den GOttern geweiht, 
welcher des Uranos Sessel oder der triphylische Olympos 
genannt wird. Uranos nämlich zu der Zeit, wo er über 
den Erdkreis herrschte, soll gerne an diesem Orte ver- 
weilt und den Himmel und die Gestirne von dem Gipfel 
aus beobachtet haben. Hernach aber habe er den Namen 
des triphylischen Olympos erhalten , weil die Umwohner 
aus drei verschiedenen Stämmen entstanden seien , den 
Panchaiern, den Okeaniten und den Doiern, welche spä- 
ter von Ammon nach Zerstörung ihrer Städte Doia und 
Ästerusia vertrieben wurden. Jährlich wird auf diesem 
Berge von den Priestern ein feierliches Opfer dargebracht. 

Hinter diesem Berge und in dem übrigen Lande von 
Panchaia sind unzählige Thiere von mancherlei Art, Ele- 
phanten, Löwen, Panther, Gazellen, und ausserdem viele 
andere; alle von ausgezeichneter Stärke und Schönheit. 
Sonst aber zeichnet sich das Land durch seine Fruchtbar- 
keit aus, namentlich an Wein. Aber auch an Gold und 
Silber, Eisen, Zinn und Kupfer ist das Land sehr reich; 
doch die Ausfuhr ist verboten. Die Bewohner sind krie- 
gerisch und kämpfen nach alterthümlicher Art auf Streit- 
wagen. Aber die ganze Verfassung beruht auf der Drei- 
theiligkeit. Und der erste Stand besteht aus den Priestern, 
welchem die Künstler beigesellt sind. Den zweiten Stand 
bilden die Bauern; den dritten die Krieger, zu welchem 
noch die Hirten hinzukommen. Vorsteher über Alle und 
Richter sind die Priester, sie entscheiden über Streitigkei- 
ten, so wie sie auch die höchste Gewalt in allen Staats- 
angelegenheiten ausUhen. Die Bauern, welche das Feld 
bestellen, liefern den Ertrag ihrer Felder in die gemein- 
same Vorrathskammor ab, und wer von ihnen in der Be- 


Digitized by Google 



147 


Stellung des Feldes sich ausgezeichnet, erhält bei der Ver- 
theilung der Feldfriichte ein Ehrengeschenk und einen 
bestimmten Rang als der erste , zweite , und so fort bis 
der zehnte. Eben so liefern anch die Hirten die Wolle 
und die übrigen Erzeugnisse an den Öffentlichen Schatz 
ab , nach Zahl und Gewicht mit der grössten Gewissenhaf- 
tigkeit. Denn überhaupt kann Niemand besonderes Eigen- 
thum besitzen, als Haus und Garten. 

Alle Erzeugnisse und Lieferungen nehmen die Priester 
in Empfang und theilen einem jeden das ihm Gehörige 
zu. Die Priester allein erhalten den doppelten Äntheil. 
Ausserdem zeichnen sie sich aus durch die Feinheit und 
den Glanz ihrer linnenen Gewänder, während die übrigen 
immer wollene Kleider tragen, was auch die Priester aus- 
nahmsweise thun. Zur Kopfbedeckung dient ihnen ein 
golddurchwebter Turban; an den Füssen tragen sie San- 
dalen von kunstreicher Arbeit. Geschmeide tragen sie 
gleich den Frauen , mit Ausnahme der Ohrenringe, ihr 
Hauptgeschäft ist die Besorgung des Gottesdienstes ; sie prei- 
sen die Götter und ihre Wohlthatcn gegen die Menschen 
in Festliedern und Lobgesängen und warten der Opfer. 

Die Krieger dagegen schützen für einen bestimmten 
Sold die Grenzen des Landes, zu weichem Zweck sie in 
verschanzten Lagern vertheilt sind. Denn ein Theil des 
Landes wird beständig durch Käuher beunruhigt, welche 
den Bauern nachstellen. Gegen diese Anfälle gewähren 
die Krieger Schutz. Und die Bauern, Hirten und Krieger 
scheinen ursprüngliche Bewohner des Landes, die Priester 
dagegen haben die Ueberlieferung , dass sie aus Kreta ein- 
gewandert seien, unter Anführung des Zeus, als er, einsterb- 
licher König, die Erde beherrschte. Als Beweis führen sie 
die ‘Sprache an, wo Vieles mit dem kretischen Dialekt 
übereinstimmt. Auch bestehe in Erinnerung dieser Ver- 
wandtschaft seit alter Zeit ein freundliches Vernehmen 
zwischen ihnen, lleberdiess zeigen sie Inschriften vor, 
welche nach ihrer Aussage Jupiter selbst in der Zeit hatte 
machen lassen, wo er das Heiligthum erbaut hatte. In 
demselben ist eine ungeheure Anzahl goldener und silber- 
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ner ^Y(Mllf(el;chenke, welche im Lauf der Zeit sich auffi’e- 
häuft hatten. 

Aber auch die Thüren des Tempels selber enthalten 
die wiinderharsten V'erzierungen von Silber, Gold und El- 
fenbein. Endlich das Ruhebette des Gottes ist von gedie- 
genem Golde, G Ellen lang und ^ Ellen breit, und die 
Arbeit sowohl im Ganzen als im Einzelnen von wunder- 
barer Vollendung. Eben so stehet auch ein Tisch, an 
GrGsse und Pracht nicht minder ausgezeichnet, vor dem 
Ruhebette. Von der Mitte desselben erhebt sich eine 
goldene Säule, mit ägyptischen Hieroglyphen beschrie- 
ben, in denen die Thaten des Uranos, des Zeus, der 
Artemis , des Apollon und des Hermes beschrieben 
sind.» 

Hatte nun der Erzähler die Schilderung des Wohn- 
ortes im Allgemeinen treu nach der Natur entworfen , so 
folgte er bei der Darstellung der Verfassung ganz den 
Vorstellungen seiner Zeit, welche, unbefriedigt durch die 
Formen einer reinen Demokratie, in einer Annäherung an 
den Geist des Orients eine Stütze der schwankenden V'er- 
hältnisse zu finden meinte und die Eigenthümlichkeit des 
Abend- und Morgenlandes mit einander zu verschmelzen 
sich zum Ziel gesetzt zu haben schien. Wie schon Pla- 
ton in seiner Republik die ägyptische Rasteneintbeilung 
aufgenommen, wie Xenophon in der Kyropädie das Bild 
eines edlen und gerechten Autokrators zügelloser Ochlo- 
kratie entgegenhielt, so hat auch Euemeros die Herrschaft 
einer Priesterkaste ganz aus dem Orient entlehnt. Nicht 
minder entsprechen die Kasten der Krieger, Hirten und 
Landbauer ägyptischen Verhältnissen, dagegen das Über- 
gewicht der kretischen Einwanderer über die einheimi- 
schen Stämme eine überall vorkommende Erscheinung war, 
die bei Anlegung hellenischer PQanzstädte immer wieder- 
kehrte. In wie fern bei der Aufzählung der Einwohner, 
wo als ältere Besitzer Panchaier, Okeaniten und Doier, 
als spätere Einwanderer Inder , Skythen und Kreter ge- 
nannt wurden , die dorische Dreilheiligkeit festgehalten 
worden , wohin auch der Name des Zeus Triphylios bezo- 
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gen wird , lassen wir dahin gestellt. Allerdings deuten 
darauf hin die drei Städte Ilirakia, Dulis und Okeanis, 
SU wie die ausdrückliche Erklärung, dass die Verfassung 
auf das Princip der Dreiheit gegründet sei, und dass nur 
3 Kasten beständen , während doch eigentlich fünf ge- 
nannt werden. Auf jeden Fall ward aber das Zahlenpriii- 
cip zerstört , weil ein Zweig , die Doier , durch einen feind- 
licheu Einfall des Ammon vertrieben worden war. Dage- 
gen sind wahrscheinlich die übrigen fünf Volksabtheilun- 
gen in den fünf verschiedenen Ständen der Krieger, der 
Hirten, der Landbauer, der Künstler und Priester darge- 
slellt worden, wiewohl diess von dem Berichterstatter 
nicht ausdrücklich bemerkt worden ist. Die Abwesen- 
heit alles Privateigenthums und die Verwaltung des Oe- 
sammtvermögens durch den herrschenden Stamm erin- 
nert an lykurgische Einrichtungen. Die Bevorzugung der 
Priester aber, die kretischen Stammes waren, so wie sie 
anerkanntermaassen dem .Morgenlande, Ägypten oder Indien 
nachgebildet ist, hat nun wieder für das Ganze die Bedeu- 
tung , dass nur unter solch einem Priesterregiment das 
theokratische Princip sich geltend machen , und nur unter 
solchen Lehrern eine göttliche Verehrung ehemaligen Sterb- 
lichen erwiesen werden konnte. Somit war die ganze Dar- 
stellung der politischen Verhältnisse von dem Grundgedan- 
ken ausgegangen , für die Lehren über die Götter einen 
geschichtlichen Boden zu gewinnen. Denn eben das musste 
erklärt werden , durch welche Gunst der Verhältnisse die 
Insel Panchaia bestimmt war, die Geheimnisse der helle- 
nischen Götterwelt zu oflenbaren. Eben daher hatte er 
berichtet, dass nicht weit von dem heiligen Bezirk, wel- 
cher ausschliesslich von den Priestern bewohnt wird , und 
welchen sie nie verlassen dürfen , ein hoher Berg gelegen 
sei, welcher L’ranos Sessel heisse, später der triphylische 
Olympus. Auf diesem habe Zeus während seiner Heir- 
schaft vorzüglich gerne verweilt, hier habe er Recht ge- 
sprochen und alle diejenigen empfangen, welche durch 
irgend eine nützliclie Erfindung das Lehen der Sterblichen 
bereichert hatten. So ward also Zeus völlig als ein mäch- 
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liger Herrscher der Vorzeit dargestellt und zugleich erklärt, 
wie sich an den Olymp die Vorstellung als einer GOtter- 
wohnung knüpfen konnte. Aber wichtig wurde jene Insel 
besonders dadurch , weil unter vielen andern Denkmälern 
der Pracht und der Kunst in dem Ileiligthume eine goldene 
Säule gesehen wurde, auf welcher in Hieroglyphen die 
Thaten des Uranos, des Zeus, des Apollon und des Her- 
mes beschrieben waren. Diese hatte Zeus selber während 
seiner Herrsehafl über den Erdkreis errichtet, als er eine 
Anzahl Kreter als Ansiedler nach diesem Eilande verpDanzle. 
Angeblich nach diesen Inschriften hatte nun Euemeros 
die Thaten aller Götter ganz wie die Kegentengeschichte 
eines grossen Reiches erzählt, ihr Leben und ihre Schick- 
sale , ihre Geburt, Tod und Bestattung in den verschiede- 
nen Ländern mit allen Einzelheiten vermeintlich genauer 
Forschung aufgeführt. Der ganze heilige Sagenkreis nebst 
uralten Überlieferungen wurde mit Nichtachtung aller poe- 
tischen Form und mit sichtbarer Verhöhnung des Volks- 
glaubens als platte Wirklichkeit behandelt und sehr häufig 
ins Lächerliche und Gemeine hineingezogen. Besonders 
aber ward hervorgehoben , wie Zeus durch List und Gewalt 
göttliche Verehrung von den Menschen erzwungen , welche, 
von ihm überwunden und unterjocht, aus Furcht dem 
göttliche Verehrung nicht versagt hätten, der fünfmal den 
Erdkreis durchwandert und überall Denkmale seiner Siege 
zurückgelassen. Freilich war trotz aller dieser Verherrli- 
chung sein Grabmal wie viele andere Beweise seiner 
Menschlichkeit vorhanden. Aber was er selber nicht er- 
reichen konnte, das bewirkte die Länge der Zeit, die 
Staatsklugheit der Priester und die menschliche Geistes- 
schwäche , so dass zuletzt mit allem Glanze himmlischer 
Glorie deijenige verherrlicht wurde , welcher im Leben 
nur als gewaltiger Herrscher und Eroberer erschienen war. 
Doch über das Einzelne zu berichten, ist um so weniger 
nöthig, als die gewöhnliche Mythologie, wie sie aus Apol- 
Indoros, Diodoros, Ovidins, Hyginus und den Scholiasten 
überliefert wird , dem ganzen Uharakler der Erzählung nach 
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nur das System des Euemeros wieder giebt. ') Dass nun 
dieses Buch nicht blos in der Litleratur, etwa fiir die 
spätere Behandlung der Mythologie , eine grosse Bedeu- 
tung gehabt habe , darüber kann doch wohl ein unbe- 
fangener Beiirlheiier kaum zweifelhaft sein. Mögen die 
Neuern weder vom Standpunkt des Plutarchos aus ihn 


■) Vergleiche als Beleg zu dieser ganzen Darstellung die Haupt- 
steile bei Diodor lib. V. c. 4t — c. 46, Ed. Bip. Vol. III. p, 
3-43 — 356 -und dessen Epitomator Eusebius Praep. Kvang. 

. II. c. 2, et II. 4. p. 59. Eflit. Franc. Vigeri. Diod. VI. 1. 
Ed. Bip. Vol. IV. 4. ferner die Fragmente von dem Eiieme- 
nis des Ennius, welche Lactanlius nach einer spälern Über- 
arbeitung citirt. Cfr. Ennii fraginenia Ed. Franc. Hessel, p. 
315 — 326. Plut. de Isidc et Osiride p. 360. Ev^ut^oi aw^en 

antOTov xa'i avimaQXTov /w^oloyta.; Tiuoav adfoTifta ttaTaaxtrtärrvai 
r7)i oixovufyrjq rovi youi7,Oßi(-'rovi 9fov4 navTOi OftaX^i Stay(iatfi’iv eli 
nvouara xa) vaiftt^)(u>v xa\ ßtt<tiX*<ov Sij näXai yfyoeortav. 

M. Minuc. Felix Ocfav.XXI. 2. Ob nierita virtutis aut muiie- 
ris dcos habitos» Eueuierus exequitur et eonim patalos, 
patrias, sepulcra diniimcrat et per provincias monstrat Dictaei 
lovis et Apollinis Delphlci et Phariae Isidis et Cereris Eleu- 
sinae. Auch Arnob. adv. Gentes IV. 29 nennt den Euemeros 
als einen solchen, welcher den menschlichen Ursprung der 
Götter narhgewiesen, indem er hinziifügt: cujus libellos En- 
nius, darum ut fleret ciindis, sermonem in latinum transtu- 
lit. Varro R. R. I. 48. Fest. s. v. Siis Minervani. Augu- 
stin. de Civ. D. VII. 26. Athen. Deipnos. XIV. c. 22. p. 658. 
Ed. Schweigh., wo er nach dem dritten Buch der avaygatfi] 
des Eueinerus erzählt, dass Kadmos ein Koch und die Har- 
monia eine Tänzerin des Königs der Sidonier gew'esen, wel- 
che ersterer entführt habe. Seit. Empir. adv. >1ath. IX, 17. 
p. 311. Ed. Aurel. Evi^utQO.; o iTuxXtjSf'ti . tpijo'ir , OT rjv 

orffxro,' av9(Hintor ßios^ ot ne^iyfvoufvoi Ttor aXXcor Tf xat 

owh'afi. toarf ttqoc ra vn avrt^v xeXfvoufra narrfti ßiovr, miovSä- 
ZovTff f4ft'i^oyoi ftauiiaa^uov xat afuxoTtyrof rv/ftv, ay^-'TrXanfrof' vn'fQ 
nvTwv vTtfQßdXXouaäy nva xat fv$(v xa'i roi; TXoXXot 

Xvoßjl<f9>i<tay ,9fo7. Cfr. p. 317. d. Etym. Magn. ; s. v. ß^oroc. 
und fragmenta Callimachi a Bentleio colleeta. Ed. Spanheim, 
p. .340. Lactant. Inst. Div. I. 11. 33. Antiquns auctor Eiie- 
meriis, qiii fuit ex rivilate Messana, res gestas lovis et rele- 
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als Zerstörer alles Glaubens verwünschen, noch mit den 
Kirchenvätern ihn als ErschUtterer des Heidenthums segnen; 
die Wirkung des Buches selber kann nicht geläugnet wer- 
den. Uder meint man wohl , Eratosthenes , Polybios und 
Strabon werden sich mit der Widerlegung einer Schrift be- 
schäftigt haben , welche durchaus keine Beachtung gefunden 
hätte? Gerade der Umstand, dass selbst Historiker und 
Geographen ihre Kritik gegen dieses Werk richteten , giebt 
den Beweis, dass es in den Augen Vieler die Bedeutung 
eines geschichtlichen Werkes' hatte. ') Es ist daher eine 
völlig iingegriindete Behauptung, wenn ein neuerer Schrift- 
steller') sagt: »Der Vergessenheit entriss den Urheber 
einer leichtfertigen, der ernsteren Tendenz so- 
wohl als der nachhaltigen Wirkung ermangeln- 
den Arbeit, abgesehen von Ennius, die Rüge würdigerer 
Zeitgenossen und das Interesse , welches er einem Diodor 
abgewann. Den Glanz aber verliehen seinem Namen die 
verführerischen Berufungen mit überlegter Unkritik ex- 
cerpirender Apologeten. » Die .\utorität Diodors hat wohl 
Niemand zu Gunsten des Eueineros bestochen , und wenn 


rorum, qui dii putantur, collegit historiamque contexuit es 
litiilia et inacriptionibiis sacria. Idem de ira Del c. II. Niminim 
ii omnes , qui coluntur ut dii , hominea fuerunt et ödem pri- 
mi ac masimi rcgea: aed eoa aut ob virtutem, quia profue. 
ruut hominum f^eneri, divinia honoribqa affectoa post mortem, 
aut ob beneficia et invenla, qnibua humanam vilam excolue- 
runt, immortalem memoriam conaecutoa, quia iquorat? Nec 
tantum marea, aed et femiuaa, quod cum vetualiasimi Graeci 
acriptorea, quos Uli »toloyout nuncupant, tum etiam Romani, 
Graecoa acculi et imitali , doccnt. Quorum praecipue Eueme- 
rua et noater Euniua, qui eorum omnium natalea, conjugia, 
progenies, imperia, res geatas, obitus, sepulcra deraonstrant. 
Hjgiu. Poet. Aslrnu. II. 42. — 12. 13. idem de Signis coele- 
atiboa. Cic. de. N. D. I. 41. et Davis, ad h. I. Disput. Tuac. 
I. 12. 13. 

I) Cfr. Strabon I. p. 104. II. p. 163. VII. p. 459. Poirb. fragm. 
XXXIV, 5. XXXIII. 12. 10. Plin. X. 2. 2. Mcla III. 8. 8. 
.\iigiis(in. VII. 26, 

Krahiier. S. 21, 
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~ wir dem frommen £ifer des Plutarchos einige Übertreibung 
in der Beurlheilung der Wirkungen zu gute halten, so 
wird wohl am wenigsten das klare und bestimmte Zeugniss 
des Sextus Empirikus erschüttert werden. Nur diejenigen 
haben immer Unrecht, welche eine grosse und weit ver- 
breitete Wirkung auf eine einzelne und abgerissene Er- 
scheinung zurückfUhren wollen. Nicht Eueineros hat die 
alte Götterwelt gestürzt, nicht er hat jenen grossen Um- 
schwung in den Ansichten über die göttlichen Dinge erzeugt. 
Auch wenn er mit der grössten Kunst seinem Werke den 
Schein geschichtlicher Glaubwürdigkeit zu gehen wusste, 
auch wenn er auf kretische Priester, als die Bewohner 
der ältesten Göttersitze , seine Aussagen zuriickfiihrte und 
überall die Landessagen in seine Darstellung verwebte , 
würde sein Buch als blosser Ausdruck subjectiver Über- 
zeugung nimmer so grossen Anklaiig in Hellas gefunden 
haben. Dadurch hat er eine Bedeutung gewonnen, und 
dadurch ist sein Name auf die Nachwelt gekommen , dass 
er der Richtung seiner Zeitgenossen entgegenkam. Diese, 
eben so begeistert für die Wunder der Natur als unem- 
pfänglich für die Erkenntniss des Üebersinnlichen , welche, 
ohne Glauben und ohne Hoffnung, in der Religion von 
Seiten des Volkes Geistesschwäche , von Seiten der Prie- 
ster und Herrscher Staatsklugheit und gemeinen Betrug er- 
kannten , erfunden um die rohe Masse nach selbstsüchti- 
gen Zwecken zu lenken , mussten jubelnd das Werk eines 
Mannes begrüssen , welcher mit überlegener Geisteskraft 
die träumenden Vorstellungen der Menge zum klaren Selbst- 
bewusstsein erhob. Auch tiefer Blickende, welche neben 
dem Gefühl der Unhaltbarkeit der damaligen Götterlehre 
sich ein reineres Bewusstsein des Göttlichen bewahrt, mochte 
Euemeros dadurch versöhnen, dass er nach einigen An- 
deutungen nicht überhaupt die Existenz von göttlichen 
Wesen läugnete. Aber dass er für die Masse alle Stützen 
des Glaubens niederriss, bedarf kaum der Erwähnung. 
Für diese war die heilige Sage die nothwendige Form der 
Anscbauung geworden , um die Gottheit dem Bewusstsein 
näher zu bringen. Durch H;ymoeii und Churgesänge, durch 
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Lyrik und Drama, durch glanzvoll« l''este und Aufzüge 
waren diese Mylheii so ganz in den Ideenkreis des helle- 
nischen Volkes verwebt, dass eine andere als gläubige 
Auffassung derselben die ganze Religionslehre umgestalten 
musste. Daher eben später durch die allegorische Deu- 
tung der alte Glaube gerettet werden sollte. Durch die 
rationalistische Behandlung des Euemeros war bei dem 
Volke das geheimnissvolle Band zwischen Glauben, Wis- 
sen und sittlichem Gefühl zertrennt. Daher bei diesem 
späterhin finsterer Aberglaube, grober Materialismus oder 
eine unreine Mystik herrschend wurde. Dieser geistigen 
Missgestaltung gegenüber strebten die philosophischen Schu- 
len und Männer der Wissenschaft eine würdigere Ansicht 
von der Gottheit und den höchsten Gütern des Lebens 
zu behaupten. Denn je weniger die Thatkrafl im äussern 
Leben einen würdigen Schauplatz findet, desto entschie- 
dener tritt die Gegenkraft rein geistigen Strebens auf. Da 
erweitert sich das Reich der Ideen, der Gefühle und Ge- 
danken und weist auf eine bessere Heimath bin. Konnten 
diese geistigen Elemente dem Vaterlande nicht die alte 
Macht, der Freiheit nicht die frühere Zauberkraft, dem 
Gesetze und der Sitte nicht die vorige Heiligkeit erringen, 
so haben sie doch Hellas von schmachvollem Untergang 
gerettet, haben in den Gemüthern der Bessern ein edles 
Bewusstsein ihrer selbst bewahrt, haben, wenn nicht die 
politische, doch die geistige Grösse des Volks erhalten, 
haben ihren Unterdrückern Achtung abgezwungen , haben 
den Hellenen jene geistige Regsamkeit und jene Liebe für 
Kunst und Wissenschaft gerettet, wodurch sie für ferne 
Jahrhunderte die Schirmer der Sitte, der Humanität und 
alles höhern geistigen Strebens geworden sind. 
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UNTERGANG DER EIDGENOSSENSCHAFT 
VON ACHAIA. 


£ine frohe Bewegung war in ganz Hellas. Auf allen Stras- 
sen sah man das Volk in freudiger Hast; Männer und Jüng- 
linge verliessen die heimische Wohnung, und zogen zur 
Feier des grossen Festes nach der Landenge von Korinth. 
Ein verheerender Krieg, der Jahre lang die Bewohner der 
friedlichen Landschaft geängstet und fast alle Staaten mit 
dem druckenden Joche makedonischer Knechtschaft be- 
droht hatte, dieser Krieg war siegreich beendigt; der ge- 
fürchtete Feind war gedemüthigt, und unter dem Schutze 
grossmüthiger Bundesgenossen sahen die meisten dem Auf- 
gang einer bessern Zeit mit Zuversicht entgegen. Da ward 
von vielen mit Begeisterung der Name der Rümer genannt, 
die einVolk fremden Stammes, und ohnlängst noch selber von 
den Karthagern bedroht, über das Meer gekommen, um 
den Bewohnern von Hellas die Freiheit zu bringen. Der 
Heldenmuth, den sie in den Schlachten bewiesen, die Ln- 
eigennützigkeit, mit welcher sie die Bedrängten, namentlich 
die Athener, geschirmt, schienen eine sichere Bürgschaft 
für die Zukunft, und erfüllten die Gemüther mit frohem 
Vertrauen. Die Aitolier zwar sahen mit Misstrauen auf die 
Schritte der Römer, und erkannten darin mehr trügerische 
Staatskunst, als aufrichtiges Wohlwollen. Jedoch ihre Mah- 
nungen fanden wenig Eingang bei der frohsinnigen und leicht 
beweglichen Menge; nur Wenige versanken in ernsteresNach- 
sinnen über des Vaterlandes künftiges Schicksal , und folg- 
ten, getheilt zwischen Hoffnung und Furcht, dem Strome 
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des Volkes. So, mit gespannter Erwartung strömten zu- 
sammen die Bewohner vieler Gauen und Städte; mehr und 
mehr füllten sich die Strassen des reichen Korinth, und es 
war ein unaufliörliches Drängen und Wogen der flutenden 
Menge. Endlich erschien der Tag, an welchem man seit 
uralter Zeit den Gott des Meeres durch feierliche Opfer, 
Gehete, Gesänge und Wettkämpfe in mancherlei Künsten 
geehrt hatte. Das Volk drängt sich um die Schranken, 
die Kampfrichter nehmen ihre Sitze ein, jeder hat die 
Blicke auf den Kampfplatz gerichtet; da tritt ein römi- 
mischer Herold hervor, und nachdem er mit der Trompete 
Stillschweigen geboten, redet er also zu der Versammlung: 
«Der Senat, das römische Volk, und der Feldherr Titus 
«Quinctius, die den König Philipp und die Makedonier 
« überwunden, erklären für frei, unabhängig, und nur den 
« eignen Gesetzen gehorsam die Korinther, Phoker, sämint- 
« liehe Lokrer, und die Insel Euboia, ingleichem die Mag- 
«neten, Thessaler, die Perrhaiber und die Achaier von 
«Phthiotis.» Alle diese Staaten hatten unter dem Drucke 
der Makedonier geseufzt; durch Waffengewalt waren sie 
den Überwindern zinsbar geworden ; sie alle wurden durch 
diese Verkündigung der Freiheit wieder gegeben. So gross 
auch die Erwartung von der Hörner Grossmutb gewesen, 
diese Erklärung schien unglaublich dem freudetrunkenen 
Volke. Erst als der Herold durch lauten Znruf aufgefor- 
dort zum zweiten Male die frohe Botschaft verkündete, 
erst dann wagten sie es , sich ganz dem Gefühle der Freude 
zu überlassen. Ein lautes Jubelgeschrei erfüllte die Lüfte, 
alle erhoben sich von ihren Sitzen, und priesen laut Titus 
Quinctius Flamininus den grossmüthigen Retter von Hellas. 
Des Festes wurde nicht mehr gedacht; aller Blicke waren 
auf den römischen Feldherrn gerichtet; um ihn drängte 
sich das Volk und umfing ihn mit Kränzen und mit Bän- 
dern. Männer fassten seine Hände, den Saum seines Kleides, 
Mütter hoben die Säuglinge auf ihren Armen empor , damit 
sie schauten den edlen Fremdling, der ihrem Vaterlande 
Freiheit gebracht habe. Nur mit Mühe entzog sich Fla- 
mininus ihren stürmischen Huldigungen; das Dunkel der 
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Nacht hemmte nicht die frohe Begeisterung, und erst der 
kommende Morgen trennte die festliche Versammlung. Aber 
die Zurückkehrenden trugen den Huhm der Kümer in die 
Städte und Länder, und Quinctius Name war gross in allen 
Gauen von Hellas. ') 

Auch säumte er nicht seine grosse Verheissung zu 
erfüllen. Es wurden Boten ausgesendet nach den vei^ 
schiedenen Landstrichen nach Thessalien, Euboia, nach 
Thrakien und den Inseln, um überall die freie Verfassung 
wieder herzustellen, und die Angelegenheiten der kleinern 
Staaten zu ordnen. Selbst an Antiochos, den mächtigsten 
Herrscher im Morgenlande, erging die Aufforderung, die 
kleinasiatischen Städte , die er theils durch Drohungen , 
theils durch Gewalt sich unterwürfig gemacht, zu verlas- 
sen, und ihnen den Genuss der vorigen Freiheit zu ge- 
währen. Denn so wollte es Quinctius Eitelkeit; es sollten 
die Hellenen der alten Zeiten gedenken, wo durch die 
blutigen Perserschlachten dem gesammten Vaterlande die 
Freiheit erkämpft wurde. Wohl mochte mancher solch 
schöner Hoffnung sich hingeben, der die Gegenwart mit 
der traurigen Vergangenheit verglich, wo länger als ein 
Jahrhundert das gesammte Hellas der Spielball einzelner 
Gewalthaber gewesen war. Die Macht, welche zuerst die 
Staaten von Hellas zu schimpflicher .Abhängigkeit gezwun- 
gen, das makedonische Reich war erschüttert, der stolze 
Philipp musste jetzt selbst von den Römern den Frieden 
erbitten, den er ehmals übermüthig den Hellenen verwei- 
gert; seit dem blutigen Tage bei Kynoskephalai war die 
berühmte Phalanx nicht mehr unüberwindlich, und ver- 
trauensvoll blickte jeder auf die eigne Kraft, seitdem ein 
mächtiger Bundesgenosse Schutz und Schirm verhiess. Am 
folgenreichsten schien die Demüthigung Philipps für die 


<) Vrg'l. Plutarchos Leben des Flamininus Kap. 10. 11. 
Livius röniisrbe Gesch. B. 31. K. 32. 33. 

Polyb. Gesch. B. 18. Kap. 27 — 30. 

2) Liv. 32, 34. 
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Eidgenossenschafl vun Achaia. Sie batten am schwersten 
seinen Druck empfunden. Seit der Schlacht bei Sellasia') 
leitete makedonischer Einfluss ihre Berathungen. Korinthos, 
der Schlüssel der Halbinsel , batte makedonische Besatzung, 
und nur Aratos Klugheit hatte völlige Unterdrückung ge- 
bindert. Diese Gefahr war vorüber , vun Makedonien hatte 
Achaia nichts mehr zu furchten , und jeden Zweifel an der 
Aufrichtigkeit des römischen Schutzes suchte Titus Quinc- 
tius mit ängstlicher Sorgfalt zu entfernen. Er war es, der 
den letzten Feind , welcher die Kühe der Halbinsel bedrohte, 
den Tyrannen Nabis von Uakedaimon mit einem auhaiisch- 
römischen Heere bekämpfte, und die Herrschaft dieses 
grausamen Wütherichs auf wenige Städte beschränkte. 
Eben so war es durch seine Verwendung geschehen, dass 
die unbezwinglicben Festen Demetrias, Chalkis und die 
Burg von Korinth endlich geräumt, und das ganze römische 
Heer (nach fast siebenjährigem Verweilen in Hellas] nach 
Italien eingeschifft wurde. Die Achaier, jetzt frei und 
geleitet von dem grossen Feldherrn Pbilupoimen, im Besitz 
des grössten Tbeils der auch damals noch blühenden Halb- 
insel, nahmen wieder eine ehrenvolle Stelle ein unter den 
hellenischen Staaten, und von vielen auswärtigen Fürsten 
wurde ihre Freundschaft gesucht. Aber nur von kurzer 
Dauer war dieser trügerische Schimmer des Glücks. Der 
unruhige Geist der Aitolier, der alten Nebenbuhler des 
achaiischen Bundes, das Streben der Römer nach einem 
dauernden Einfluss im Osten , und des Königs von Syrien 
ehrgeizige Plane waren auf gleiche Weise der Befestigung 
des aufblübenden Staates entgegen. Vorzüglich der erstem 
bitterer Groll gegen die Römer entzündete aufs neue die 
Fackel des Krieges. 

Mit tiefem Unwillen sahen sie sich durch Fremdlinge 
des Einflusses beraubt, den sie durch das Schrecken ihrer 
Waffen auf die kleinern Staaten ausgeübt hatten. Von 


<) Wo die Achaier mit Hülfe eines makedonischen Heeres den 
König der Spartaner Kleomenes schlagen. 

3) Liv. 34, 57. 
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stolzem Selbstgefühle und wildem Freiheitsmuthe beseelt, 
wagten sie es den Römern zu trotzen'. Laut erklärten sie 
die Besiegung Philipps nur für einen Umtausch des Herr- 
schers, sich selbst aber für die Beschirmer der hellenischen 
Freiheit. Ihr Plan, die gegenwärtige Verfassung von Hellas 
umzustürzen, ward begünstigt durch den traurigen Zustand 
der einzelnen Staaten. Fast überall hatten sich Parteiungen 
gebildet, die sich unaufliörlich befehdeten und in aus- 
wärtigem Schutze Unterdrückung der Gegner suchten. Die 
Begüterten, welche Quinctius üherall an die Spitze der 
Vei'waltung gestellt hatte, neigten sich zu den Römern, 
die grosse Masse des Volks erwartete von den Aitoliern 
Heil.’] Diese, nachdem sie Gewissheit erhalten, dass 
Antiochos ungeheure Streitkräfte rüste, verbargen nicht 
länger ihre Absichten , und in Gegenwart der römischen 
Gesandten fassten sie den Beschluss, den König von Sy- 
rien nach Europa zu rufen , um das unterdrückte Hellas 
zu befreien. Dieser Beschluss war nicht sobald gefasst, 
als er auch vollführt ward. Antiochos, taub gegen Han- 
nibals weisen Rath , der durch der Syrei- Waffen den an- 
gebornen Römerbass zu sättigen gedachte, Hess sich durch 
die glänzenden Versprechungen der Aitolier bewegen, den 
Feldzug ohne Nachdruck zu eröffnen. Der traurige Aus- 
gang rechtfertigte nur allzusehr die Besorgnisse des kar- 
thagischen Feldherrn. . Während Antiochos den Winter 
unthätig in Ghalkis vollbringt, gewinnen die Römer Zeit. 
Unerwartet stehen ihre Legionen in der Mitte von Hellas, 
und in den Engpässen der Thermopylen erringen sie ei- 
nen entscheidenden Sieg. Antiochos, geschlagen, eilt in 
schimpflicher Flucht nach Asien zurück , und Hellas er- 
wartet die Befehle der Sieger. Diese übten noch einmal 
gleissnerische Grossmuth; die abgefallenen Staaten erhiel- 
ten Verzeihung, und die Achaier, weil sie dem Bund mit 
Rum treu geblieben, durften alle Staaten der Halbinsel in 
ihrem Bunde vereinigen. Aber trotz dieser glänzenden 


1) Liv. 34, 57. und 35 , 34. 
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Vortheile erfüllen traurige Ahnungen die Brust derer, 
weiche das Gewebe der römischen Staatskunst durchschau- 
ten. Es schreckte sie die Kühnheit, mit der ein römisches 
Heer die Grenzen von Europa überschritten , und mit Stau- 
nen hatten sie vernommen, wie eine einzige Schlacht das 
Schicksal vieler Millionen entschieden. Noch niederschla- 
gender war der Hinblick auf die hellenischen Staaten , deren 
Schwäche sich durch ihr ohnmächtiges Streben nach Frei- 
heit geoflenbart hatte. In solcher Zeit schien die einzige 
Stutze der noch freien Hellenen derselbe Fürst , über 
dessen Besiegung sie früher frohlockt hatten. Es war Phi- 
lipp von Makedonien, der durch einen entehrenden Frieden 
eine Zeit lang gehemmt, endlich erkannte , dass gegen die 
Arglist der Körner nichts schütze als offener Krieg. Sein 
Stolz war aufs tiefste gekränkt worden. In dem asiatischen 
Feldzug hatte er den Römern treuen Beistand geleistet, 
und ihren Marsch nach dem Hellespont gesichert. Als er 
nun zur Belohnung seiner treuen Dienste den ungestörten 
Besitz einiger Eroberungen verlangte, wurden seine Bitten 
mit Hohn erwiedert. Er, der Herrscher eines streitbaren 
Volkes, musste vor dem Richterstuhle römischer Gesandten 
erscheinen , welche in Tempe versammelt über die nord- 
hellenischen Staaten das Richteramt übten. Eine Menge 
Städte , die er durch Kriegsrecht erworben , wurde seiner 
Herrschaft entrissen, und seine Würde ungestraft von den 
feindlichen Gesandten verunglimpft. Der Stachel des Un- 
muths , den dieser Huhn in seinem Herzen zurück Hess , 
hätte vielleicht den Krieg aufs neue entzündet,, wenn ihn 
nicht der Tod in seinen Entwürfen überrascht hätte. Nach 
ihm bestieg Perseus den makedonischen Thron. Von seinem 
Vater hatte er finstern Römerhass geerbt, und desswegen 
war er der Liebling des Volks in den hellenischen Städten. 
Die Boioter traten in seinen Bund ; ') die Aitolier suchten 
seinen Schutz ; >) selbst in der achaiiscben Bundesversamm- 
lung hatte er einen zahlreichen Anhang ; ^ er war ausser- 
dem mächtig durch seine Verbindungen mit den Königen 

I) Liv. *2, 5. 2 ) Liv. 42, 12. *) Liv. 41, 28 . 29. 
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ron Syrien und Bitbynien. Ein vohlgerfistetes Heer stand 
ihm zu Gebote, und viele tausend Söldner von den krie- 
gerischen Völkern an der Donau fochten auf seinen Wink 
in den makedonischen Reihen. Als er, gestützt auf diese 
Macht, die vorige Unabhängigkeit zu gewinnen suchte, war 
nach den Grundsätzen römischer Staatskunst der Krieg 
unvermeidlich. Wiewohl er diesen zuerst siegreich ge- 
führt, so musste er doch zuletzt unterliegen. Doppel- 
züngigkeit römischer Gesandten lähmte anfangs seine Un- 
ternehmungen ; späterhin säumte er die errungenen Vor- 
theile zu benutzen , und so verfloss die Zeit , bis Aemilius 
Paulus, ein geprüfter Feldherr, in der mörderischen Schlacht 
bei Pydna die Macht des makedonischen Reiches brach. 
Die Bürger Roms sahen ein nie gesehenes Schauspiel. Der 
Erbe des Thrones von Alexander dem Grossen ward im 
Triumphe aufgefübrt und endete sein Leben im schmach- 
vollen Kerker. Jetzt war die letzte Sehranke despotischer 
WillkUhr gefallen , und frech und schonungslos wurde das 
Recht niedergetreten, da die Schwäche der Gegner nichts 
mehr fürchten Hess. Nachdem römische .Abgeordnete dem 
besiegten Makedonien eine Freiheit gegeben, welche die 
Sehnsucht nach königlicher Gewaltherrschaft beim Volke 
erweckte, ') wurde den bestürzten Hellenen durch eine That 
sonder Gleichen Kunde getliau, wie der römische Senat 
Rache nehme an seinen Feinden. Die kriegerischen Epei- 
roten hatten Perseus Hülfe geleistet; sie büssten durch 
furchtbare Verheerungen ihres ganzen Landes. Siebeiizig 
Städte gingen an einem Tage in Flammen auf, und hun- 
dert und fünfzig tausend Einwohner wurden als Sclaven 
verkauft. Schauder und Entsetzen durchdrang die Hel- 
lenen bei dieser Nachricht, und sie sahen angstvoll der 
Zukunft entgegen. Doch sie zu zügeln, ward eine andere 
Maassregel erfunden. Es erschienen zehn römische Ab- 
geordnete in Hellas, zu untersuchen, wer in dem letzten 
Kriege, durch That oder Gesinnung, sich feindlich gegen 


Liv. 45. 29 , 30. 

2) PIntarrh Leben des Aemilius Paulus K. 29. Liv. 45. 34. 
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die Römer bewiesen. Die Untersuchung ward erleichtert 
durch eine grosse Schaar von Verräthern , welche um 
schnöden (iewinn ihre eignen Mitbürger bei den Fremd- 
lingen anklagten. Dadurch ermuthigt Hessen die Römer 
Sendschreiben an die Staaten ergehen, worin die AusUe- 
ferung der freisinnigsten Bürger gefordert ward. Wider- 
stand schien nach dem makedonischen Kriege unmöglich. 
So folgten mehrere Hunderte dieser Unglücklichen aus 
Akarnanien, Epeiros, Boiotien und Aitolien den Abgeord- 
neten nach Rom, um dort ihr Schicksal zu erwarten. ') 
Ein ähnliches Loos traf in Makedonien alle Familien , welche 
der Anhänglichkeit au das königliche Haus verdächtig wa- 
ren; auch sie wurden nach Italien geschleppt. Die vier 
makedonischen Republiken endlich (denn diese Vertheilung 
geGel dem römischen Senat) erhielten ihre Gesetze von der 
römischen GesandtschaR. So, nachdem Alles mit Furcht 
und Bangigkeit erfüllt war, wurde auch über die Achaier 
beralhen. Noch hiessen sie die Bundesgenossen der Römer, 
und hatten sich als solche in dem letzten Kriege bewiesen. 
Weder Perseus Gesandte , noch seine V'orschläge hatteu 
Eingang gefunden, und tausend Achaier waren den Römern 
zu Hülfe gezogen.^) Aber das vorige Vertrauen bestand 
nicht mehr. Schon aus der frühem Handlungsweise der 
Römer war sichtbar, wie sie das Wachsthum des achaiischen 
Bundes mit eifersüchtigen Blicken verfolgten. Darum hatte 
Flamininus gezögert, den Tyrannen Nabis, den Erbfeind 
der Achaier, völlig zu zernichten, wie es doch in seiner 
Gewalt stand; darum halten die Römer auch später 
die Streitigkeiten zwischen Lakedairaon und ,4chaia mit 
geschäftiger Hand genährt. Als es endlich dem Philopoi- 
men gelang, Lakedaimon zu erobern und es zur Theilnabme 
am Bunde zu nöthigen , konnten die Römer diess freilich 
nicht hindern , aber desto mehr halten sie die Unzufriede- 
nen begünstigt, Nicht nur dass sie gegen den Bundes- 


I) Liv. 45, 31. 32. Z) Liv. 41. 27-29. 42. 44. 
>) Liv. -28. 30—34. 
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vertrag Gesandte einzelner Städte in Rom emptingen, ') 
verlangten sie selbst Veränderung der Verfassung zu ihren 
Gunsten.^] Vor römischen Gesandten mussten die Achaier 
ihre Beschlüsse verlheidigen , und ausgesprochene Todes- 
urtheile zurücknehmen.''') Es half wenig, dass Lvkorlas 
von Megalopolis, des grossen Philnpoinien würdiger Zög- 
ling, die Römer mit edler Freimüthigkeit an den Bundes- 
vertrag erinnerte. Der Abgeordnete Appius , überniiitliig, 
wie alle Glieder des claudischen Geschlechtes, erwiederUc 
die Achaier möchten durch freiwillige Leistungen sich den 
Dank der Römer verdienen, sonst würde man sie zu nöthigen 
wissen. Diese Anmaassung nahm zu, als Pbilopoimen in 
der Vertheidigung seines Vaterlandes gefallen war. *) 

Jetzt gewann die römische Parthei mehr und mehr 
Einfluss, deren Haupt früherhin Aristainos, (der l'rheher 
des römischen Bundes) gewesen war. Jetzt durften die 
Römer es wagen, den Achaiern selbst den Blutbaun zu ent- 
ziehen, und mehrere ihrer frühem Beschlüsse für ungültig 
zu erklären. Selbst die Mörder Philopoimens , von den 
Achaiern verbannt, kehrten ungestraft in ihre Heimath zu- 
rück. Diess alles geschah vor der Schlacht hei Pydna, wo 
die ^Klugheit zur Schonung rief. Aber als jene zehn Ge- 
sandten erschienen, war unter den Hellenen, welche die 
Römer gegen ihr Vaterland reizten, auch Kallikratess , °) da- 
mals Vorsteher des achaiischen Bundes und mächtig durch 
römischen Einfluss. Dieser bewirkte durch seine Berichte, 
dass ihm zwei römische Ahgeordnete nach Achaia folgten, 
um auch dort Rechenschaft wegen geheimer Verbindungen 
mit Perseus zu fordern. Diess geschah, (^.ajiis (Claudius 
und Cnejus Domitius erschienen in <ler Bundesversamm- 
lung, und sprachen ungescheut die Beschuldigung aus: die 
angesehnsten Achaier hätten den Per.seus mit Geld unter- 

t) Paiisan. 7. 9, 3. 2) Liv. 39. 33. 

*'') Liv. 36. 35. 37. Pausan. 7, 9. 

t) Liv. 39, 37. Vereniur quidem voa Romani el si ita vultis, etiam 
timemus, aed plus et veremur el limemus deos immortales. 

*) Pausan. 7. 9. ■) Pansan. 7. 11, 10, 2. 
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stützt, und sich des Todes schuldig gemacht; die Achaier 
sollten das Urtheil sprechen, dann würden sie die Schul- 
digen nennen. Über diese Forderung empört, erklärten 
die Mitglieder des Raths, sie würden ohne förmliche An- 
klage keinen Beschluss fassen. Darauf entgegnete Claudius: 
alle seien schuldig, die einst Häupter des Bundes gewesen. 
Jetzt erhob sich Xenon, ein angesehener Mann, und 
sprach; Auch ich war ein Haupt des Bundes; aber ich bin 
mir keines Unrechtes gegen die Börner bewusst; darüber 
will ich mich rechtfertigen, sei es hier in der Versammlung 
oder in Born. Schnell fasste diess Gaudius auf, und ver- 
langte, dass alle Verdächtigen unverzüglich nach Born ge- 
schickt würden. Diess zu verweigern, wagte man nicht. 
So wurden mehr als tausend .Achaier, unter ihnen Poijbios, 
der diese Zeiten beschrieben hat, nach Italien eingeschiflt 
und in den etrurischen Städten gefangen gehalten. Erst 
nach siebzehn Jahren sahen die noch lebenden, dreihun- 
dert an der Zahl, ihr Vaterland wieder. Viele, welche sich 
zu retten versucht , wurden gerichtet ; von den .Aitoliern 
bluteten 550 Männer unter dem Beile des Henkers. Solche 
Gewaltthaten hatte noch kein Tyrann in Hellas gewagt. 

Es kann auflällend scheinen, dass nach diesen Gräueln 
der achaiische Bund noch über zwei Jahrzehnte bestand. 
Aber es lag in dem Plane des römischen Senats, durch die 
Maske der Grossmuth die V^ölker zu täuschen , um desto 
unauflöslicher die Ketten der Knechtschaft zu schmieden. 
Ein offener Angriff auf die Freiheit von Hellas hätte die 
letzte Volkskraft erw'eckt, denn in grosser Gefahr erhebt 
sich der Mensch, aber das aus der Ferne drohende Miss- 
geschick lähmt die That, und schöner Worte leerer 
Schall nährt die entnervende Schwäche, die wie ein blei- 
ches Gespenst in des Gemüthes innerster Tiefe emporwächst. 
Die Achaier blieben fortwährend der Gegenstand eifer- 
süchtiger Wachsamkeit, und emsig streuten die Römer 
den Saamen der Zwietracht in den einzelnen Städten. 
Da wurde immer loser das Band, welches die Hellenen 
an das gemeinsame Vaterland knüpfte; die Partheien, die 
sich blutig hassten , wurden mehr und mehr dem Volks- 
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geruhl entfremdet, und es bedurfte kaum der türkischen 
Arglist römischer Unterhändler, um den Sieg zu vollenden. 
Die Hellenen selber schlugen sich die Wunden, an wel- 
chen das herrlichste Volk der Vorwelt langsam verblutete. 

Achtzehn Jahre waren seit dem Sturze des Perseus 
verflossen, als das Verderben, welches lange gleich dem 
drohenden Sturme über Hellas geschwebt halte , endlich 
unaufhaltsam hereinbrach. ') Die Lakedaimonier, die Feinde 
des Bundes seit seiner Entstehung, später durch Gewalt 
zum Beitritt genöthigt, bewahrten den alten Groll. Die 
Erinnerung an die Macht und den Ruhm des alten Spar- 
ta’s war auch in dem entarteten Geschlechte nicht erlo- 
schen , und die Liebe zur Unabhängigkeit erwachte von 
neuem, als Zerwürfnisse unter den Häuptern des Bundes 
und Grenzstreitigkeiten die Gemüther noch mehr erbitter- 
ten. Zudem hatten ohnlängst die Hörner die .Aitolier von 
Pleuron von ihrem Bundeseid losgesagt, und jede Klage 
gegen die Achaier wurde von ihnen gerne gehört. Dess- 
wegen hatten die Lakedaimonier zu ihnen ihre Zuflucht 
genommen. Aber der Senat, um die Staaten noch mehr 
zu entzweien, wies sie mit scheinbarer Mässigung an die 
Entscheidung der achaiischen Bundesversammlung, als wel- 
che mit Ausnahme des Blutbanns Recht über sie habe. 
Da nun Diaios, der Bundeshauptmann von Acbaia, diesen 
Beschluss willkUhrlich deutete, und dem gemäss zu ver- 
fahren sich anschickte , wollten die Lakedaimonier eine 
neue Gesandtschaft nach Rom senden. Doch Diaios er- 
klärte, keinem Rundesgliede stehe es zu in eigener Sache 
fremde Vermittelung anzurufen, und rüstete sich, seine 
Forderung mit Gewalt geltend zu machen. 

Vergebens bemühten sich die Sparter, die einzelnen 
Städte oder den Feldherrn für sich zu gewinnen. Jene 
konnten dem Feldherrn den Gehorsam nicht versagen, und 
dieser antwortete, nicht mit Sparta, sondern mit einigen 
Ruhestörern führe er Krieg. Auf die Anfrage des Käthes 
der Alten in Sparta, wen er anklage, nannte er ausser 


I) Vergl. Pausan. Beschreibung von Acbaia. B. 7. Rap. 11 — 16. 
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Menalkidas, seinem Feinde, vier und zwanzig der ange- 
sehensten Männer. Diese, um das Wohl ihres Vaterlandes 
nicht durch einen Bürgerkrieg zu gefährden , entwichen 
nach Korn , wu sie Schutz zu finden hofften. Aber auch 
Diaios und Kallikrates kamen als achaiische Gesandte da- 
bin. Der Senat verweigerte eine bestimmte Erklärung; es 
würden in kurzem Schiedsrichter nach der Halbinsel kom- 
meiT, von diesen würden sie den Willen der Römer ver- 
nehmen. Da sich aber deren Ankunft verzögerte, gelang 
es dem Diaios und Menalkidas, beide Theile zu täuschen; 
Diaios verkündigte : die Lakedaimonier seien den Achaiern 
zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet, während Menalki- 
das aussagte, den Lakedaimoniern sei völlige Unabhängig- 
keit zugesicbert. So entbrannte der Krieg von neuem ; die 
Achaier, umsonst gemahnt, die Ankunft der römischen 
Gesandten zu erwarten, rückten mit einem Heere bis un- 
ter die Mauern von Sparta ; die Lakedaimonier, aufs äusserste 
gebracht, wagten den ungleichen Kampf. — Aber es fiel 
die Blüthe ihrer jungen Mannschaft, und nur die Ver- 
rätherei des achaiischen Feldherrn, und ein schleuniger 
Waffenstillstand, durch die Römer vermittelt, rettete sie 
vom völligen Untergänge. So wütheten Partheiuugen und 
Bürgerkrieg, während Rom das Verderben des Bundes 
beschloss. 

Es erschienen endlich die römischen Abgesandten , 
und eröffneten den Abgeordneten der achaiischen Städte 
die Beschlüsse des römischen Senats : « Micht nur. die La- 
« kedaimonier, sondern auch Korinth, Argos, Herakleia am 
«Oita, Argos und Orchomenos in .Arkadien, sollten ihres 
« Bundeseides ledig sein , denn die wären nicht achaiischen 
«Stammes.» Wie diese Erklärung bekannt wurde, erfüllte 
sie alle Gemüther mit rasender Verzweiflung. In ohnmäch- 
tiger Wuth beschimpften sie die römischen Gesandten, und 
warfen alle anwesenden Lakedaimonier in Kerker. — Die 
römische Gesandtschaft schied drohend; aber die Achaier 
erwählten den Kritolaos , einen entschiedenen Römerfeind, 
zum Bundeshauptmann, und beschlossen den Krieg gegen 
Sparta und Rum. Es stand aber um dieselbige Zeit der 
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rlimische Feldherr Metellus mit einem zahlreichen Heere 
in Makedonien, weil ein Aufstand des gemisshandellen Vol- 
kes nur durch Waffengewalt gedämpft werden konnte. 
Dieser, nach dem Ruhme begierig, zugleich Makedonien 
und Arhaia den Frieileu zu geben, bemahte sich umsonst, 
die empörten Gemüther zu besänftigen. Sie mochten sei- 
nen Rath als Furcht deuten, und verwarfen um so ent- 
schiedener seine Vorschläge. Und sogleich zog unter Füh- 
rung des Kritolaos ein Heer nach Herakleia , um die treu- 
losen Bundesgenossen zu züchtigen. Theben und Chalkis 
traten in den achaiischen Bund , ganz Hellas war gespannt. 
Aber als Metellus mit seinem Heere durch Thessalien 
herab zog, verliess den achaiischen Feldherrn die Hoff- 
nung. Schnell hob er die Belagerung auf, und nicht ein- 
mal in den Pässen der Tbermop^len hielt er Stand. Den- 
noch von Metellus ereilt, wurde eine grosse Anzahl er- 
schlagen, mehr als 1000 gefangen, und Kritolaos fand sei- 
nen Tod in den Wogen des Meeres, oder nahm Gift. 
Bald darauf wurden 1000 Arkadier in Elateia überfallen 
und zersprengt, so dass nur wenige Trümmer des geschla- 
genen Heeres die Halbinsel erreichten. Doch dieser Un- 
fall erschütterte die Acbaier nicht. Diaios ward zum Bun- 
deshauptmann ernannt, und eine allgemeine Bewaffnung 
geboten. Selbst die Knechte wurden freigegeben, um das 
Heer zu verstärken. Dennoch betrug es nur 14000 Mann 
Fussvolk und 600 Reiter. Gegen diese Macht zog der 
Consul Mummius heran, dem die Führung des Kriegs vom 
Senat übertragen war. Sein Heer war dem feindlichen 
weit überlegen an Zahl und innerer KraR. Aber die Achaier, 
ermuthigt durch einen Vortheil, den sie über die römi- 
sche Vorhut errungen , verliessen die unbezwingliche Feste 
Korinth, und rückten auf der Landenge in Schlachtord- 
nung gegen den Feind. Kaum gewinnt Mummius Zeit die 
Seinen zu ordnen , und der Kampf beginnt. Die achaiischen 
Reiter verliessen feige die Reiben beim ersten Angriff des 
Feindes; aber das Fussvolk stritt mit Heldenmuth und 
würdig der grossen Vorzeit ihres Volkes; zum Sieg oder 
rum Tod entschlossen, kämpRen sie über den Leichen ih- 
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rer Brüder, bis sie von allen Seiten umringt wurden. Da 
sank dem Diaios der Muth; ohne Hoffnung gab er Korinth 
auf, und entwich nach seiner Vaterstadt Megalopolis. 
Dort tödtete er sein Weib mit eigener Hand, dass sie nicht 
in der Feinde Gewalt käme, und trank den Giftbecher. 
Den gleichen Tod hatte sein Gegner Menalkidas schon frü- 
her gewählt. — In der ganzen Halbinsel war dumpfe Trauer 
mid starre Verzweiflung. — Da stiegen die Rauchsäulen 
der flammenden Korinthos empor und verkündigten Achaias 
Schicksal. Die Eidgenossenschaft und alle Gemeinden 
werden aufgelüst, die Staaten sind zinspflichtig, ein römi- 
scher Landpfleger wird gesetzt. Recht zu sprechen und 
das Land zu verwalten. Der Hellenen Name wurde zuna 
Spott in dem Munde ihrer Beherrscher. ’) 


1) Diese Darstellung» zu einer Zeit niedergeschrieben» wo die 
äussere und innere Politik der helvetischen EidgenossenscbaAt 
der als Bürger anzugehören ich mir zur Ehre schätze» ei- 
nen höchst bedenklichen Charakter nahm» wo statt republi- 
kanischen Trotzes unbegränzte Nachgiebigkeit gegen Wünsche 
und Anforderungen auswärtiger Mächte die Selbstständigkeit 
des ganzen Bundes mehr wie je gefährdeten, hatte zum Zweck 
in einem gedrängten Ueberblick an das Schicksal des achaii- 
schen Bundes au erinnern, wie er auf gleiche Weise, ohne 
innere Selbstständigkeit, indem er bald der einen bald der 
andern auswärtigen Macht sich bingab, zuletzt jeden innern 
Schwerpunkt rerlor, und wie ein schwankendes Rohr, jedes 
Sturmes Beute, der tiefberechneten Staatskunst seiner arglisti- 
gen Beschützer unterlag. Da es dabei nur auf Hervorhebung ^ 
der Hauptmomente ankam, so war eine umfassende und in 
alle Einzelverhältnisse eingehende Behandlung von vorn her- 
ein ausgeschlossen. Ohne nun den Charakter der ganzen Be- 
handlungswei'se zu zerstören , konnte diess noch jetzt nicht 
geschehen, und so ist denn diese Skizze ohne Berücksichti- 
gung der vielen verdienstlichen Arbeiten der Neuern, in der 
ursprünglichen Gestalt, wie sic in der wissenschaftlichen 
Zeitschrift, herausgegeben von Lehrern der Basler Hoch- 
schule, 1824, zuerst erschien, noch einmal abgedruckt, als eine 
Erinnerung jener verhängnissvollen Zeit, wo das gemeinsame 
Vaterland einer grossen Gefahr nur kaum entging. 



ROM. 
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P. CORNELIUS SCIPIO UND M. PORCIUS 
CATO. 


CaloBcn rcipabÜCK hcrevle profnit ■■»ri 
f|«aBi Hripionem; litcr caia ena hMHbat 
■ottrift bcliMa • aller ena aori^a fCMit 
Saaaca ar. 87. 


Die früher oft aufgeworfene und in verschiedenem Sinne 
beantwortete Frage, in welchem Verhältniss der Wille 
und die Thatkraft ausgezeichneter Persönlichkeiten zu 
der Erregbarkeit der Massen zu denken sei, dürfte im 
Allgemeinen durch den richtigen historischen Sinn der 
Gegenwart genügend gelöst werden. Denn wenn eine 


I) Bei dieser Darstellung konnte ausser den allen Schrinstel- 
lern, namentlich Livius, Polyhios, Plutarchos, Zonaras, .\ulus 
Gelliiis, Valerius Maximus, von neuern Schririen nur Weni- 
ges benutzt werden. Selbst über Cato konnte ich ausser der 
Abhandlung von Schneider: uDe Marci Porcii Calonis vita , 
studiis et scriptis» , dem 2ten Bande der Scriptures rei rustics 
vorgedruckt, den Catonianis von Lion, den Oratortim Roma- 
norum fragmentis, collegit atque illustravit Henr. Meyerus. 
Turici 18.12, und der Geschichte der römischen Beredtsamkeit 
von Dr. Anton Westermann, Leipzig 1835. endlich ausser 
demjenigen, was in den Ausgaben von Clcero’s Calo major 
von Wolzcl und Gernhard bemerkt worden ist, keine der 
über denselben Gegenstand erschienenen Schriften vergleichen. 
Namentlich vermisste ich ungerne Webers Cato major, Brem. 
1831. Auf Schlossers uiiiversalhistorische Übersicht und Beckers 
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mehr materielle Richtung als Resultat einer Gesammtwir- 
kung (larstellen möchte, was als Erzeugniss einer aus- 
gezeichneten Kraft sie nicht begreifen kann , so sträubt 
sich entschieden das sittliche Gefühl gegen jede Deutung, 
welche die menschliche Thatkraft gleichstellt dem regello- 
sen Geschiebe vuicanischer Stofle. Man hat erkannt, dass 
ein unbestimmtes Sehnen und Träumen, ein dunkler 
Tbatcndrang, durch eine weile Kluft geschieden ist vom 
klaren selbstbewussten Streben , das ein Ziel unverrückl 
ins Auge fasst; und dass, was Mehrere zur Vollendung 
bringen, durch die höhere Einsicht eines Geistes geleitet 
wird; man hat so dem Einzelnen sein Recht und der Ge- 
sammthcit ihre Bedeutung zuerkannt. Aber die allgemeine 
Anerkennung alles dessen , was in der Entwickelung des 
Völkerlebens bestimmend ist, bedingt noch keineswegs das 
klare Versländniss der einzelnen Erscheinung, und hier 
bleibt für den Geschichtsforscher noch ein weites Feld, um 
in jeder tiefbewegten Zeit den eigentlichen Brennpunct und 
die höhern Leitsterne zu entdecken, welche ihre Strahlen 
über weite Räume senden, und gährende Massen zu Le- 
ben und That entzünden. Der Versuch also, eine für 
Rom verhängnissvolle Zeit unter diesem Gesichtspunct 
zu betrachten , wird entweder Anerkennung finden oder 
Entschuldigung. 

Man hat wohl sonst das Loos der Staaten gepriesen, 
welche ohne thätige Theilnahme an den Ereignissen, die 


Vorarbeiten zu einer Geschichte des zweiten panischen Krie- 
ges in Dahlmanns Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte 
Bd. 2. Abtheilung 2. ist, wo es nöthig schien, Rücksicht ge- 
nommen worden. 

Die obenstehende Darstellung will daher als das Ergebniss 
unbefangener Forschung in den Schriften der Alten angesehen 
werden und in allgemeinen Zügen das Wesen und die Stel- 
lung beider Männer zu ihrer Zeit charaklerisiren, weil gerade 
in dieser Beziehung der richtige Standpunkt der Benrtheilung 
mir noch nicht gewonnen schien. Die folgenden Anmerkun- 
gen haben den Zweck, einzelne Puncte und abw'eichende Be- 
hauptungen näher zu begründen. 
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im y ölkerleben die Entscheidung geben, fast unbemerkt 
und unbeachtet die Jahrhunderte an sich vorüberrollen 
sehen. Den Römern ist diese Gunst des Schicksals nicht 
zu Theil geworden. So wie die früheste Geschichte der- 
selben eine Zeit fast ununterbrochenen Kampfes war, und 
ihre Freiheit nur unter den heiligsten innern und äussern 
Stürmen errungen ward, so sollte auch ihre Stellung in 
der Weltgeschichte durch eine furchtbare Erschütterung 
bezeichnet werden, aus welcher das Volk, anfangs dem 
Untergang nahe gebracht, endlich siegreich sich erhob, 
um sofort im weiten Abend- und Morgenlande als Gebieter 
aufzutreten. Der Staat, in reicher, mannigfaltiger Ent- 
wickelung, schien fortan durch jeden Kampf und jede 
Gefahr an innerer Stärke zu gewinnen, bis er, zum Unge- 
heuern Riesen emporgewachsen , allein des Schicksals 
Wage in seinen Händen trug. Diese reiche Zukunft, welche 
Rom zur Vermittlerin der alten und der neuen Welt er- 
hoben, sie beruhte zunächst auf der Entscheidung des 
blutigen Kampfes mit Karthago. 

Das römische Volk, als Haupt Italiens anerkannt, 
nachdem es die makedonische Taktik in Pyrrhus über- 
wunden , nachdem es auf dem ihm fremden Element die 
Karthager gedemüthigt, nachdem es den Erbfeind des rö- 
mischen IVamens, die Gkllier, in den eigenen Wohnsitzen 
bedroht und theilweise unterworfen, stand stolz und dro- 
hend unter den Völkern des Abendlandes, gebobeu durch 
das Gefühl eigenthümlicher Kraft und durch das Andenken 
an die Thaten seiner_Väter. Aber die Nebenbuhler seiner 
Macht, die Karthager, wenn auch im ersten Kampfe unter- 
legen und aus langjährigem Besitz im Mittelmeere verdrängt, 
hatten weder das Bewusstsein ihrer Macht , noch den Ge- 
danken aufgegeben, dieselbe zu behaupten. Die Ausbrei- 
tung ihrer Herrschaft an der spanischen Küste und Bünd- 
nisse mit den Völkern im Innern boten reichen Ersatz für 
das Verlorene. Die neuentdeckten Reichthümer dieses 
Landes strömten in den Schatz der Sieger, während die 
kriegerischen Bewohner unter den Fahnen karthagischer 
Feldherren für die Herrschaft ihrer Unterdrücker und gegen 
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ihre Slaram^enossen kämpften. Im Vertrauen auf diese 
neuen Hülfsquellen seines Vaterlandes, im Bewusstsein 
angestammter Geistesgrösse und von glühendem Hasse 
gegen Rom erfüllt, ') konnte Haunibal den grossen Gedanken 
fassen , Hora in Italien selber zu bekämpfen und von 
Spanien aus den Krieg ins Herz von Latium zu tragen. 
Also erhob er das sieggewohnte Banner von den rauchenden 
Trümmern von Sagunt , um es auf den Zinnen des CapitO' 
liums aufzupflanzen. Alle Hindernisse, die der mühselige 
Zug dur<‘h kaum bekannte Länder und kriegerische Völker, 
die Wildheit des pyrenäiscben Waldgebirges und der 
Schrecken der mit ewigem Schnee und Eis bedeckten 
Alpen, endlich die bunte Mischung des eigenen Heeres 
ihm entgegenstellten, tiberwand sein erflnderiscber Geist, 
und nach vier Monden stand das karthagische Heer in 
den fruclitbaren Gefilden am Po, dort die äusserslen BulL 
werke der römischen Macht, die neuen Niederlassungen 


< } Die Wahrheit dieser Angabe läugncii zu wollen, gehört in 
das Gebiet der Afterkritik, von welcher die Schrift des Herrn 
Becker strotzt. Nicht nur wird sie durch den Pulybios be- 
glaubigt III. 10, 11, 1'2, wozu noch die von Herrn Becker 
S. 21. Amn. 16. angeftihrten Zeugen kommen, sondern der 
Gedanke selber, ein tiefes NationalgefUbl durch eine symbo- 
lische Handlung zur leitenden Gesinnung seines Geschlechtes 
10 erheben, ist ganz eotaprecheiid der africanischen Gluth 
der Seele, die in ilamilkar war. Grosse Männer erhalten 
eben dadurch die hohe Bedeutung lilr ihr Volk, dass sie des- 
sen inneres Geistesleben in ihrer Persönlichkeit individualisirt 
darstellen. Wenn Herr Becker solche Autoritäten so leicht- 
fertig beseitigt, wo wird er eine Grenze seines Zweifclns lin- 
den? Nebenbei macht er sich^dic Sache erstaunlich leicht, 
wenn er S. 21. die Meinung bestreitet, als wenn die Trieb- 
feder zur Bezwingung Hispaniens ein eingewurzelter Familien- 
hass der Barciner gegen Rom gewesen, und S. 28. läugnet, 
dass blos glühender Hass gegen die Römer und Kriegswuth 
den Hannibal beseelt hättciii Behaiiptuiigeu , die kein Ver- 
ständiger je aufgestellt; es war also hier gar nicht der Ort, 
zu reden «von einzelnen Flittern und Fetzen, die irgend ein 
Trödler uns auskramt. i> 
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im gallischen Gebiet bedrohend. Umsonst ward jetzt von 
den Römern Alles aufgeboten, dem raschen V'ordringen 
des Feindes ein Ziel zu setzen.. Mochten die trutzigen 
Männer sich mutbig in das Gewühl der Schlachten stürzen, 
mochten sie selber im Tode unbesiegt mit ihren Leibern 
die Wahlstatt decken, mochten immer neue Schaaren an 
die Stelle der Erschlagenen treten , die zahllosen Tausende 
bluteten umsonst ip den heissen Schlachten am Tessin, 
derTrebia, dem trasimeniscben See, bei Cannä. Es brach 
sich der wilde Ungestüm der freiheitsstolzen Männer an 
des karthagischen Feldherrn seltener Geistesgrösse und 
seiner überlegenen Kriegskunst. Italien sah staunend 
seine Ueberwinder selbst besiegt. Hatten schon vorher 
die Gallier sich zu den Karthagern hingewendet, so folgte 
jetzt die Küste von Grossgriechenland , darauf die Lucaner, 
die Bruttier, die Samniter, die Apulier; die Atellanen, die 
Calatiner, die Hirpiner fielen ab; die zweite Stadt Italiens, 
das stolze Capua , ward gewonnen ; ein karthagisches Heer 
erschien vor Rom ; die römische Herrschaft in Italien schien 
zerstört für immer. — 

Schon acht Jahre wogte der Kampf, ohne Entscheidung. 
Die Karthager wurden heimisch in Italien, die Römer er- 
matteten im fruchtlosen Widerstand. Wohl konnten sie 
Yortheile im Einzelnen erringen, und manche Stadt, selbst 
Capua und Syrakus, dem Feinde entreissen , aber Hannibal 
selber stand in der Feldschlacht unbesiegt, und Führer 
imd Heere, die sich ihm entgegenstellten, büssten nach 
einander Ihre Keckheit mit blutigem Untergang. Ja in 
Hispanien , dessen Besitz in diesem Kampfe entscheidend 
war, fielen binnen 30 Tagen zwei der bessten römischen 
Feldherren an der Spitze ihrer Heere. Die Nachricht von 
diesem furchtbaren Missgeschick beugte den Muth selbst 
kriegserfahrener Männer. Es ward gefühlt, dass bei bis- 
heriger Art zu streiten die Römer langsam sich verbluten 
müssten; dass jetzt neue Heere aus Spanien die Alpen 
übersteigen würden; dass kein Feldherr wäre, den unver- 
rückt vom Feinde verfolgten Plan zu vereiteln. Da der 
Senat selber keinen Führer würdig seiner Wahl erfunden, 


k. 


Digitized by Google 



176 


da das Volk den Tüchtigsten bezeichnen sollte, da keiner 
nur gewagt, sich um diese hohe Ebrenstelle zu bewerben, 
so schien in der Thal alles Vertrauen, alle Siegeshoffnung 
in den Geinülherii wde erstorben. Es erschien der Wahl- 
tag, ') und das Volk strömte in Haufen ziisaniinen auf dem 
Marsfeld. Aber eine schwüle Stille herrschte, und bange 
ruhte der Blick der Bürger auf den Häuptern des Senats, 
von ihnen Rath und Trust erwartend.. Doch auch diese 
schauten finster und rathlus vor sich hin; es war ein 
Augenblick , wo schmerzlicher wie je die allgemeine Nuth 
und Hülflosigkeit empfunden ward. Da trat rasch ein Jüng- 
ling auf, und rief mit starker Stimme, er bewerbe sich 
um den Oberbefehl in Spanien. Es war eine edle Gestalt, 
lang wallte das Haar Uber seine Schultern , ein dunkles 
Feuer glühte in dem Auge, und die Hoheit seines Wesens 
ergriff mit wunderbarer Gewalt das Gemüth der Bürger. 
Ein freudiges Erstaunen durchlief die Reiben, frohe Hoff- 
nung erfüllte Aller Herzen, und einstimmig riefen die Tau- 
sende von Bürgern : «Cornelius Scipin soll das Heer in 
Spanien fuhren.» 

Das ist der Jüngling, den das Schicksal auserkohreii, 
der Reiter Rums zu werden , der das Glück an seinen Sie- 
geswagen fesselte, in dessen ritterlicher Tugend sich der 
Heldension seiner Zeitgenossen am herrlichsten verklärt. Er 
hat unbestritten für seine Zeit als der erste Mann Roms gegol- 
ten, und seiner Grösse hat sein Volk gehuldigt. In ihm erken- 
nen wir die eine Richtung römischen Geistes in selbiger Zeit. 


Nich Liv. 26, 18. 19. fiber Scipios Äusseres vgl. Liv. 28, 
35. prselerquam quod suapte natura mutta luaiestas inerat, 
adornabat promissa csesariet habitusque corporis — viriiis 
vere ac militaris et etas ln medio virium robore, quod pte- 
nius nitidiusque — flos iuvcntss faciebat, welche Stelle ihn 
um mehrere Jahre später schildert. Sil. Hai. 17, 398: 8am- 
mam ingentem Trons alta vomebat; id. 8, 561: Martia frons 
facilcsque comse nec pone retroque Cesaries brevior, üagra- 
baut lumina miti Aspectu gratusque inerat visentibiis bonos. 
15, 133: pars lumina palris, pars crednnl torvos patrui revi- 
rescere vultns. 


Digilized by Google 



Fragen wir, welche Ursachen dem Scipio diese Stel- 
lung seinen Zeitgenossen gegenüber sicherten , so stehe 
ich nicht an, als erste Grundlage seiner Grösse gerade 
seine Jugend zu bezeichnen. Der Aufgang seines Jünglings- 
alters fiel mit dem Beginn der verhängnissvollen Zeit zu- 
sammen , welche die ganze Kraft des römischen Volks 
erweckte , welches eine neue Richtung und die äusserste An- 
strengung der Kraft gebot. Scipio hatte kaum die männ- 
liche Toga angelegt, als er in der Schlacht am Tessin 
seinen verwundeten Vater aus dem Kampfgetttmmel rettete. ') 
Auch später hatte er mit dem Volke jedes .Missgeschick 
getheilt und die Schlacht bei Cannä niitgefochten. So 
war er recht eigentlich der Sohn der Zeit, deren Streben 
er begriff, deren Kraft er in sich trug, die zu leiten er 
sich berufen fühlte. Das römische Volk hatte erkannt, 
dass durch die Thatkraft eiues jugendlichen Helden ihm 
Kettuug werden müsse. Darum vertraute es^) dem toll- 
kühnen Flaminius, dem verwegenen Minucius, dem un- 
besonnenen Terentius Varro. Aber in Scipio bewunderte 
es mehr, als rohe Tapferkeit, Es w'ar zunächst der be- 
sonnene Muth und die Geistesgegenw'arl, die er im ent- 


') Es ist zu verwundern, dass nicht auf die Autorität des Coe- 
lius Antipater hin, cfr. Liv. 21, 26, auch dieses Factum von 
Herrn Becker ist hezweifelt worden. Es lag doch nahe ge- 
nug zu sagen, es sei diess Mährchen von Freunden des Cor- 
netischeu Hauses ersonnen, wie denn Potybius X, 3. sich ge- 
radezu aut den Lälius beruft. 

Liv. 22, 3: milite in vulgus Icto ferocia ducis, cum spem 
magis ipsain, quam causam spei intueretur; Uber den Minu- 
cius cfr. Liv. 22, 14: si militaris sufTragii res esset, haud du- 
bie ferebant, Miuuciuin Fabio ducein prslatnros. cfr. 22 , 25. 
Uber den Terentius Varro 22, 34. 3t). 41. Bemerkenswerth 
ist das blinde Vertrauen selbst de.s Senats in den thörichten 
Hauptmann Centenius Penula Liv. 25, 19. Der f'.harakter des 
Flaminius veranlasst Herrn Becker zu einem Ausfall auf die 
Fabier Überhaupt, den Fabius Pictor insbesondere und den 
leichtgläubigen Livius. Es ist der Mühe werth, diese Stelle 
historischer Kritik kennen zu lernen. S. N3 — 88 der äuge- 
führten Schrift. 
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scheidenden Augenblick bewies. Als Andere zitterten, ord- 
nete ') er die Trümmer des bei Cannä geschlagenen Heeres. 
Mit hohem Selbstvertrauen und furchtbarem Ernste zerstörte 
er die Plane des Metellus und seiner Rotte, die feige 
ihr Vaterland in der Stunde der Gefahr verlassen wollten. 
Durch denselben Sinn halte er sich den Weg zur Aedilität 
gebahnt, und seiner entschiedenen Willenskraft waren die 
Yolkstrikunen mit ihrem Widerstande unterlegen. Diese 
seltene Vereinigung von kecker Jugend mit der Reife kräfti- 
ger Männlichkeit erregt Bewunderung, aber das unbedingte 
Vertrauen^) des Volkes erklärt sie nicht. — Es war der 


Dass Scipio vorzügliches Verdienst hatte, lässt sich nach Liv. 
22, 53. mit Recht behaupten. 

2) Ober Scipios Wahl zum Aedil vergleiche Liv. 25, 2. und die 
liebliche Erzählung bei Polyb. III. 4-, 5. Wenn auch beide 
Schriflsleiler verschiedene Umstände berichten, so stehen sie 
selber nicht im Widerspruch und beide stimmen darin überein, 
dass Scipio bei dieser Bewerbung durch ein edles Selbstge- 
iiihl geleitet wurde, und dass die Liebe des Volkes diesem 
Vertrauen entgegenkam. 

Scipios Charakter richtig darzustellen , gehört, wie die Schil> 
derung jeder ausgezeichneten Persönlichkeit, zu den schwie- 
rigsten Aufgaben der Geschichte. Aber das ist gewiss, dass 
ein geistloses Gewäsche, wie sich bei Herrn Becker findet, 
keine Spar von Grösse zeigt. S. 124. «Alle Handlungen Sci- 
pios erscheinen als das Kunstwerk (?) eines hellen, sein rohes, 
unverstelltes Zeitalter weit überragenden Verstandes ; er kann 
Wunder machen, nach dem Sinn unserer heutigen Rationali- 
I sten (1!1) ; durch Fabeln älTl er das unverständige Volk, durch 
Träume berückt er es; er weiss sich als einen Vertrauten der 
Götter zu beglaubigen; Alles, was er thut, thul er auf der 
Göller Geheiss, und selbst Neptun muss ihm dienen!» Und 
weiterhin: «Denn indem er alle Römer überragt, hat er fast 
aufgehörl, ein Römer zn sein, und diess ist wohl die Ursache, 
warum er, ungeachtet er das Volk immer nach seinem Willen 
gelenkt, so wenig der Mann des Volkes gewesen ist.» Nicht 
i viel günstiger urtheilt Herr Schlosser, welcher Scipios Erhe- 
bung der Macht seiner Familie zuschreibt. Univers. Uebersicht 
der Geseb. der A. W. II. 2. 193. «Wie mächtig musste nicht, 
uro gleich damit zu beginnen, die Scipioniiche Familie im 
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eigenthümltrhe Tieislesadel und jene wunderbare Seelen- 
Hoheit, die ihm die Gewalt über die Gemüther gab. Beim 
Anschauen aller grossen Männer kommen wir endlich zu 
jener dunkeln, geheimnissvollen Macht, die aller weitern 


Anfaas des 2. puuischeu Krieges sein, um einem Verhältnisse 
inässig’ Junten Manne, wie Scipio war, das Koiuinanüo in ei- 
nem An^eiibiick zu verschafFeu, als sein Vater und sein Oheim 
dort umt^ekommen waren.» Scipio stand damals ini 27. Lebens- 
jahr; schon län^t w'aren die Angen des Volkes auf ihn ge- 
richtet, endlich aber war es seine Persönlichkeit, die entschied. 
Daa Alles wird unbeachtet gelassen. Dann fährt Herr Schlosser 
fort: «Sein erstes Auftreten in Spanien gleicht iiberdem schon 
dem eines Fürsten, oder eines Alcibiades.» Hier ist Alles 
muthwillige Krdichtung. Worin bestand das (lirstlicbe Auf- 
treten? Hat diess Herr Schlosser aus den Worten des Livius 
entnommen? cita elato ab iugenti virlutum siiarum fiducia 
animo, ut nuDum ferox verbum excideret ingensqne Omnibus, 
quse diccret, cum majestas inesset tum tldes.» Oder liegt 
nicht gerade in diesen Worten der Ausdruck einer seltenen 
.Mässigung? «Nach seinen Siegen in Spanien dachte er sogleich 
an Afrika und Karthago.» Aus Livius und Polybius war zu 
ersehen, dass dieser Gesichtspunkt schon bei der ersten Un- 
ternehmung leitete. S. 194. «Es scheint gewissermassen , als 
wenn Scipio eine Freude daran fand, öffentlich zu zeigen, 
dass er durch seine Popularität bei dem Haufen und durch 
seine Schützlinge im Senat eine Art monarchischer Gewalt in 
Händen hatte: denn er liess sich nach seinem Siege über 
Hannibal ohne alle \oth, ohne allen Vortheil für sich oder 
für den Staat die Provinz geben, die Cato als Proconsul vor- 
trefflich verwaltet hatte und welche ihm ungerechter Weise 
entzogen ward.» Herr Schlosser erwähnt nicht, dass gegen- 
seitige Eifersucht die Hauptveranlassuiig dieses Schrittes war, 
dass der Senat ausdrücklich die Unveränderlichkcit der C.ito- 
nianischeo Binriebtungen gebot; er hat vergessen, dass er 
früher selber Catos Grausamkeit in der Verwaltung Spaniens 
getadelt: endlich ganz unangemessen ist es von dem allge- 
mein bewanderten Helden, den Ausdruck «Popularität hei 
dem Haufen» zu gebrauchen. So kann man durch schlechte 
Wahl der Ausdrücke Alles in die Sphäre der GemeioheH her- 
abzieben. .\ber den glänzendsten Beweis von historischer In- 
terpretation giebt Herr Schlosser mit folgenden Worten: «Li- 
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Zersetzung widerstrebt und eben ihr eigenthümlickes Wesen 
ist. Es ist des (reistes Oflenbarung, auf welcher ihre 
Kraft beruht, wodurch sie jenen Zauber um sich verbrei- 
ten , der unwiderstehlich ist. Dieser Einwirkung mag sich 


vius selbst gesteht, dass der ältere Scipio der höfischen Sitte 
und dem ^iecbischen glatten Schmeichelwesen, dem Gesell* 
schaflston dieser verdorbenen Zeit, der feinen Aussenseite 
bei innerer Verdorbenheit oder Rohheit nicht abgeneigt ge- 
wesen sei, 80 schön er diess auch in Worte einzukleiden und 
zum Ruhm seines Nationalhcldeu zu wenden versieht. » Die 
Worte des Livius sind XXXVll, 7. venienles regio apparatu 
et accepit (Philippus) et proseculus est. Multa in eo el dex- 
teritas et humanitas Visa, qu» commendabilia apud Africanum 
erant, virum sicut ad cetera egregium, ila a comilale, quae 
sine luxuria psset, haod alienum. Es scheint, Herr Schlosser 
will uns den Valerius Antias ersetzen, der sich bekanntlich 
in Uebertreibungen aller Art, so wie im Schmähen grosser 
Männer gefiel, cfr. Aul. Gell. VI. 8. Mit mehr Recht hätten 
die Verse des Nävius in Beziehung auf Scipios Jugend ange- 
führt werden können, welche a. a. O. zu lesen sind. Etiaiu 
qui res magnas manu saepc gessU gloriose , 
cuius facta viva nunc vigent, qui apud gentis solus 
prftslat, eiim suus pater cum pallio uno ab amica 
abduxit. 

womit verglicheu w'erden könnte Polyb. X, 19. 2. welcher in 
Beziehung auf die Gefangennebmung der Celtiberierin sagt: 
ai/ynSoTfi (pikoyovtjr ror ITonliov M. T. X. aber im folgenden 

heisst es: d’ wk ra fyxprtrfi'nr; xat ro ^fTQiortfTOi ift<pa£- 

vtov fisyäXijv anorJo^^y h-et^aCfro toi( v7ioTaTTo_u£yoi<;‘ Aber sei 
es, dass Nävius kecke Behauptung auf wirkliche Tbatsacbon 
sich gründete , so ist unzweifelhaft, dass eine edle Rühmliche 
später seine ganze Seele füllte und seinem Leben die Rich- 
tung gab. Die kühne WalTenthat am Tessin hatte ohne Zweifel 
zuerst die Augen des Heeres auf ihn gerichtet; aber die Stel- 
lung, die er dem Metellas gegenüber einnahm, beweist die 
Anerkennung einer Geistesüberlegenheil, wie nur höhere Na- 
turen sie besitzen, wie denn auch später die persönliche Tapfer- 
keit seinen Feldhemieigenschatten untergeordnet war. cfr. Po- 
lyb. X, 3. 7. Diese Anerkennung eines höhern göttlichen We- 
sens in Scipio war vor Polybios allgemein, und nur dessen un- 
glückliche Neigung tum sogenannten Pragmatismus, welche das 
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kein Sterblicher entziehen , aber ihr huldigt vor Allen ein 
freies Volk im klaren Bewusstsein seiner selbst. Denn in 
dem hohem Menschen wird es die Vollendung des eignen 
Wesens finden und darin die geistige Macht erkennen, he- 


ganze Leben des Menschen als Resultat gemeiner Klugheilslehre 
begreift und jede UiiiiiUtelbarkeit des Geistes läugnet, hat das 
t^rtheil irre geleitet. Allerdings bekämpft nun Polybios vor- 
züglich das E](trem, die kindliche Neigung zum Wunderbaren, 
welche in alle Lebensverbältnisse die unmittelbare Einwirkung 
der Gottheit hineiiizieht. cfr. X, 2. 5. X, 5. 8. X, 14, 12. 
Aber eben durch diesen Widerspruch wird er zum entgegen- 
gesetzten Extrem getrieben, so dass er überall statt geistiger 
ITnmiltelbarkeit Plan und Absicht erblickt. Eben daher muss 
ihm Scipios Seherblick, so wie sein Glaube an die unmittel- 
bare Einwirkung der Gottheit auf die menschlichen Schicksale 
nur als Werk der Politik erscheinen, cfr. Polyb. X, 2. 9. X, 
2. 12. X, 5. 7. während doch Livius 20, 19. wenigstens die 
Möglichkeit eigner Überzeugung bei Scipio zulässt, Zonaras p. 
430 und 431 Ed. Par. 1686. dessen Sehergabe als Volksmei- 
iiuiig angiebt and Gell. VII, 1. für dessen geglaubte Gött- 
lichkeit den C. Oppius, den Julius Hyginus und andere Lebens- 
besclireiber als Autoritäten nennt, w'omit zu vergleiehen ist 
Sil. Italicus Xlll, 615. Dass nun dieser Glaube einen liefern 
Grund in Scipios Eigenihümlichkeit haben könne, schien ei- 
nem Zeitalter unbegreiflich , das Unglauben fllr geistreich hielt. 
Es verräth aber eine völlige Misskonnuiig ausgezeichneter Men- 
schen, wenn man läugnet, dass diese wie im eigenen Be- 
wusstsein so nach dem Glauben des Volks, in einem nähern 
Verhältniss zur Gottheit stehen. Edelmuth, Grossherzigkeit 
und Geisteshoheit schienen nach allerthümlicher Vorstellungs- 
w'cise vor allem den Menschen der Gottheit zu nähern, daher 
Charaktere dieser Art vorzugsweise mit dem Epithel divinus 
und bezeichnet werden, was dann leicht auf alle Lebens- 

Verhältnisse ausgedehnt wird, nach Cic. de Rep. 11, 2. ul ge- 
nere etiaro putaretur, non solum ingenio, esse divino. Dass 
Scipio zu diesen Charakteren gehört, ist keinem Zweifel unter- 
worfen (cfr. Polyb. X, 40. 7. Liv. 26, 29. cfr. Polyb. X, 3. 
1. X, 5. 7. Zonaras p. 4.31. ttoHv ftaXXov av Tii {tavoanfu rtjv 
vntflfloXijy Toy «rnlp*» Liv. 27, 19! alias 

aniroi atque magnifirus. Gell. IV, 18. Dass nun ein Mann, 
dessen Hoebsinn und Geistesadel die Nüchternsten bezeugen,- 
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stininil, die iinendlieh f^etheilte Richtung des Einzelwillens 
zu lieheri-schen. Als solcher war den Römern Scipiu er- 
schienen ; und wie denn alles Höhere sich mit dem Reiz 
des Wunderbaren schmückt, so mochte die Menge in diesem 
Lichte auch den Scipiu erblicken. Schon seine Geburt 
umkleidete die Sage mit einem Glanze, der ein höheres 
Wesen in diesem Jünglinge verkündete. Aber Alles schien 
in seinem Thun und Wesen ungewöhnlich. Während das 
Eindringen fremder Vorstellungen und neuer Gedanken 
schon damals dem frommen Glauben der Väter feindselig 
entgegen trat, und der kecke Sinn der Jugend in dieser 
Richtung sich gefallen mochte, sah man den Scipio jeden 
Morgen noch vor Tagesanbruch das Capitol besteigen und 
in dem Tempel des höchsten Gottes in stiller Abgeschie- 
denheit lange Zeit verweilen; wie Ähnliches von allen Lieb- 
lingen und Vertrauten der Gottheit die ferne Vorzeit be- 
richtet hatte. Von der Zukunft sprach Scipio meist mit 
einer Zuversicht, als wenn der Rath des Schicksals ihm 
durch Offenbarung kund geworden , und mochte er nun in 
den Sternen und Traumgesichten, oder in der Kraft und 
Tiefe des eignen Geistes den dunkeln Gang des Verhäng- 
nisses erschauen, seine Rede wirkte gleich Sehersprüchen 
auf das Gemüth des Volkes nnd erfüllte es mit wunderbarer 
Stärke. — So durch eigenthümliche Geistesgrösse , durch 
seltene Thatkraft und durch die schwärmerische Bewunde- 


dem eine höhere Bestimmung seines Lehens Ueberzengung 
wurde, der in dem Glauben des Volks seiner Gedanken Wi- 
derhall gerunden, den ein wunderbares Glück zu begleiten 
schien , sich unter besondern Schutz der himmlischen Iflchte 
gestellt glaubte und in diesem Glauben handelte , wird Nie- 
mand unbegreiflich finden, welcher alterthümlicher Denkweise 
nicht ganz entfremdet ist. Die Wirkungen gesteigerter Gemütbs- 
kraR, der Soberblick in die Zukunft nnd das höhere Geistes- 
leben überhaupt mag immerhin von denen geliugnet werden, 
welche keine Ahnung dieser Kraft besitzen; aber hoffentlich 
wird dieses göttliche Element noch nicht so erstorben sein, 
dass nicht Dichter und die höhere Menschheit überhaupt in 
ihren Werken dauclbe offenbaren soilten. 


Dgitized by Google 



183 


ruii); des Volkes das Höchste zu erstreben iÜbig, fand 
Scipio den würdigen Schauplatz seiner Thaten in der Noth 
des Vaterlandes. Im heldenmüthigen Widerstande gegen 
Uulerjucbung, im Kampfe für die Grösse Roms, die er 
abnete , ging sein Leben auf. Das ist der Maassstab seines 
Werlhes. 

Seitdem Scipio die römischen Heere führte , schien 
ein neuer Geist dieselben zu beleben. Die frühem Schlach- 
ten bewiesen nur , dass die Römer fürs Vaterland zu sterben 
wussten; Scipio lehrte .sie den Sieg. Statt zweckloser 
Märsche und Gegenmärsche, statt eines verheerenden Po- 
steukrieges, statt unnützen Blutvergiessens , begegnen wir 
der höhern Strategie. Sein richtiger Blick hatte ihn nach 
Spanien geführt, welches den Krieg erzeugt, genährt und 
unterhalten. Dort sammelten die Karthager die Kräfte, 
welche Italien bedrohten, dort musste ihre Macht gebro- 
chen w'erden. Ohne nun den Krieg von Land zu Land, 
von Stadt zu Stadt zu tragen und in der Bekämpfung wan- 
kelmUthiger Stämme seine Kräfle zu zersplittern , hat Scipio 
durch eine grosse kühne That den Gang des Kriegs gewendet 
und dem eignen Heere wie dem Feinde sich in seinem Wesen 
olTenhart. Also unbekümmert um die drei karthagischen 
Heere, welche zum Kampfe gerüstet standen, ohne Rück- 
sicht auf die Menge doppelsinniger Freunde in seinem Kü- 
cken , umhüllte er mit dem Schleier des Geheimnisses 
seine Plane und erschien rasch und unerwartet mit dem 
Heere und der Flotte vor Neu- Karthago , dem Wadenplatz 
der Feinde, wo der Schatz, die Geissein von ganz Spanien 
und alles Kriegsgeräthe aufgespeichert war, von wo die 
Ueberfahrt nach Africa am leichtesten erschien. Seinen 
tiefdurcbdachten Plan krönte das Glück. An demselben 
Tage,_ wo das Heer die Zinnen der Burg erblickte, ward 
diese wichtige Stadt gewonnen. Dadurch verloren die 
Feinde den Stützpunkt aller ihrer Unternehmungen und 
die Zurückgabe der Geissein machte die Herzen der Spanier 
frei , auf welche Scipios Grossmuth und Fidelsinn ganz an- 
ders wirkte , als der rohe Uebermuth dar reichen Haiidels- 
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sUdt. ') Das rdinisdie Heer, mit der Milde behandelt, die der 
Grossheit /ieiiil, und von Scipio zu Sieg und Ruhm gellihrt, 
erstarkte durch unablässige Hebung und des Feldherni 
rastlose Thätigkeit zu jenem Siegesvertrauen, das unwi- 


<) Das Eindringen Hasdrubals in Italien hat schon Fabius dem 
Scipio zum Vorwurf gemacht Liv. 28, 42. Und auch die schei- 
nen Scipio schuldig zu erkennen, welche davon zu erzählen 
wussten, dass er lldlfsvölker nach Italien gesendet; offenbar, 
um den Vorwurf der Sorglosigkeit von ihm abzuwenden. Liv. 
27, HS. Gerade diesen Zug zu verhindern, war er nach Spanien 
gesendet worden ; denn , dass es nicht ein schon Hingst be- 
schlossener Plan der Karthager war, das wird Herr Becker 
durch sein flaches Raisonnement S. 110. 13S. 139. a. a. O. 
Niemand glauben machen. Man vergleiche Liv. 23, 27: Nam 
subinde a Carlhagine allatum est , ut Hasdrubal primo quoque 
tempore ezercitum in Italiain duceret, 1. 1. c. 28: nihil de 
Hasdrobalc neque de copiis eins mutatum est; cfr. Liv. 5S6, 
41: vadenii Hasdrubali ad Alpes Italiamque. Auch Scipio 
wusste gar wohl, dass Hasdrubal diesen Plan verfolgte. Polyb. 

X. 40, 11. Liv. 27, 20: Etiamsi senatus Carthaginiensium non 
censuisset, eundum tarnen Hasdrubali fuissc in Ilaliam cfr. 
Zonar. VI. p. 423. Also dass die Karthager diesen Plan immer 
im Auge behielten, ist conslatirt ; desto grosser, wird man 
sagen war Scipios Schuld. Freilich hatte er die Pyrenäen 
besetzen lassen, (Polvb. und Lirius a. a. O.), aber, wie es 
scheint, ungenügend. Aber kaum das grösste Heer, von den 
besten Feldherren angefiihrt, würde diess haben verhindern 
können. Es kann also nur die Frage sein, ob Scipio dem 
Hasdrubal nach seinem RUckznge nach der Nordküste mit dem 
ganzen Heer hätte folgen und mit Hintansetzung alles Andern 
den Hasdrubal wo möglich vernichten sollen. Darauf ist zu 
erwidern , dass Behauptung der römischen Macht in Spanien 
und Verdrängung der Karthager Scipios Aufgabe war; dass 
bei dem numerischen Übergewicht der Feinde Scipios Entfer- 
nung aus dem Mittelpunnte der Operationen nicht nur den 
Besitz von Tarraco und Neu-Karthago , - sondern nothwendig 
den ganzen römischen Einfluss in diesem Lande gefährden 
musste. Zudem war Hasdrubal wohl geschlagen , aber noch 
mächtig genug, um im Gebirge langen Widerstand zu leisten. 
Dazu kam, dass Scipio selber durch die beiden übrigen Heere 
im Rücken bedroht wurde, so wie er dem Hasdrubal gefolgt * 
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derstehlich ist. Die karthagischen Feldherren , durch eine 
Kriegskunst überrascht, welche weniger Ruhm und Sieg, 
als die Vernichtung des Feindes zu erstreben schien, und 
verwirrt durch eine Kühnheit, die aller Berechnung spot- 
tete, wussten dem reichen Erfindungsgeist des Scipio nichts 
als die hartnäckige Verfolgung der alten Plane entgegenzu- 
stellen. Und so zog nun freilich ein zweites karthagisches 
Heer über die Alpen nach Italien. Aber eine Unternehmung, 
die früher vielleicht entscheidend werden konnte , blieb 
jetzo bei dem gesteigerten Selbstvertrauen der Römer wir- 
kungslos, und Hasdrubal verlor bei Sena Schlacht und 
Leben. Was dieser grosse Feldhen- in Spanien umsonst 
erstrebt, das vermochten unwürdige Nachfolger noch weni- 
ger zu erreichen, und nach vier Jahren fruchtlosen Wider- 
standes war das mit so vielem Blute errungene Spanien, 
der Schauplatz von Hamilkars Siegen , von den Karthagern 
verlassen und aufgegeben; der Schrecken des römischen 
Namens drang bis zum Ocean, und Alles huldigte der Grösse 
Scipios. 

Indessen die Unterwerfung Spaniens sollte nie Zweck, 
nur Mittel sein. Denn einen Plan behielt Scipio fest und 
unverrückt im Auge, die Landung in Africa. Darum hatte 
er Neu-Karthago dem Feind entrissen, darum dem Nu- 
miderfürsten Massinissa durch Urossmiith sich verpflichtet, 
darum mit dem mächtigen Syphax Verbindungen ange- 


wäre. Endlich war mindestens eben so wichtig, die Karlha- 
ger zn hindern, dass sie nicht zur See dem llannibal von 
Spanien aus Hülfe sendeten. Polyb. X. 37, 3. Diess wenig- 
stens bat Scipio erreicht. Werbungen dagegen in Gallien zn 
verhindern, stand nicht in seiner Macht, und wenn wirklich 
die Mehrzahl des karthagischen Heeres Gallier waren, Liv. 
27, 44. 27, 39 , so konnte bei der damaligen Lage der Dinge 
ein solches Heer Rom nicht mehr so gefährlich werden, wie frü- 
her. Endlich ist nicht zu übersehen, dass der ganze Entschluss 
des Hadrubal , wenn auch ein langgenährter Plan, doch damals 
ein Act der Verzweiflung war und ohne Zweifel auch von 
Scipio so angesehen wurde, cfr. Liv. 27 , 20. Polyb. X, 37, 
4. X, 39, 8. 
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knüpft, darum war er, der Feldherr, nur voo seinem Freunde 
Lälius begleitet , auf leichtem Fahrzeug über das Meer gesetzt 
und batte seine ganze Zukunft der zweifelhaften Laune eines 
Barbaren anvertraut; darum endlich hatte er gleich nach 
seiner Rückkehr aus Spanien das Consulat gesucht. 

Aber in Rum selbst stellten unerwartete Hindernisse 
sich ihm entgegen. Die alte Furcht vor Hannibal, der 
noch immer in Unteritalien sich behauptete, die Beschränkt- 
heit , die sich als Klugheit geltend machte , die Eifersucht, 
der Neid, die Missgunst traten den kühnen Planen des 
jugendlichen Feldherrii weit hemmender entgegen, als der 
Feinde Widerstand. Aber nichts konnte dem festen Willen 
Scipios w'iderstehen ; der Senat bewilligte zögernd, was 
er nichtversagen konnte; das Volk, wie von einem liöhern 
Geiste getrieben , rief ungestüm den Scipio zur Beendi- 
gung des Kampfes und zur Landung an der africanischen 
Küste. Also im fünfzehnten Jahr , seitdem der Krieg Italien 
verheerte, landete ein römisches Heer im feindlichen Ge- 
biet. Scipio mit kaum zwanzigtausend Streitern , ohne 
den Besitz eines einzigen festen Platzes, wirft Alles vor 
sich nieder, was sich der Verwirklichung seines Planes 
entgegenstellt. Syphax, den punische List den Römern 
abgewendet, büsst mit dem Verluste seines Reichs und 
seiner Freiheit den Frevel, und schon schien Karthago 
rettungslos verloren ; da landet Hannibal , und noch ein- 
mal soll das Waffenglück entscheiden. Aber an dem Tage 
bei Zama ging der Glücksstern von Karthago unter, um 
sich nimmer zu erheben; die Bedingungen des Friedens 
gaben der Welt die Kunde, dass die Herrschaft des .4bend- 
landes in die Hände Rums gelegt war. 

,, ,jl Einen schönem Triumph hat kein römischer Feldherr 
Je gefeiert, als Scipio. Der Frieden war Italien geschenkt, 
das sechszehn fahre lang die Geissei des Kriegs empfunden; 
der furchtbarste Feind war römischer Tapferkeit erlegen, 
das stolze Karthago hatte sich vor Scipio gebeugt, und 
eine grosse Zukunft halte sich dem frohen Blick eröffnet. 
Was durfte nicht ein Held, des Volkes Liebling, in der 
Bliitbe tnäiinlicher Kraft und Schönheit von der schwär- 
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merisciien Bewunderung derer erwarten , die er errettet 
und befreit? üie Hingebung, die ein freies Volk im Gefühl 
des Sieges darbringt, bat nicht selten die edelsten Gemü> 
ther hingerissen. Aber Scipios Kuhm blieb unbefleckt. 
Dem Ungestüm der Volksgunst setzte er weise Mässigung 
entgegen ; '] alle ausserordentlichen Ehren , mit denen man 
ihn überhäufen wollte, wies er zurück, ihm genügte die 
Liebe, die Verehrung, die seiner Grösse huldigte. Aber 
entscheidend , wie für Rom , ward diese Periode auch für 
Scipio. Im Feldlager war er zur Männlichkeit gereift, 
unter beständigen Gefahren hatte sich sein Geist gebildet, 
acht Jahre lang batte er den Feldherrnstab geführt. 
Wohl konnte ein solcher .Mann von dem glänzenden Schau- 
platz seiner Thaten in die geräuschlose Stille des bürger- 
lichen Lebens beruntersteigen , aber das Gefühl seiner Grösse 
und Überlegenheit begleitete ihn üherall. Auch konnten, 
so thatenreich die nächste Zukunft der Römer war, weder 
die äussern noch innern Verhältnisse die ungemeine Span- 
nung aller geistigen und physischen Kräfte wieder wecken, 
welche der gegen Karthago bestandene Kampf hervorge- 
rufen hatte. Alle Kriege, die während Scipios späterem 
Leben die Römer beschäftigten , waren mehr geeignet, 
den Ruhm derselben weiter zu verbreiten und die Macht 
des Staates zu vergrössern , als das gemeine Wesen auf 
irgend eine Weise in Gefahr zu bringen. Wie mochte der 
Makedonier Philipp den römischen Waffen widerstehen, 
der vereinigt mit Karthago unterlegen war? Und wenn 
Antiochos der Grosse ungeheure Heeresmassen gegen Eu- 
ropa in Bewegung setzte , und durch den Zauberruf zur 
Freiheit die Herzen der Hellenen sich zugewendet , was 
vermochten asiatische Söldnerschaaren und der Aitoler 
Wildheit gegen kriegsgeflbte römische Legionen? Hat doch 


*) Ctk. Val. Max. IV. 1. 7. Beibat dessen persönlicher Feind, 
Tiberius Gracchus , konnle ihm das Lob einer ausgezeichneten 
Mdssiguug nicht versagen. Liv. 38 , 56: cumulatas el veteres 
laudes moderationiS et temperanlic pro reprehensione prn- 
senti reddat sqq. 


DIgitized by Google 



188 


der Osten , selbst augenblicklich siegreich , dem Westen 
immer weichen müssen, und eine Macht, aus den TrUm- 
mern eines entnervten Keiches gebildet, hätte dem römi- 
schen Volke widerstehen sollen, das in voller Manneskraft 
sich fühlte? Mochte Scipio die Gefahren dieses Feldzuges 
theilen, ') mochte die öflentUche Stimme die rasche und 
siegreiche Beendigung des Feldzuges an seinen Namen 
knüpfen, mochten ihn die Fürsten als Haupt des römischen 
Staates begrüssen : bei der allgemeinen Verachtung der 
Asiaten konnten solche Huldigungen, weit entfernt, den 
frühem Kuhm zu überstrahlen, nur Hass und Missgunst 
gegen ihn bewalTiien. Denn nolhwendig war es doch , dass 
bei der raschen Entwickelung des römischen Staates, welche 
immer neue Kräfte auf den Schauplatz rief, allmählig die 
überlegene Grossheit eines Einzigen drückend wurde; dass, 
während ein Theil der Aristokraten in Aufrechthaltung seines 
Ansehens die eigne Macht zu sichern meinte, dagegen 
das emporstrebende Geschlecht, welches ohne Antheil an 
seinem Kuhm nur die Früchte seiner Siege theilte , der 
unmittelbaren Gegenwart ein grösseres Gewicht beilegte, 
als dem Ruhme früherer Siege. Ohnedem hat im bewegten 
Hürgerleben nur Bedeutung, was durch immer neue That 
sich geltend macht; das Geschehene fallt der Vergangen- 
heit anheim. Dazu kam, dass Scipio, der ganzen Richtung 


I) Liv. 38, 53: Vir memorabilis: brilicis tarnen quam pari» ar- 

tibus mcmorabilior prima pars vila: , quam poslrema tuit, quia 
in iiivenia bella assiduc gesta, cum seuecia res quoque delto- 
ruere, nec prsbita est maleria inqcnio. Quid ad primum 
coiisulatum seciindus, etiamsi ceiisuram adiicias , quid Asiatica 
le^ratio, et valetudine adversa iniitilis, et fUii casu deformata; 
et post reditum necepsitate aut subeundi judicii, aut simul cum 
patria deserendi? 

Z) Von Scipios Kenntniss der |;riechisrhen Litteratur ist viel we- 
niger iiberlierert, als man nach der Grösse des Mannes er- 
warten sollte. Ein Hauptzeugniss bleibt immer der Vorwurf des 
Fabius. Liv. 29, 10: Cum pallio crepidisque inambulare in 

gvHinasio, libellis eum paliestraeque operam dare. cfr. Val. 
Mazimus III. 6. 1. Cicero de Off. III, 1. sagt: nulla eins 
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seines Geistes nach, die Ansicht derer theilen musste, 
welche die weitere Entwickelung des römischen Lebens 
durch den Einfluss hellenischer Kunst und Wissenschaft 
als eine Nothwendigkeit erkannten und somit, wenn auch 
nicht selber thätige Beförderer der neuen Richtung , doch 
durch ihr Beispiel und die eigene Lebensweise dem fremden 
Elemente mehr und mehr Eingang in Rom verschallten. 
Demnach musste nothwendig eine feindselige Berührung 
mit der Partei entstehen, die sich vonEugsweise die natio- 
nale nannte, welche in starrer Abgeschlossenheit die alte 
Römertugend zu bewahren meinte. So bildete sich allmäh- 
lig eine Vereinigung höchst erbitterter Persönlichkeiten, 
welche nur des Augenblickes harrten, um den langgenähr- 
teu llass zu sättigen. Die Veranlassung bot der auf blosse 
Gerüchte erhobene Verdacht, dass der Friede mit Antio- 
chos nicht ohne den Einfluss asiatischen Guides geschlossen 
sei , und dass die Beute nicht vollständig in den öffentlichen 
Schatz gekommen. Darauf gründeten einige Volkstribu- 
nen eine schwere Anklage, welche, wenn auch zunächst 
gegen Lucius Scipio gerichtet, doch oflenbar den Sturz 
des hochstehenden Mannes beabsichtigte. 


ingenii monumeala inandata litterU, aullom Opus otii, nullum 
solitudiais munus eatat. Die Unächtheit der ihm beigelegleu 
Rede gegen den Nävius ist wobi als gewiss anzusehen. Vgl. 
Meyer Fragm. oratl. p. 6. und Westermann Gesch. d. Rom. 
Bereds. S. 35. n. 5. ctr. Ouomast. Tuliianum ed. Orelli et Raiter 
p. 186. Seine Voriiebc für heiieniscbe Litteratur und das Stre- 
ben, seine Grosse bei den Helienen anerkannt zu sehen, möcbt 
immer am stärksten aus dem an König Philipp gerichteten 
Schreiben Uber seine Waffenthaten hervorgehen, welches Po- 
lyb. X, 0. 3. erwähnt und welches allerdings den Beiden von 
einer ganz neuen Seite den Hellenen gegenüber zeigt. Das- 
selbe bezeugt PIntarch von Aemilius Paulus und selbst von 
Marcell. Vita Aemilii c. 6. Harcell. c. 20. Besonders die erstere 
Stelle zeigt uns den herrschenden Einfluss der griechischen 
Litteratur: OV yäe fiovov y^auftarttiot gat ooipiOTat Kai alZä 

xa'i TrlHatttt xai itay^ipoi xai ntoiroy xa't axuXäxtav inOiraTai xai 
St^ätjxaXoi "EXJitp'ti ^ay Totis yfariaxov;. 
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Eg kam go weit , ') dagg der Sieger von Zama vor ein 
Volkggericht geladen wurde; und gchon war ein Tag mit 
der Anklage und Vertheidigung hingebracht, und mehr 
und mehr wuchs die Erbitterung der Gegner, als Scipios 


I) Die nähern Umstände Uber die Anklage Scipios waren schon 
im AUerlhum verschiedenartig berichtet worden und daher 
dunkel. Diese Dunkelheiten hat neulich der Prof. Dr. Heinr. 
Wilh. Heerwagen aufzuhellen versucht in seiner Schrift: De 
P. et L. Scipiunum accusatione qusestio. Bairculh 1836. wo- 
rin er des Livios Angabe gegen die abweichenden Angaben 
anderer Schriftsteller» cfr. Gell. VII. 19. Seneca Consol. ad 
Polyb. 35. Quinctil. Deel. 6. Aurel. Vict. 53. 40. zu rechtfer- 
tigen sucht und mit Beziehung auf diese Schrift hat Jahn Jahr- 
bücher der Philologie 1837. XX. 2. p. 213. 4 Spccialprocesse 
angenommen: 1) Rechenschaftsbericht von den Scipionen ge- 
fordert; 2) Lucius Scipio zur Geldbusse vemrtheilt; 3} P. Sci- 
pio vors Volksgericht gefordert; 4) L. Scipio de peculatu ver- 
urtheilt. Bür scheint dagegen nach wiederholter Prüfung der 
darauf bezüglichen Stellen der Alten, die Folge der Begeben- 
heiten diese zu sein. Die Parthei, welche durch das Ansehen 
des cornelischen Geschlechts die Freiheit gefährdet glaubte, hatte 
auf Catos Veranlassung und durch das Organ der beiden Petilier 
tr. pl. zuerst eine Anklage de maicstate gegen P. Scipio er- 
hoben. Dabin gehen alle gegen ihn erhobenen Beschuldi- 
gungen: tainquam in eins unius manu pax Romana bellumque 
esset, ab Antiocho cullum; dictatore meiim consuli, non lega- 
tiim fuisse; nec ad allam rem co profectum, quam ut, id 
quod Hispaniae, Gallia^, Siciliae, Africe iam diu persuasum 
esset, hoc Grapcia* Asia^que et omnibns ad orientem versis re- 
gibus gentibusqne apparerel, unum hominem caput columeu- 
qiic imperii Romani esse; sub umbra Scipioiiis civitatem do- 
miiiam orbis terranim latere, nutnm eius pro deerelis patrura, 
pro populi iussis esse. Liv. XXXVIII. 51. Dieser Anklage ent- 
gieng er theils durch eine glänzende Rede, theils bei der 
zweiten Vorladung durch die Erinnerung an den Tag von Za- 
ma. Liv. 1. I. Gell. N. A. IV. 18. 3. Valer. Maxim. III. 7. 5. 
Plutarch. Apophth. Ed. Reiskü. VI. p. 748. Da dieser Ver- 
such fehlgcschlagen war, so erneuerten die Petilier, unmit- 
telbar darauf, ebenfalls im Jahr 565 ihren Angriff, indem sie 
den Antrag vor die Gemeinde brachten, es mochte über die 
Beute des syrischen Krieges Rechenschaft abgefordert und 


Digitized by Google 



191 


itolzes Selbstgefühl und die von der Erinnerung seines 
Thatenruhms mächtig ergriffene Volksversammlung die Plane 
seiner Feinde zu Schanden machte. Grösser war schon 
die Gefahr, als der Hass seiner Verfolger die Freiheit des 


beim Senat durch den Prätor Sulpicius angefra^t werden, wen 
er mit der Untersuchung öber diesen Gegenstand beauftragen 
wolle. Bei den Senatsrerhandlungen geschah es, dass an P. 
Scipio das Begehren gestellt w'urdc, den Rechenschaftsbericht 
über die Verwendung der Beute vorzuiesen und denselben 
den Verwaltern des Schatzes zu übergeben. Scipio, voll hohen 
Selbstgefühls und durch den blossen Verdacht einer Verun- 
treuung beleidigt, zerriss das von seinem Bruder hergebrachte 
Rechnnngsbuch vor den Augen des Senats. Gell. fV. 18. 8 folgg. 
Liv. XXXVIll. 55. am Ende, Val. Max. III. 7. 2. Der Senat 
billigte sein Verfahren und der Scipioiien Einfluss bewirkte, 
dass der dem comelischen Geschlechte sehr befreundete Prälor 
Q. Terentins Culleo zum Uiilersuchnngsrichter ernannt wurde. 
Bei diesem wurde nun nicht nur L. Scipio, sondern auch 
zwei seiner Legaten, der Quästor und selbst die Schreiber 
und Amtsdiener angeklagt. Liv. XXXVIll. 55. indessen P. Sci- 
pio nicht, der vielleicht absichtlich vom Senate mit einer Mis- 
sion nach Etrurien beauftragt worden war «legatiim in Etruria 
fnisse tradunt,» Liv. XXXVIll. 56, um ihn dem Hasse seiner 
Feinde für den Augenblick zu entziehen. Da nnn vielleicht 
durch den Einfluss des Anhangs der Comelier die Untersuchung 
sich in die Länge zog, (denn Gn. Manlius Vulso (rinmphirte 
erst den 2. März des folgenden Jahres, um nicht in die Un- 
tersuchung gegen Lucius Scipio verwickelt zu werden, cfr. 
Liv. XXXIX. 6.) so wurde der Gegenstand vor das Volksgericht 
gezogen, und zwar weil die Amtszeit der Tribunen bereits 
abgelanfen war, von einem andern Tribun, dem M. Minu- 
cius Augerinus , welcher an die Stelle der Pelilier trat. Dieser 
widerrechtliche Gang wird durch die Worte der Provocalion 
des P. Scipio, bei Gellins VII. 19. 5 angedeutet: «cum contra 
«leges contraque morem maionim tribumis plebei hominibus 
«accitis per vim inanspicato sententiam de eo tulerit miil- 
«ctamque nullo exemplo irrogaverit prsedesqiie enm ob eam 
« rem dare eogat. » Auf die Nachricht von diesem Beginnen 
der Tribunen eilte P. Scipio aus Etrurien nach Rom, und be- 
gab sich geradezu auf das Forum , wo die Volksversammlung 
gehalten wurde, und appelllrte, nm seinen Bruder tn retten. 
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Lucius 8cipio bedrohte, und diesen Scipio nur dadurch 
von schmachvoller Gefangeuscbafl errettete, dass er ihn 
mit Gewalt den Händen der Häscher entriss , und an der 
geheiligten Person der Volkstribunen sich vergriff. Jetzt 


an das Collegium der Tribunen. Da diese aber auf die Stel- 
lung der Bürgen von Seiten des L. Scipio drangen und, weil 
jener sieb weigerte, den Häscher schon Hand an ihn legen 
hiessen, liess sich P. Scipio zu GewalUbätigkeUen gegen die 
geheiligten Personen der Tribunen hinreissen. Es war die äus- 
serste Gefahr, wenn nicht Tib. Gracchus sich dem Beschlüsse 
der übrigen Tribuneu widersetzt und den L. Scipio durch sein 
Veto vom Gefänguiss, so wie den Publius, der sich auf sein 
Landgut zurückgezogen hatte, gegen die Wirkungen einer 
neuen Anklage sicher gestellt hätte. Gell. N. A. VII. 19. 6. 7. 
Liv. XXWIIl. 56. 52. 53. Aber die Verurtheilung des Lucius 
Scipio konnte er nicht verhindern, er musste dem Hass des 
Volkes als Opfer fallen. Liv XXXVIII. 55. wenn schon die 
Klage ungegrUndet war. cfr. Zonar. IX. 20. Liv. XXXVIII. 60. 
Auch den P. Scipio selber verfolgte der Hass seiner Feinde 
bis zu seinem Tode. Denn noch im Jahr 568 erhob der Tri- 
bun Nsevius, dessen Amtsjabr in das Consulal des P. Claudius 
und L. Porcius üel, eine neue Anklage gegen Scipio, die die- 
ser durch eine Rede oder Scbutzschrift beantwortet haben 
soll. Sein bald darauf erfolgter Tod befreite ihn von der 
Schmach einer neuen persönlichen Vertheidigung. cfr. Liv. 
XXXIX. 52. Aber auch diess versöhnte seine Feinde nicht, 
denn noch in demselben Jahr batte der Censor Cato seinen 
Bruder Lucius aus dem Ritterstande ausgestossen, der bald 
darauf auf einer Gesandtschaft in Asien starb. Liv. XXXIX. 
22. Seneca Consol. ad Polyb. c. 33. Dass nun Valerius An- 
tias falsch berichtet hatte, wenn er Publius Tod ins Jahr 565 
setzte, hat Livius selber anerkannt, und somit seine frü- 
here Erzählung widerlegt, cfr. Liv. XXXVIII. 54. und Liv. 
XXXIX. 52. «Antiatem anclorem refellit» etc. Dagegen batten 
Polybios und Rutilius berichtet, dass er erst im Jahr 569 
im gleichen Jahre mit Haniübal und Philopoimen gestorben 
sei. Hiezu kommt das Zeugniss Ciceros, welches er dem 
Calo in den Mund legt, nach welchem Scipio das Jahr vor 
Catos CcDsur gestorben war. Cic. Calo mai. 6. 19. anno 
ante me censorem mortuus «st Scipio, novem annis post me- 
lun consulatam. Diess würde aber das Jahr 567 sein, da Cato 
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war , nach Senecas lirlheil , die Nothweiidigkoil eingelreteo, 
dass Scipio der Freilieit, oder diese dein Scipio weichen 
musste. Daher verliess er seine Vaterstadt auf immer. 
Sein hohes Gemüth ertrug nicht den Missbrauch des Ge- 


558 Consul war. Daher auch Wetzet und Gernhard nach dem 
Codex Ursioi decem für novem lesen wollten. Aber eine 
ähnliche Verirrungf in den Zahlen Qndet sich unmittelbar vor- 
her, wo gesagt wird, dass 33 Jahre seit dem Tode des Scipio 
verflossen wären, wo doch 35 die richtige Zahl ist. Auch 
hier wieder nach einigen Codd. tricesimus quintus zu verbes- 
sern, ist auf jeden Fall sehr misslich, und mir w'enigstcns 
scheint es richtiger, hier einen Irrthum des Cicero selber an- 
zunchmen. Halten wir aber die andere Angabe fest, dass 
Scipio das Jahr vor Catos Censur starb, so lässt sich diess mit 
Polybios und Rutilius Angabe vereinigen, wenn Scipio in den 
ersten beiden Monaten des Jahres 569 starb und die Censoren 
gleichzeitig mit den Consulen ihr Amt erst au den Iden des Märzes 
antraten. Dadurch fallen Livius Einwendungen gegen diese An- 
gabe weg. cfr. Liv. XXX.IX. 52. Ist nun so der Anstand Uber 
das Todesjahr des Publius beseitigt, so wird auch gegen die 
übrigen Angaben sich nichts Erhebliches ciuwenden lassen. 
Offenbar hat Livius die Erzählung im acht und dreissigslen 
Buche c. 50—54 sehr summarisch gegeben, vielleicht ganz nach 
Valerius Anitas, und die nothwendige Prüfung der sehr ver- 
schiedenen Berichte gar nicht einmal versucht. Sonst würde 
er nicht eine schon von Polybios widerlegte Erzählung voh 
der Verlobung der Cornelia mit Tib. Gracchus durch P. Scipio 
noch aufgenommen haben, cfr. Liv. XXXVIII. 57 und Plutarch. 
V. Tib. Gracchi c. 4. der sich auf Polybios beruft. Diess wäre 
um so mehr Pflicht gew'esen, als das wahrhaft tragische 
Schicksal der beiden Sciploneii sehr verschiedenartige Berichte 
erzeugt hatte. Allerdings wird nun die Erzählung dramati- 
scher, wenn nur die Hauptmomenle hervorgehoben werden. 
Die wiederholten Angriffe auf den grossen 51ann in verschie- 
denen Jahren anzuführen, war ermüdend und so wurde alles 
auf einen Punkt zusammengedrängl, was in drei verschiedenen 
Jahren 565, 566 und 568 bis Anfang 569 sich zugetragen hatte. 
So nennt Gellius den Nävius als Urheber der ersten Anklage, 
während Livius alles auf die Petilier bezieht. Ehen so ist, was 
Tib. Gracchus sowohl für den Lucius .Scipio , als für den Pub- 
lius geredet, mit einander verwechselt worden. Den Lucius 

13 
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selzes, das nur den Schwachen schirmt, aber der Grosse 
lind Hoheit immer hemmend gegenüber steht. Bis in die 
Einsamkeit des ländlichen Aufentlialtes verfolgte ihn der 
Feinde ungesühnter Hass. Noch einmal erging an ihn die 


schützte er durch sein Veto, wie es bei Livius XXXVIII. 60. 
und Gell. VII. 19. fast mit denselben Worten ausgedrückt ist. 
Dagegen für den Piiblius Scipio hatte er sich verwendet, als 
dieser sich schon nach Literuum zurückgezogen, und wegen sei- 
ner GewalllhäUgkeiten gegen die Tribunen gerichtlich belangt 
werden sollte, cfr. LIv. XXXVIII. 52. 55. Daher konnte auch 
l.ivius die Reden des Gracchus und des Scipio, welche auf 
zwei verschiedene Begebenheiten sich bezogen, nicht mit ein- 
ander vereinigen. Es erscheint keineswegs ungereimt, dass 
Tiberius Gracchus später seine Schutzredc für seinen Schwie- 
gervater hcrausgab, und Scipio konnte sehr wohl auf die 
Nachricht von der neuen Anklage des Nävius eine Schrift 
gegen ihn schreiben, der er den Charakter einer Vertheidi- 
gungsrede gab. Darauf scheint sich auch die Stelle Ciceros 
de Orat. II. 61. zu beziehen: quid hoc Na>vio ignavius? Denn 
weder wird mau an eine Gegenschrift gegen den Dichter Nä- 
viijs denken wollen, wie Heerwagen annimmt, p. 14. noch 
mit Ellcndt Expiie. ad Cicero 1. I. Vol. 11. p. 287. 288. hie- 
bei au den Jüngern Scipio denken wollen. Was Livius selber 
über den Inhalt beider Reden anführt, scheint vollkommen 
unsere Vermulhuug zu bestätigen. Sed orationes quoque, si 
modo ipsorum‘'sunt qua^ feruntur,. P. Scipionis et Tib. Gracchi 
abhorrent inter se. Index orationis P. Scipionis nomeu H. 
Na^vii tr. pl. habet, ipsa oratio sine nomine est accusatoris. 
nebulODcm modo, modo nugatorem appcllat; ne Gracchi quidem 
oratio aut Petilliorum accusatorum Africani autdiei dicts Africano 
ullam mentionem habet. Natürlich weil sie sich gar nicht auf 
die Anklage des P. Scipio bezog, sondern sein Verfahren ge- 
gen die Tribunen in einem Momente der Aufwallung recht- 
fertigen sollte. So können, wie mir scheint, die Nachrichten 
der Alten in Einklang gebracht werden, und nur die Angabe 
des Scneca, dass Publius Scipio den Tod seines Bruders Lucius 
noch erlebt, muss als eine rhetorische Floskel verworfen werden. 
Es reduciren sich also die von Jahn angenommenen Specialkla- 
gen : 1) auf die Anklage der Petilier de maieslate gegen P. Sci- 
pio 565. 2) auf die Anklage des L. Scipio bei dem Prätor Teren- 
lius Culico, welche, nach einem durch Tib. Gracchus vereitelten 


Digitlzed by Google 



m 


Ladung vors V^))ksgtirich(. Die Fürsprache des Tiberius 
Gracchus bat diese Schmach von Scipio abgewendet; aber 
in seinem Gemüthe hatte sich ein tiefer Groll erzeugt. 
Nie ist er mehr nach Rom zurückgekehrt. An unwirthli- 
eher Küste in einer Burg, die Thürme und Basteien gegen 
Räuber schützen mussten, hat er die übrige Zeit seines 
Lebens in harmloser Beschäftigung mit dem Laudbaii bin- 
gebracht. ^ Nicht einmal seine (lebeine sollten in der 
tirufl der Väter ruhen* £r starb im 5:2. I^ebensjahr. Einen 
edleren Charakter hat die römische Aristokratie nie mehr 
bervorgebracht. 

Die Seele der Parthei, welche dem Scipio in der Lei- 
tung des gemeinen Wesens entgegen stand und endlich 


Versuch, die Sache vors Volksgericht zu bringen, durch den 
Prätor entschieden wurde. Das ist eben die Anklage , welche 
die Alten de peculalu oder de repetundis nennen. 3) auf den 
Versuch der Petilier, den P. Scipio wegen der Gewaltthätig- 
keil zu belangen, ebenfalls durch Tib. Gracchus vereitelt: 
endlich 4) auf die Anklage des Nävius, welche unerledigt 
blich. 

<} Uebcr Sripios Aufenthalt auf seinem Landgut bei Liternum 
vgl. Liv. 38, 53. Seneca EpiSt. 86. Val. Max. II. 5. 3. Männert, 
Geographie von Italien I. 710. 

lieber Scipios Charakter vgl. noch Dr. H. L. Blum Ein- 
leitung in Roms A. Gesch. Berlin 1828. Seile 46. «Das Wun- 
derbare, das vielfach sein Benehmen umgab, war gewiss nicht, 
wie besonders die Griechen ihrem damaligen Standpuocle ge- 
mäss ihm audichleten, ein Blendw'crk, mildern er die dumme 
Menge täuschte, sondern meist der iiothwendige Ausdruck ei- 
nes tiefen Gemüthes. So auch sein öfterer Besuch des Capi- 
tols in stiller Macht. Warum sollte eine grosse Seele nicht 
eben so das Bedurfiiiss fühlen, in feierlicher Einsamkeit sich 
zu- sammeln, wie sie im Durste nach Ruhm sich in die Wo- 
gen des bewegten Lebens stürzt?» u. s. w. 

Die Belege zu der Schilderung von C.atos Leben und Wir- 
ken glaubte ich um so eher übergehen zu dürfen, als das 
Wesentliche in Livius und Plutarch enthalten ist, das weni- 
ger Bekannte von meinen verdienten Vorgängern bereits ge- 
sammelt ist. 

i:r 
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seinen Sturz bewirkte, war Jf. Porcias t>ato, ein hochbe- 
gabter Jlaiin, wie jener, abjir in durchaus verschiedener 
Art. Stammend aus der Landstadt Tuskulum, von massig 
bemittelten , braven Bürgersleuten , und Besitzer eines 
(Irundstiickes in den Sabiner Bergen , dessen steinigten Bo- 
den er mit eignen Händen baute , gewährt er uns ein Bild 
des mühe- und arbeitsvollen Lebens des riimischen Land- 
raannes, dessen Tugenden und dessen Mängel er besass. 
Einfach und schlicht in seinem Wesen, sparsam und strenge 
gegen sicli wie gegen Andere, genügsam bis zum Unbe- 
greiflichen, ohne Ehrgeiz und frei von jeder Leidenschaft, 
schien er kein hüheres Ziel zu kennen , als das stolze 
Selbstgefühl, das geistige Gesundheit und leibliche Tüch- 
tigkeit gewährt. Mit stiller Verehrung betrat der Knabe 
das nahe gelegene, unscheinbare Haus, wo Manius Curius, 
der Besieger des Pyrrhus und der Samniter , einst gewohnt 
und mit eigner Hand sein kleines Feld bestellte. Die 
stille Grosse dieses Mannes, seine Selbstgenügsamkeit, die 
stolz verschmähte, was .Andern das Glück des Lebens ist, 
die unbeugsame Rechtlichkeit des Fabricius und alle die 
Tugenden, mit denen jene Heldenzeit sich schmückte, das 
waren die Erinnerungen , die den Geist des Jünglings 
nährten und das künftige Lebensziel ihm schufen. Auch 
ihn entführte früh der Krieg der heimathlicben Flur. Der 
günstige Zufall wollte, dass er bald unter den Feldherrn 
Quintus Fabius Maximus zu stehen kam. Das Vorbild 
dieses strengen , klugen .Mannes blieb ihm auch später 
theuer, wo Gleichheit der politischen Ansicht sie verband. 
Im Felde zeigte Cato jene Eigenschaften, welche die rö- 
mischen Legionen unbesiegbar machten. In Ertragung von 
Beschwerden mochte ihn Keiner übertreffen; Keiner hat ge- 
wissenhafter den Gesetzen der Kriegszucht sich unterwor- 
fen; Keiner muthiger und trutziger mit dem Schwert den 
Feind bekämpft. Ja, später, als er selbst ein Heer an- 
führte, änderte er in nichts die gewohnte Lebensweise; zu 
Fuss und baarhaupt durchwanderte er weite Länderstre- 
cken und tbeilte jede Mühsal mit den Untergebenen. Aber 
auch die höhere Pflicht des Feldherrn war ihm nicht un- 
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bekannt; Cato durfte sich rühmen, in Spanien mehr Städte 
erobert zu haben , als die Zahl der Ta"e seines Aufent- 
haltes betrug, und in der ■fhermopyleii - Schlacht hat er 
ungemeinen ltnhm erworben; seiner Kühnheit, seinem 
ausharrenden Mnthe vorzüglich verdankte (iiahrio den glor- 
reichen Ausgang dieses Tages. Dennoch war nicht das 
Schlachtfeld der eigentliche Schauplatz seiner tirüs.se : da 
fand er viele Nebenbuhler seines Ituhmes , und in gross- 
artiger Auflassung der Strategie mochten ihn Viele über- 
trelfen. Sein eigenthümlichcs Wesen hat er als Hausvater 
und in der Stellung zum gemeinen VV’esen ulfenbart. 

Den Landbau übte Cato nicht so fast um des (ie- 
winnes willen, als weil ihm, wie den Vätern, diese 
Lebensweise die beste Schule guter Sitten schien. Seine 
Kenntniss dieses Gegenstandes beweist seine Schrift, aus 
welcher man am deutlichsten die kluge V'erständigkeit, 
die Umsicht, den scharfen Blick des Hausvaters erkennen mag. 
Hart und rauh und ohne Schonung gegen eigne Schwäche, 
wie er war, mochte Niemand von seiner Seite sich be- 
sonderer Milde rühmen ; die Knechte durften bei angestreng- 
ter Thätigkeit sich damit trösten, dass der strenge Gebie- 
ter alle ihre Mühen theiltc , dieselbe Kost genoss, und 
aus demselben Becher trank. Nur die väterliche Liebe 
konnte seine angeborne Strenge mildem. Nicht nur, dass 
er seinem Sohne in jeder Leibesübung Vorbild war, ihn 
reiten, schwimmen, Speere w'erfen und in schwerer Rü- 
stung streiten lehrte , bat er selber die SchriftzUge ihm 
erklärt und später, damit er sich im Lesen übe, die Ge- 
schichte der alten Zeit mit grossen Lettern für ihn aul- 
gezeichnet. Denn unwürdig schien es ihm , dass der Knabe 
eines römischen Bürgers von einem griechischen Pädagogen 
unsanfte Worte höre, oder noch ärgere Strafe dulde. 

Aber nicht nur, dass er die alte Zucht bewahrte, er 
verschmähte auch nicht das Gute, das die neue Zeit gebracht. 
Und so wie er alle Mussestunden der eignen Belehrung 
widmete, so sollte auch sein Sohn die Früchte der erwor- 
benen Kenntnisse erndten. .Vlso ausser dass er seine reichen 
Erfahrungen über den Landbau niederschrieb und für seinen 
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Sohn «ine Anweisung zur Redekunst entwarf, eine Meng« 
wissensrhafllirher Fragen in Briefen behandelte, ja sogar 
eine Arzneimittellehre für den Hausgebrauch schriRlicIi 
hinterliess, hat er sich zum vollkommnen Rechtsgelehrten 
ausgebildet, hat schon im reifen Alter die Sprache des 
ihm verhassten Griechenvolkes erlernt, hat an zweihundert 
Reden schriftlich aufgesetzt und endlich in der Geschicht- 
schreibung eine neue Epoche begründet. Er hat zuerst 
von der hergebrachten Manier der Annalisten sich losge- 
raacht, hat gelehrte Forschungen angestellt, hat die Urzeit 
aller italischen Staaten und Städte aufgehellt und die 
Zeitgeschichte bis kurz vor seinem Tode in grossartigem 
Sinne dargeslellt. 

Im Staat« endlich war sein Streben darauf gerichtet, 
die Tugenden der Ahnen, die er übte und bewunderte, 
seinem Vaterlande zu erhalten und der drohenden Ver- 
derbniss mit aller KraR zu widerstreben. Zuerst war er 
als Rechtsbeistand aufgetreten und bald beim Volk bekannt. 
Die Nüchternheit, die Strenge, die Schärfe seiner Rede, 
noch mehr , der Einklang von Wort und That erregten die 
Aufmerksamkeit der Menge. Er erschien dem Volke, dem 
er auch ira Äussern ähnlich war, ein Bild der guten alten 
Zeit, wo die Sitten gleicher waren, wo allein persönliche 
Tüchtigkeit den Vorzug gab. Das klare blaue Auge und 
die heitere Stirne, von rüthlichem Haare leicht bedeckt, 
zeigten den reinen, vorwurfsfreien Sinn; die kräRigen, 
scharf ausgeprägten Züge verkündeten unbeugsame Willens- 
kraft. Aber wenn er die starke Stimme erhob , die Üppigkeit 
der Sitten anzuklagen , wenn er die Prachtliebe der Grossen 
und die Übertretung des Gesetzes strafend rügte , da lauschte 
das Volk mit Wohlgefallen seiner Rede und fühlte von 
dem kühnen Freimuth sich mächtig hingerissen. Also 
gelangte er bald zu Ehr’ und Würden und seine Stimme 
galt wie ira Senat, so in der Gemeinde. Bei Verwaltung 
der Quäsliir entstand der erste Zwist zwischen ihm und 
Scipio, der, damals Consul und nur Karthagos Sturz ira 
•Auge, das Heer durch Freigebigkeit und Nachsicht ver- 
wöhnen mochte. .Aber Verschwendung jeder Art war, als 
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die alte Sitlenstreiige lösend, dem Cato im (iriind der 
Stelle verhasst, mid da Scipio zugleich einer Vorliebe für 
hellenische Sitten verdächtig war, so verliess der erzürnte 
Quästor seinen Consul und kehrte nach Korn zurück. Er 
war es, der den feindseligen Antrag des Fabius unter- 
stützte, kraA dessen zehn angesehene Männer nach Sicilien 
gesandt wurden, mit der Vollmacht ausgerüstet, den Scipio 
zu entsetzen , wenn Fahius Beschuldigungen begründet 
wären. Wohl beschämte damals Scipio die Neider seines 
Kuhmes und zwang durch die meisterhaAen Anordnungen 
beiin Heer und der Flotte selbst seinen Feinden Bewunde- 
rung ab ; aber die innere Spaltung blieb , weil in der 
Geistesricbtung beider Männer ein entschiedener Gegensatz 
begründet war. Cato blickte sehnsuchtsvoll auf die alte 
Zeit zurück, Scipio begrüsste erwartungsvoll die ZukunA, 
die er mitbegründet; Cato, in ländlicher Beschäftigung 
erwachsen, fand seinen Stolz in Beibehaltung rauher Le- 
bensweise, während Scipio im Glanze des Keicbthums 
die Verfeinerung der Sitten als Begründung höherer Bil- 
dung schätzte. Cato endlich, mit dem Sinne des alten 
Koms, hat sein ganzes Leben Air Herkommen, Sitte und 
des Gesetzes Heiligkeit gekämpft, während Scipio im Ge- 
fühl des eignen Wcrthes und mit dem Hinblick auf die 
Tugenden der Ahnen in dem überwiegenden EinQuss der 
Trefflichsten des Staates Kraft und Stütze sah. So waren 
sie persönlich getrennt für immer, wenn auch beide in 
gleichem Maasse Air die Grösse Roms gewirkt. Auch be- 
kämpfte Cato in Scipio nicht den ruhmgekrönten Sieger, 
sondern das Haupt der Männer, deren Übermacht die 
Freiheit schmälerte, deren Zügellosigkeit den Sitten geAihr- 
lich war. ln diesem Kampfe schien ihm erst das voile 
Bewusstsein seiner KraA zu werden ; wenn gleich dadurch 
sein ursprünglich rauhes Wesen zur Scbrolfheit und zur 
Starrheit sich verhärten mochte. Keine Verletzung des 
Gesetzes, keine ünbill gegen Bürger oder Uiiterthanen, 
nicht Gehurt, nicht Hang, nicht Reichthum vor seinem 
keine Verhöhnung guter Sitten liess er ungerügt; da schützte 
Grimm, und er ruhte nimmer, bis den Frevler die Strafe 
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des (ieselzes liaf. Der zahlluseii Feinde, die er sich da- 
durch erregte, konnte er spotten ; vier und vierzig mal hat 
er angcklagt vor Gericht erscheinen müssen, und immer 
ward er freigesprochen ; denn die Unschuld war sein Schild, 
der Rede Allgewalt sein Schwert; und immer höher stieg 
er in der Gunst des Volkes; und immer furchtbarer erschien 
er seinen Feinden. Schon hatte er die ganze Stufenleiter 
bürgerlicher und kriegerischer Ehren erstiegen , und nur 
die höchste Würde, die Onsnr, war für ihn unerreicht 
geblieben. Denn, um dieses zu verhindern, hatte der Adel 
seine ganze Kraft aiifgeboten, und, da Cato seine Bewer- 
bung ankündigte, sieben Mitwerber aus den edelsten 
Geschlechtern gegen ihn aufgestellt. .Alle, wenn auch sonst 
in ihren Richtungen getheilt, waren darin einig, den 
Calo zu verdrängen. Aber trotz dem, dass dieser im Vor- 
aus verkündet hatte, dass er die Heilung des kranken Ge- 
meinwe.sens mit aller Strenge vollziehen werde, siegte er 
dennoch über alle seine Gegner und ward mit seinem 
gleichgesinnten Freunde Valerius Flaccus zur Censur beru- 
fen. Was er gedroht, das hat er erfüllt: seine Censur 
war die Geissei aller Schuldbeladenen; mehrere wurden 
aus dem Senat, viele aus dem Ritterstande ausgestossen, 
eine grosse Anz.ahl , die Stücke des Gemeindelandes an 
sich gerissen , oder unmässiger Prachtliebe sich ergeben, 
wurden um ungeheure Summen gebüsst. Das dankbare 
Volk anerkannte durch Errichtung einer Ebrensäule sein 
Verdienst; ja, die hohe Achtung, die man ihm zollte, 
stieg mit den Jahren bis zur Ehrfurcht, und er galt im 
Senat, wie in der Gemeinde, als der treueste Schirmer 
des Rechts und der Verfassung. 

Wie nun Cato in der Leitung der innern Verhältnisse 
durch das unverdorbene Volksgefühl geleitet wurde, so 
auch in der Steilung zu dem äiissern Feinde. Auch da 
kannte er keine Schonung. Völkerhass erstirbt erst mit 
völligem Untergang, und ein halbes Jahrhundert hatte die 
Erinnerung nicht gebleicht, was die Römer von den Kar- 
thagern Grässliches erduldet. Darum wollte er sie verderben. 
Umsonst widerstrebte die Aristokratie, welche durch die 
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Fessel äusserer Furcht das Volk in den Schranken der 
Mässigung zu erhalten meinte; Cato wollte gerade diese 
Furcht entfernen, damit das Volk in Müsse seine innern 
Angelegenheiten ordne. Die Grundsätze des greisen Man- 
nes siegten. Wenn der Anblick der Trümmer Karthagos 
nicht sein Auge sättigte , denn er starb bald nach Beginn 
des Kriegs , so mochte der neue Glanz eines verhängniss- 
vollen Namens ihm die Gewissheit geben , dass Roms Fein- 
din dem Untergang verfallen sei. 

So sind Cato und Scipio während des Staates höchster 
Blüthe in innerer wie in äusserer Entwickelung Führer und 
Vorbilder ihres Volkes gewesen. In ihnen hat sich römi- 
sches Wesen in ungetrübter Reinheit dargestelll ; sie haben 
die innerste Gesinnung des Volkes olTcnbart, sie haben 
seine Geistesrichtung für die Zukunft festgestcllt. — Im 
Hause keusche Sitte und strenge Zucht, im Oflentlichen 
Leben Ernst und Würde und Heilighaltung des Gesetzes, 
im Kriege unbeugsame Willenskraft und Heldenmuth, from- 
mer Glaube und Gottesfurcht , das waren die Grundsäulen 
römischer Freiheit. Mögen neuere Freiheitslehrer mit Theo- 
rien sich vergnügen , die Geschichte allein gibt Zeugniss, 
was im Völkerleben W'ahrheit hat. 
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DES P. CORNELIUS SCIPIO AEMILIANUS. 


Tu «rin uBia, iu qiio niUtur eiTilalia «aius. 

Cie. At Rep VI. 12 


J )er piölzliclie Tod des Scipiu Aemilianus’) mitteu iu den 
hefligsten Partheikämpfen , welche die (xesetzesvorschläge 
des TibcM'ius Gracchus entzündet hatten ^ schien schon den 
Zeitgenossen ein so räthselhaftes Ereigniss, dass die wi- 


1) Die ursprünglichen Quellen über Scipios Leben, offenbar sehr 
reichbalUg, sind grösstentheils verloren gegangen. Zuerst ist 
zu beklagen der Verlust seiner Reden, als des treuesten Ab- 
bilds seines Wesens. Wir nennen hier die gegen Tiberius 
Claudius Asellio, den Volkstribun, von denen Gellius die 
mnfle erwähnt. Gell. N. A. II. 20. VII. ll.Cic. de Or. 11.04. 66. 
Diese, zu seiner eigenen Verlheidigung gehalten, würden nicht 
minder wichtig sein als die Rede, wodurch er als Censor das 
Volk zur Bewahrung der alten Sitten ermahnte, cfr. Gell. V. 19. 
IV. 20. üeber seine politischen Grundsätze würde die Rede 
de Lege Papiria, die vorzüglich war, Cic. Lsl. c. 25., und 
die, welche Macrobius unter dem Titel : ^contra legem iudicia- 
riam Tib. Gracchi II. 10. erwähnt (wovon unten) Aufschluss 
gehen. Auch die Reden gegen P. Sulpiciiis Gallus und L. Au- 
relius Cotta mögen als Geisteswerke eines solchen Mannes von 
Wichtigkeit gewesen sein. cfr. Cic. pro Mur. 28. Gellius N. 
A. VII. 12. Zu vergleichen Meyers verdienstliches Buch: Ora- 
torura Romanorum fragmenta ab Appio inde C*co dec. usque 


Digilized by Googlc 



203 


dersprerheinlsleii MeiDun^en darüber verbreitet, eine strenge ' 
tinlersiirbiing der Thatsachen indessen ob steigender Er- 
bitterung der tfemiither und aus Mangel au hinlänglichen 
Beweisen bald aufgegeben wurde. Nothwendig sind durch 


ad Q. Aiirelium Symmachuni. Turici 1832. Den eignen Werken 
Scipios stand an Wichtigkeit zunächst die Darstellung seines 
Lebens durch den Dichter Lucilius, der, obwohl Scipios Freund, 
doch Freimiithigkeit genug besass, um die Wahrheit nicht zu 
verschweigen, cfr. Horat. Satir. II. 1. 16. et Schol. ad h. I. 
Ob das Gleiche von Polybios Darstellung würde gelten können, 
ist mindestens zweifelhaft; indem erhaltenen Fragment Polyb. 
Reil. XXXII. 7 — 16. ist eine übergrosse Bewunderung, (wie 
bei einem Manne, der ehrenvolle Aufnahme in fremdem Lande 
fand, leicht erklärlich), nicht zu verkennen. Dennoch ist der 
Gedanke einer absichtlichen Verletzung der Wahrheit nicht 
zulässig, nur mochte dem Polybios , wie vieles Hümische über- 
haupt, so auch Scipio im günstigsten Licht erscheinen. Dass 
diese Schilderung Scipios ein unabhängiges Ganze gebildet 
habe, wie Maians. ad fragm. U'tor. XXX. T. II. p. 8. und 
nach ihm Lachmann de fontibus liistoriar. Livii I. p. 27. be- 
hauptet, wird durch Polyb. XXXII. 16. 1. hinlänglich wider- 
legt. Eben so iingcgründot ist die Meinung Mai*s in der Pro- 
sopographia Dialogorum de Rep. p. XLVII. Ed. Stnttg. 1822. 
Rutilius habe ein Leben Scipios geschrieben, da bei Isidor. 
0hg. XX. II. A. schon längst die bessere Lesart: de vlta sua 
aufgenommen ist. Dass C. Fannius in seiner Historie des Sci- 
pio erwähnen musste, liegt in der Matur der Sache; zumal 
die damaligen Historiker die ältere Zeit nur dürre und trocken, 
die selbsterlebtc Zeitgeschichte ausführlich schilderten. Ulrici 
Charakteristik der antiken Historiographie S. 117. Diess wird 
überdiess durch einige Stellen Ciceros bestätigt de Or. II. 67. 
Acad. 11. 5. Brut. 87. Dasselbe gilt von Rntilius Hufus , der 
unter anderm die Belagerung von Nnmantia geschildert hatte, 
wo, wie es scheint, ihm Appian als treuem Führer folgte, cfr. 
Hispan. 87. Neben diesen geschichtlichen Daraleilnngen 
von Zeitgenossen, denen noch Cälios Antipater und P. Sem- 
pronius Aseliio beizuEählen sind, cfr. Cic. de Legg. 1. 2. 6. 
Grat. 69. und Gell. N. A. II. 13. cfr. Krause fragm. Hist. p. 
216. waren noch ein würdiges Denkmal der Thaten Scipios 
die beiden laudationcs, wovon die eine C. Lälliia für den 
Neffen desselben, den Q. Aelins Tubero, verfasst, die andere 
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diesen Widerspruch der altern Zeugen auch die L'rtheile 
der neuern Darsteller mehr oder weniger geleitet worden, 
so dass man häuGg derselben Unentschiedenheit begegnet, 
zuweilen die Entscheidung willkübrlicb gegeben findet, je 


Q. Fabiiis Maximus Aeniilianus guhallen halte, cfr. Cic. de Or. 
11. 84. uud Sohol. Vatio. ad Cic. Or. pro Mil. 7. 2. und Cic. 
pro Mur. c. 36. cfr. Meyer a. a. O. p. 99., welcher fälschlich 
nach Mai Prosop. libr. Cic. de Rep. p. XVI. beide lau- 
dationes dem Lälius zuschrcibt. Da nun alle diese ursprünglichen 
Quellen bis auf wenige Bruchstücke verloren sind , so müssen 
wir uns mit denen aus zweiter Hand begnügen. Hier verdient 
vor allen Ciccros Zeiigniss beachtet zu werden, welcher, 
wenn schon in seinem Urtheil oft unsicher und schwankend, 
dennoch mit einer seltenen Liebe des Scipio an vielen Stellen 
erwähnt, und ein klares Bild seines Charakters erst möglich 
macht. Scipio war ihm der Repräsentant jener edlen Aristo- 
kratie, welche wetteifernd mit den .\hnen durch Thatenruhm 
und würdige Gesinnung, eine höhere Stellung zu behaupten 
wusste, in welchem Sinne bekanntlich auch Salustius den 
Charakter des Scipio verstand. lug. c. 4. Doppelt gross ist 
der Verlust des Buches de Republica, weil wir darin die umfas- 
sendste Darstellung seiner Grundsätze als Staatsmann besitzen 
würden. Doch fast in allen seinen Schrificn begegnen wir 
dem Scipio und kein Historiker wird ungestraft diese Crtheile 
unbeachtet lassen. Bei dem Verlust der Bücher des Livius 
über diese Periode sind selbst die Epitoms von Werth, cfr. 
49. 50. 51. 52. 56. 57. 59. und enthalten über Scipio schätzens- 
werthe Einzelnheiten. Nächst ihm hat eine Menge einzelner 
Züge aus Scipios Leben Valerius Maximus aufbewahrt, mit 
jener Unkritik und moralisirendcn Ruhmredigkeit, die den 
ursprünglichen Charakter der Handlung oD verdunkelt haben, 
dennoch, weil grösslenthcils aas Livius entlehnt, nicht un- 
brauchbar. So verdanken wir auch dem Vellejus einige nicht 
unbedentende Notizen und dem Diodorus Siculus eine Schil- 
derung von Scipios Jugcndlebeh , welche mit der des Polybios 
zuw’eilen fast wörtlich übereinstimmi , cfr. Lib. XXXI. p. 33 — 
40. und auch offenbar nach diesem entworfen ist. Von Dio 
Cassius besitzen wir ein bedeutendes Fragment über seine 
Feldherrngrösse, T. 1. Ed. Reim. p. 32. ferner einige kleinere 
p. 34. über seine Censur und p. 38. über seinen Tod. Von 
Plutarch ist leider das Leben Scipios verloren gegangen, wel- 
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nachdem persönliche Neigungen für die eine oder die andere 
Ansicht empfänglich machten. Wie nun früher mehr ari- 
stokratische oder monarchische Tendenzen die Geschicht- 
schreiber leiteten, so darf in der Gegenwart, wer im 
entgegengesetzten Sinne die Gescln'chte des Alterthums 
behandelt, fast sicher auf den Beifall der Zeitgenossen 
rechnen. Und läugnen lässt sich nicht , sondern ist viel- 
mehr als Thatsache gebührend anerkannt, dass durch diese 
neue Richtung die ilauptseiten vieler Begebenheiten, grosse 


ches um so mehr zu beklagen ist, da die Zusammenstellung 
mit Epaminondas den richtigen Blick des Biographen beur- 
kundet. Die Apophthegmata , die wir von ihm besitzen , haben 
einiges sonst uiikokanntc. Ueber seinen Tod sind die unten 
anziifuhroodcu Stollen aus dem Leben des Romulus und Cajuf 
Gracchus von Wichtigkeit. Für die Darstellung der Feldzüge 
Scipios sind Appians Hispanica und Piinica jetzt die Haupt- 
qucllen, und in der Thal zeigt auch die Genauigkeit und Leben- 
digkeit der Erzählung, dass er hier den bessten Gewährs- 
männern folgte, ausser dem Rutilius wohl vorzüglich dem 
Polybios. Ausser diesen gewichtigen Zeugen sind über ein- 
zelne Begebenheiten auch die fragmentarischen Notizen nicht 
zu verschmähen, welche Flortis, Aulus Gellius, Aurclius Vic- 
tor, Orosius, Eutropius, Ammianus Marcellinus, Polyän bieten, 
von denen mehrere namentlich über seinen Tod nicht unwich- 
tig sind , und daher unten erwähnt werden sollen. Die mei- 
sten der hier aufgezählten Quellen dürften sich vielleicht ver- 
einigt finden in einem mir erst durch Beiers Bemerkung be- 
kannt gewordenen Buche : P. Cornelii Scipionis Aemilianl 
Africani ininoris vita vel eius dispersse potius reliqui£, ex 
muUis probatissimorum auctorum scriptis colleclce et in ordi- 
nem ac moüicuih quoddam corpus redacts per Antonium. 
Bcndiiicllium Lucensem; additi sunt prsßterea quidam loci con- 
Iroversi, quorum partim omnino refelluntur, alii coirignntur, 
quidam etiam conciliantur. Kditio quarta, cura et Studio Isi- 
dori Bianchi, Ila.novise 1776. Typis vidu« A. 11. Godicke. 
8. p. 95. 

Dass ich dieses Buch nicht benutzen konnte , bedaure 
ich deswegen weniger, weil das mühsam selbst Erforschte 
und« Aufgefundene einen entschiedenen Vorzug vor jeder Com- 
pilation gewährt. 
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(]barakU3i'e , ja ^'aii/.e Epiicben, erst in ibrem wabren Lieble 
erscbieiien sind. Doeb wenn statt ricbli^er l'rUfiiiig und 
Kesonnenbeit Partbeiansicbten sieb gellend machen, su 
tauscht man neue Irrlbiiiner gegen bekdmpfle V^)i-iirlbeile 
ein. Dieser Vorwurf trifft nach meiner Ansicht auch die 
in neuester Zeit Uber diesen Gegenstand angestellte l'nler- 
siicbuug ') wenigstens zum Tbcil , indem das Ergebniss 
weder durch bündigen Beweis berbeigefübrt , noch iin 
Einklang mit den zuverlässigsten Berichterstattern gesetzt, 
namentlich aber der Cdiarakter Scipios durchaus schief dar- 
gestelll wird. Somit darf der Versuch einer wiederholten 
Prüfung als gerechtfertigt erscheinen, wo mit Vernneidnng 
des gerügten Fehlers ausschliessend die Zeugnisse der Alten 
leiten sollen , willkührlichc Deutung fern gehalten werden 
wird. Wir werden hierbei einen Rückblick auf Scipios 
früheres Leben werfen, um dadurch die Frage über die Ur- 
sache seines Todes vom richtigen Gesichtspunkt aufzufassen. 

Der Ruhm des comelischen Geschlechts, das seit einem 
Jahrhundert glanzvoll sich erhoben,^) drohte mit dem 
g'rossen Scipio zu erlöschen. Wohl schmüccte den Scipin 


I) Titi Theophili Scheu, quondain A. M., de morte Scipionis Afri- 
rani Mineris eiusque auctoribus dissertatio hiatorico-crilica 
prinium edita Vilebergn CI3DCCCVIIII. in Beiers Ausgabe 
von Cicero de Amicitia verbessert abgedruckt, und mit eini- 
gen Bemerkungen begleitet. 

S) Die Cornelicr, ohne Zweifel eines der edeisten und ausge- 
breitelsten patricischen Geschlechter (gentesj, erscheinen schon 
im dritten Jahrhundert der Stadt als angesehen; allein damals 
waren andere Familien gross, unter denen .A. Gorneliua Ar- 
vina und A. Cornelius Cossus hervorragen, cfr. Lir. VIII. 38. 
39. IV. 19. VI. 11. VII. 19. X. 31. Den Beinamen Scipio er- 
hielt ein gew isser P. Cornelius, weit er seinem blinden Vater 
als Stab und Stütze diente. Macrob. Sat. 1. 6. Schon mit An- 
fang des fünften Jahrhunderts bekleiden die Scipionen die höch- 
sten Ehren, cfr. Liv. VII, 19. 23. X. 11. Aber sie erhoben sich 
besonders im ersten punischen Kriege, cfr. Freinsh. supplem. 
Livii XVII. Noch höher stieg das Ansehen im zweiten punischen 
Kriege durch die beiden Cii. und P. Scipio, duo fulmiiia belli, 
welche in S|tanieii fielen. 
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Nasica, aus einer Seitenlinie enlsprusseii , das Lob der 
Kecblsgelelirsamkeit und untadelbafter Sitte; ') aber der 
Heldenmiith, der die Grosse der Cornelier be;'rüudet , fand 
keinen Erben, üenn während der Afrieaner die letzten 
Lebensjahre in freiwilliger Verbannung vertrauerte , während 
sein Bruder, der Ueberwinder des Antiochos, durrh seiner 
Neider Hass in Armuth und Verachtung sank, und den einzigen 
Sohn durch frühzeitigen Tod verlor, '■‘] schändete der ältere 
von des ersteren Söhnen durch ein unwürdiges Leben 
den Namen seines Vaters, und der zweite, wenn schon 
als Redner nicht unbekannt und als Kenner der griechischen 
Litteratur gerühmt, war siechen Leibes und kinderlos. ‘*j 
So waren mit dem Stamme auch die Zweige und Rlüthen 
abgestorben, und, wie ein glänzend Meteor wieder in den 
dunklen Scbooss der Nacht versinkt, so schien der Hel- 
denlaufbahn des grossen Ahnherrn Ruhmlosigkeit der Nach- 
kommen, ja Erlöschen des Geschlechts zu folgen, lim 
solche Schmach von dem Stamm des Scipio abzuwenden, 
hatte der kinderlose Piiblius seinen Vetter, den Sohn des 
L. .Aemilius Paulus, dessen Schwester die Gattin seines 
Vaters war, an Kindesstatt angenommen. Ein günstiges 
Geschick Hess ihn von den vier Söhnen des Aemilius ge- 
rade den zweiten wählen; denn die beiden jüngern starben 


<} Bekanntlich sind drei Scipionen mit dem Beinamen Nasica- 
der iüterc, welcher für den rechlschafTeiisten Mann in Rom 
erklärt worden war, Liv. XXIX. 14. XXXV. 10.; dessen Sohn 
mit dem Beinamen Corculum, der zweimal Consul und Censor 
geworden war; und der dritte mit dem Uebernamen Serapio, 
welcher den Gracchus erschlug. Hier ist der zweite gemeint, 
welcher die ältere Tochter des Africaniis major geeblicbt 
hatte. Liv. XXXVIII. 57. 

■i) Liv. XXXVIII. 60. XXXIX. 44. cfr. Orclli Inscript. Lat. N. 556. 
ä) Dieser Mensch, schon als Jüngling von Antiochos gelängen, 
Liv. XXXVII. 37. Val. Mai. Lib. III. c. 5. 1. II. 10. 2.; er- 
langte die Prälur nur durch Hiiire eines ehemaligen Schrei- 
bers seines Vaters, durfte aber die Fiinklioiieii des .Amtes 
nicht versebeu und wurde später aus dem Senat gestosseu. 
ij t'.ic. Cato H. cfr. Orelli Inscripl. Lat. N. 55H. 
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kurz nachher ') und der vun Fabius Maxiraus an Sohnes 
Statt angenumniene stand dem Scipio Aemilianus bei wei- 
tem narh. Anfangs zwar schien er die Erwartungen zu 
täuschen. Sein ruhiges, ernstes Wesen ward als Mangel 
an Thatkraft angesehen , und seine Zurückgezogenheit galt 
vielen als ungünstige Vorbedeutung für den Ruhm des 
Hauses. Aber das tiefe Gemüth des Jünglings hatte ein 
höheres Lebensziel ergriffen. Seine Wissbegierde hatte ihn 
zu Polybios, dem grossen Staatsmann und Historiker, ge- 
führt,'*) und während andere an den Hellenen, welche 
damals der ROmer Lehrer wurden, nur die äussere Form 
der Rildung priesen, und der Genusssucht des Jahrhunderts 
huldigten, ä) hatte Scipios ernster Sinn die tiefem Bezie- 
hungen hellenischer Wissenschaft zur Entwickelung des 
römischen Staates erkannt, und wie die Thatkraft durch 
ein geistiges Element gehoben und gesteigert werden müsse. •) 
Darum hatte er zu F^Ubrern seines Lebens den Polybios 
und später den Panailios erwählt,') dessen Buch über die 
Pflichten bekanntlich Cicero zum Grunde legte. *) Wie 
nun bei Vielen Bewunderung fremder Trefflichkeit Ver- 
achtung heimischer Sitte erzeugt, so hat bei Scipio die 
hellenische Bildung nur veredelnd auf die volksthümliche 
Gesinnung eingewirkt. Zu einem grossen Römer, seiner 
Vorfahren würdig, wollte er durch den Umgang des Po- 
lybios und Panaitios sich bilden ‘); als Feldherr, Staats- 
mann , Redner wollte er der grossen Meister nicht unwür- 


I) Liv. XLV. 40. 41. 

2} Cic. Lsel. 19. 

a) Polyb. XXXII. 9. 10. 11. 12. 
t) Polyb. XXXII. 9. 4. 

S) Polyb. XXXII. 11. 4. 5. 

«) Polyb. XXXII. 10. §. 4-10. &c. Cic. Tusc. Qnait. IV. 3. 5. 

II. 26. Epp. ad Q. Fr. I. 1. 8. 23. 

') Cic. de Or. II. 37. Acad. II. 2. pro Mur. 31. Polyb. XXXII. 
10. 9. seqq. Vcllej. Paterc. I. 13. 

8) Cic. de Off. I. 3. III. 2. 

9) Polyb. XXXII. 10. §. 10. 11. 
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(lig erscheinen, und so durch Thal uud Leben den wohl- 
thätigen Einfluss liellenischer Weisheil bcwäliren. Dass er 
dabei nichts weniger als gleicligtillig gegen die wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Iteslrebungen des eigenen Vol- 
kes gewesen, das geht doch wohl am deutlichsten hervor 
aus seiner Stellung zu Lälius, Lucilius, Terentius. Und 
bei C. Lälius mochte das VerhäUniss seines Vaters zu dem 
altem Scipio Einfluss äiisscrn, weil auf die Nachkommen, 
W'ie die Gesinnungen der Ahnen, so auch ihre Vorhindun- 
gen ühergingen. ') Aber befestigt wurde ohne Zweifel diess 
V’erhältniss erst durch die Persönlichkeit des Lälius, dessen 
Ungetrübte Heiterkeit der Seele und seltene Besonnenheit 
den Scipio nicht minder fesselte, als gemeinsame Liebe 
der Wissenschaft sie verband. Lucilius, der Schöpfer der 
cigenlluimlicU römischen Dichtungsari, der Saturn, der im 
numanlinischen Kriege unter Scipio bei derlleiterci gedient,*) 
stand in so innigem VerhäUniss zu Scipio und Lälius, dass 
man auch hier den wohlthätigen Einfluss gemeinsamer Goi- 
stesrichtung leicht erkennt. '*) Endlich wie innig die Freund- 
schaft des Terentius mit Scipio und Lälius angesehen 
wurde, geht schon daraus hervor, dass in der edlen Ein- 
fachheit seiner Werke Viele die .Mitwirkung seiner grossen 
Freunde wiederfinden wollten. *) Erwägen wir nun fer- 
ner, dass Q. Aelius Tubero, der Schweslersohn des Sci- 

1) Vcllcj. IF. 2". 

2) Cic. de Or. II. 6. Val. Max. VIII. 8. 1. par vera' aniiriti.T 
clarissumum, Scipio et La^liiis, cum amoris Tinciiio tum ciiani 
omnium virtiilum rritcr sc iuncli sociclnfc <&’c. VAc. Brut. 21. 22. 

8) Vclloj. II. 9. 

4) Ilorat. Sat. IT. 1. 17. f>2. 75. Srhol. ad II. 1. 17. I.iiriliiis 
vitam eins (Scipionis) privatam scripsil. Schol. ad II. 1. 75. 
Scipio Ari'icaiiiis et Lucilius (am ferimtur fiiiicse amici LitHo, 
iit qiiodam tempore Lsclio circunr Icrlos Iricliuii fup:icnti Lu- 
cilius superveniens oblorta mappa quasi fcritiirus sequerolur. 
cfr. Cic. de Or* II. C. 

5) Quinctil. Inst. Oral. X. 1. 00. licet Tercnlii scripta ad Sripi- 
onem Africaniim rofcraiitur. Cic. ad Allic. VII. 3. eins fabella* 
proptor o1o|?antiam sormonis putabantiir a C. Laclio scribi. cfr. 
Terenl. Adelpli. Proloy. 15. sqq. Ileautontim. Proloy. 24. 

14 
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pio , nicht minder dem Sliidiiim der Stoischen Philosophie 
obgclegcn '), und in den engsten Beziehungen zn deren 
berühmten Lehrern, dem Panaitios undllecaton gestanden’], 
dass C. Fannius, der Schwiegersohn dos Lälius , als Histo- 
riker berühmt geworden , dem Salustius das Zeugniss der 
Wahrhaftigkeit crtheilt, ’) endlich dass C.Cälius Antipater 
sein Cieschichtswerk dem Lälius zugeeignet '’), so werden 
wir sehr geneigt sein anzunchmen , dass Scipio und der 
unzertrennliche Gefährte seines Lebens , Lälius , für jene 
Zeit zwei geistige Mittelpunkte bildeten, von welchen aus 
die Liebe für Kunst und Wissenschaft verbreitet und ein 
geistiger Wettkampf mit den hellenischen Meistern auf 
alle Weise gefördert ward. 

Indessen diese Geistesrichlung war am wenigsten ge- 
eignet, dem Scipio die Gunst des Volkes zuzuwenden, 
weil damals noch im höhern Grade als späterhin der rö- 
mische Bürger mit eifersüchtigem Misstrauen die Bewun- 
derung hellenischer Geisteswerke verfolgte. 

Aber weil Scipio sonst streng an der allen Sitte hing, 
wie er denn den alten Cato als Muster und Vorbild nicht 
nur bewunderte, sondern auf alle Weise demselben nach- 
zustrehen trachtete,^) weil er, fern von jugendlicher Aus- 
gelassenheit, durch Strenge und Enthaltsamkeit, durch 
Anstrengung und Abhärtung seine Leibeskräfte stählte, 
und Alles mied , was römischer Zucht und Sittenstrenge 
entgegen war, “) schien er nicht unwürdig des Ruhmes 
seines Vaters und des grossen Mannes, dessen Enkel er 
durch Adoption geworden war. Die Männer des alten 
Roms waren haushälterisch und karg, und auf wohlerwor- 


‘] Cic. de Or. Ilt. 23. ’} Cic. de Fin. IV. 9. de Off. III. 25. 

3) Cic. ad All. XII. 5. Viclorin. p. 57. 

I) Cic. Or. 89. Ich sehe durchaus keinen Grund , die von Orclli 
gebiiiigle Conjeclur, dass L. Aelins für L.-elius zn lesen sei, 
anziinehmen, da Cliiius Anlipaicr .'lusdriicklich ein Zeitgenosse 
dos C. Fannius genauiit wird. Cic. de Lcgg. I. 2. 6. 

*) Cfr. Cic. de Rep. II. 1., de Inv. I. 4. 

0] Polyh. XXXII. II. 2. 
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benes Eigenthum sich seiner Rechte zu begeben .war 
unerhört. ') Scipio hingegen halte mit einer für seine Zei- 
ten beispiellosen Grossmuth die Uälfle eines nicht sehr 
beträchtlichen Vermögens seiner Mutter und seinem Bruder 
überlassen, jener, damit sie ihres Standes würdig leben 
könne, diesem, damit er ihm selber gleich an Gütern sei. 
Die edle Art, mit welcher er zu geben wusste, hatte noch 
mehr als die Grösse des Geschenkes die Herzen des Volks 
ihm gewonnen. 2) 


•) Polyb. XXXII. c. 12. iv xai ^av/jaaroy‘ anita; ya^ 

ovS^yi rtSy vTTffjjjfoVrw»' sxtoy ouJty. 

2) Es ist der Mühe werth bei Polyb. XXXII. 12. sqq. die Dar- 
legung von Scipios Freigebigkeit zu vcrrolgeii, weil sie zu- 
gleich Licht über die Sitten verbreitet. Scipio beerbte zuerst 
die Schwester seines natürlichen Vaters , die Acmilia, die Gc- 
. mahlin des ältern Scipio Africanns, zum Beweis, dass seine 
Adoptiveltern schon gestorben waren. Diese Acmilia hatte 
nicht nur viel Schmuck, Hausgerälhc, Trink-und Opferge- 
schirrc von Gold und Silber, sondern auch Wagen und Maul- 
thicro und eine zahlreiche Dienerschaft hintcrlassen, wodurch 
der Reichthnm adelicher Frauen besonders bei Opferfeslcn 
sich äussertc. Diess Alles schenkte er seiner Mutter Papiria, 
welche geschieden von dem Acmiltus in Armuth lebte. Diess 
begründete Scipios Ruf bei den Frauen. Nicht minder unei- 
gennützig bewies er sich seinen Verwandten gegenüber, dem 
Sempronius Gracchus und dem Scipio Nasica; der Vater hatte 
jeder Tochter 50 Talente, (130,275 Gulden) als Heirathsgut 
bestimmt. Davon hatte die Hälfte die MuUer bei dem Tode 
des Vaters bezahlt, die andere Hälfte bezahlte Scipio nach 
zehn Monaten zum grossen Erstaunen seiner Oheime. Endlich 
als sein Vater Aemilius Paulus starb, überlicss Scipio die 
ganze Erbschaft von 60 Talenten seinem Bruder und steuerte 
noch Übordicss zu den Gladialorsptclcn , die dieser zu Ehren 
seines Vaters gab, 15 Talente. Zuletzt scheukte er das ganze 
Erbe seiner Mutter Papiria als diese starb, seiner Schwester, so 
dass die ganze von ihm geschenkte Summe 60 Talente, d. h. 
156,300 Gulden betrug. Dabei lebte er selbst im höchsten Grade 
einfach, so dass er selbst auf seinen Gesandlschaftsreiseii nur 
sieben, nach andern nur zw'ci Diener bei sich halte. Val. Max. 
IV. 13. Plul. Moral. T. II. p. 78. Ed. Tauchu. Aurel. Viel. 58. 

ir 
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Duell (las bisher Gesaglu berührt nur in so fern Scipius 
üflenlliehes Leben, als dieses durch die ganze Persiin- 
licbkeit eines Mannes bedingt ersclieint; die wahre Grösse 
seines Geistes hat Scipio erst im Kriege kund gethan ; das 
Lager, die Feldsehlacht war der Schauplatz seines Ruhms. — 
Hier erkennt man leicht den Zögling des rauhen Aemilins 
Paulus, dessen meuterisches Heer, weil streng gehalten, 
dem siegreichen Feldherrn den Triumph entreissen wollte. ') 
Gewöhnt von Jugend auf alle Beschwerden zu ertragen, 
theilte Scipio alle Mühen freudig mit seinem Heer. -) 
Verweichlichung fand an ihm den strengsten Richter ; mit 
scharfem Spotte rügte er die lleppigkeit des Adels; durch 
unbeugsame Strenge erzwang er Furcht und Bewunde- 
rung im Heere, ä) Kr trug die l’ebcrzeugung, dass Nie- 
mand den Feind überwinden könne, wer nicht den eigenen 
Leidenschaften zu gebieten wüsste. Den milden und 
gütigen Feldherrn nannte er den Bundesgenossen der 
Feinde, den strengen Vollstrecker der Kriegsgesolzc der 
Seinen Schirm. So war ihm die Kriegszucht recht ei- 
gentlich die Schule der Tapferkeit, und wo er den 
Oberbefehl zu führen hatte, begann er damit die alte 
Sittenstrenge wieder herzustellen. Von dom Lager hielt 
er Alles fern, wodurch die rauhe Tapferkeit der Le- 
gionen erschlaffen könnte. Bratspiess, Kochtopfund Trink- 
geschirr sollten des Soldaten Hausrath sein; Wagen, Ses- 
sel, Deckel, Betten, Marketender, Krämer, Wahrsager, 
Dirnen duldete er nicht; ■*) er selber schlief auf Stroh 
und sein Ruhebette war die Erde. Durch unaufhörliche 
Sfärsche, durch Schanzarbeit, durch Ertragung von Hitze 
und Kälte, von llonger und Durst suchte er vorerst das 
Vertrauen des Heeres zu sieh selber herzustellen. Kein 
Fussgänger durfte ein Pferd besteigen ; wer auf dem Marsche 
nur weiter, als der Schall der Trompete tönte, sich vom 


<) Liv. XLV. 3(1. seqq. 

2) Polyb. X\Xn. c. 15. Appiau. Pun. IIG. 

Appian. llispaii. 85. Phil. Morat. T. II. p. 78. XV'I. Ed. Tauch. 
■') Appian. Ilispan. 85. 
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Heere ciilferule, wurde als Ausreisser angesehen \ind 
bestraft. ') So sali man das Heer unter seiner ruhrung 
selbst auf dem Marsche ^tets wohlgeordnet ; jeder war bei 
seiner Fahne, keiner trat aus lleih und Glied; alle waren 
Jeden Augenblick zum Kampfe bereit. Ihn selber sah mau 
überall; bald zog er an der Spitze seines Heeres, bald 
war er bei der Nachhut; bei den Wachen hielt er selbst 
die Hunde, in den Gräben blieb nicht der Träge, blieb 
nicht der Fleissige ihm unbemerkt. Hei dem sechstägigen 
Sturme auf Karthago hat er die Versebanzuugen nicht 
.verlassen, bis er erschöpft auf dem Walle niedersank. *) 
Aber so streng er gegen Feigheit und Ungehorsam sich 
bewies, so väterlich sorgte er im Üebrigen für sein Heer. Nie 
durften die Seinen Mangel leiden , noch weniger stürzte 
er sic muthwillig in Gefahr. Er nannte einen Thoren, wer 
ohne Noth und ohne entschiedene HolTnung des Erfolges 
mit dem Feinde schlage. Daher bat kein Feldherr w eniger 
Schlachten dem Feind geliefert. <’) Durch Kriegskunst 
und eiserne Ueharrlichkcit hat er die wilde Verzweiflung 
der Karthager, die schwärmerische Freiheitslicbc der 
Numantiner überwunden.*) Und dennoch dieser besonnene 
Feldherr, den Niemand Jemals einer Uebereilung zeihen 
konnte , ®) wie kühn und muthvoll war er in der Schlacht I 
So hatte er als sechzehnjähriger Jüngling in der mörderi- 
schen Schlacht bei Pydna an der Spitze seiner Heiler den 
Feind so ungestüm verfolgt , dass er erst um Mitternacht 
in’s Lager zu dein hesorgteu V^ater wiederkehrto. ") Als 


I) Appian. Pun. lOU. Appian. Ilispan. 8G. 

*) Appian. 1. I. 1)3. 

'•) Appian. Piin. 130. 

*) Appian. Pun. 101). 

®) Appian. Hisp. c. 87. 90. Pinl. Moral. T. II. p. 79. XXI. Ed. 

Tauchn. Gell. N. A. XIII. 3. 
r) Appian. Pun. 119 — 133. 

*) Appian. Hisp. 90 — 97. 

*) .Vppian. Pun. 98. 100—102. 

1») Cfr. Dio Cass. Tragni. Peiresr. p. 32. Ed. Reim. .tpp. Hisp. 88. 
)') l.iv. XJLIV. U. 
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Spaniun alijührlich die Blülhe der rümischen Mannschaft 
mühte, als die Feldherren zagten, die Hauptleute sich dem 
Dienst entzogen, die Gemeinen feige von ihren Fahnen 
wichen und der Senat keinen ßath mehr wusste, bot 
Scipio, wiewohl nach Makedonien berufen, ft-eiwillig seine 
Dienste für Spanien an. ') Dort um der Feinde Ueber- 
muth zu zügeln, nahip er die Herausforderung ihres An- 
führers, eines Menschen von riesigem Leibe, keck zum 
Zweikampf an, und erschlug ihn zum Schrecken seines 
Heeres. Bald darauf erwarb er sich die Mauerkrone beim 
Sturm auf Intorcatia, und ihm verdankte Lucullus die, 
Erwerbung dieser mächtigen Stadt. Als im letzten Kampfe 
gegen die Karthager vier römische Manipeln von den 
Ihrigen abgeschnilten und durch eine zahllose Menge nu- 
midischer Beiter umzingelt einem gewissen Tod entgegen- 
sahen, da war es Scipio, der die von allen Aufgegebenen 
durch einen raschen AngrilT rettete. *) So erntete er 
Liebe und Verwunderung beim Heer, das seiner Führung 
unbedingt vertraute. Aber nicht minder ward er vom 
Feinde geachtet , denn keiner hielt strenger auf Erfüllung 
des gegebenen Wortes; ^-nie hat er den Ruhm der Tap- 
ferkeit durch rohe Grausamkeit geschäudet, und wie sein 
Vater in Armuth starb , so hat weder der Reichthura Spa- 
niens, noch die lang aufgesparten Schätze der Karthager 
den Ruf seiner Rechtlichkeit beflecken können, ‘] So, 
strenge und gerecht, überlegsam vor der That, in der 
Gefahr entschlossen, muthvoll, kühn bis zur Verwegenheit, 
nach dem Siege menschlich und voll Edelmulb , ’) mochte 
man ihn mit Recht der Götter Liebling nennen , den ihres 
besondern Schutzes sie gewürdigt und, was er immer un- 
ternommen , mit Ruhm und Sieg gekrönt. 


I) Oro9. IV. 21. Liv. Bpit. 48. 

3) Veil. I. 12. Val. Mai. III. 2. 6. App. Ulsp. 53. Llv. Epit. 48. 
3} Val. Mas. et Liv. II. II. 1) Appian. Pun. 103. Liv. Epil. 49. 
3) Appian. Pun. 101. Ilisp. 54. 

s) Plut. Moral. II p. 75. Ed. Tauebn. Liv. Epit. 57. Cie. pro Del. 7. 
") Appian. Pun. 133. s) Appian. Pun. 104. 109. 
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Dass ein solcher Mann auch im gemeinen Wesen 
eine hohe Stellung eingenommen, wird Niemand überraschen. 
Kriegsruhm ist beim römischen Volk immer eine sichere 
Grundlage der Ehre , des Ansehens und der Macht gewesen, 
und wen des Geschlechtes und der Ahneu Glanz, wie Scipio, 
empfahl, der war des Volkes Gunst gewiss. Die Tapfer- 
keit, die Scipio in Spanien bewiesen, der ritterliche Muth 
und die männliche Besonnenheit, wodurch er vor Karthago 
als Oberster die Feldherren selber überragte, hatten ihn, als 
er sich um die Aedilität bewarb, gegen Herkommen und Ge- 
setz zum Consulat erhoben. >j Die Einsicht undBcharrlichkeit, 
mit welcher er die Belagerung von Karthago leitete, vor- 
züglich aber die Eroberung dieser Stadt, wodurch er einen 
hundertjährigen Hass des römischen Volkes sühnte, musste 
nunScipio eine eigenthUmliche Stellung im römischen Staate 
geben und weit über alle Zeitgenossen ihn erheben. Er 
war der sieg- und ruhmgekrOnte Held, des Vaterlandes 
Schirm und Retter,^} dem in dieser thatenreichen Zeit 
keiner sich vergleichen durfte. Was waren die Triumphe 
über Makedonien, Illyrien, Ligurien, Gallien, Spanien, 
gegenüber den Gefaliren, welche von Karthago aus ge- 
droht? Daher Scipio an Würde und an Hoheit alle seine 


1) Appian. Pud. 112. Schoo damals hatte der alte Cato ihn Ober alle 
Feldherren in Afrika gesetzt, oTos ntnrifrat^ ro\ Si axtai äibaouaty. 
cfr. Liv. Epit. XL VIII. et XLIX. Nach Erzählung vieler Be- 
weise von Tapferkeit, die Scipio gegeben, fährt er fort: quam 
virtutem eius et Cato, vir promplioris ad virtuperandum lin- 
guae, in senatn sio proseentus est, ut diceret, reliquos, qui in 
jVfrica militarent, nmbras militarc, Scipionem vigere; et po- 
pnlus Romanus eo favore eomplczus , ut comitiis plnrimro eum 
Iribus consulem soriberent, onm hoc per aetatem non liceret. 
Weit ausführlicher schildert Appian. Pnn. 112. den Enthusias- 
mus des Volks, welcher trotz des Widerstandes der Consnin 
und wahrscheinlich auch der hohen Aristokratie die Wahl 
zum Consul, so wie die Uebertragung des Oberbefehls an Sci- 
pio, durchzusetzen wusste. 

Rcipublicae rcctor et cousilii publici auclor. Cic. de Or. I. 48. 
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Zeitgenossen iiberlraf, wenn auch sein Einfluss im Senate 
und in der Volksversammlung sich nicht auf gleiche Weise 
geltend machte. 

Ein überwiegender Einfluss einer ausgezeichneten 
Persönlichkeit war schon darum nicht mehr im gleichen 
Grade möglich , weil die Einigkeit der Bestrebungen im 
Staate nicht mehr die gleiche war. Jener grossartige 
Kampf der Aristokraten und Demokraten, welche mit glei- 
cher Liebe zum gemeinsamen Vaterlande, die einen für 
das Ansehen des Senats, die andern für des Volkes Rechte 
stritten, bestand nicht mehr. Durch stärkeres Hervortre- 
ten der einzelnen Persönlichkeiten ward den Partheiun- 
gen Raum gegeben, und der Zwiespalt, der unter dem 
Adel selber herrschte, ermuthigte zu keckem Wagniss die 
Volksparthei. Daher neben nnverkennbaren oligarchischen 
Tendenzen ') einzelne Versuche tribunicischer Gewaltthä- 
tigkeit sich äusserten, und da nicht mehr äussere Furcht 
die Leidenschaften in gemessenen Schranken hielt, durfte 
der Ehrgeiz um so ungehinderter sein Ziel verfolgen. 
Demnach ist die Behauptung nicht ungegründet, dass mit 
dem Untergange Karthagos das Gleichgewicht des stolzen 
Staatsgebäudes erschüttert wurde, das für Polybios noch 
ein Gegenstand niaassloser Bewunderung war. 


1) Man sehe ilie Verzeichnisse der Consuln von dem Jahre 168 bis 
130 durch, und man wird rerhältnissniässig nur wenige Gc- 
schlcchler vcrirclen finden; die Cornelicr, Ciieilier, Claudier, 
Valcrier, Fabier, Sempronier, Licinicr erscheinen vorzugsweise 
mächtig und unter diesen sind wieder mehrere in engerer 
Verbindung. 

2) Man erinnere sich, wie Lucullus und die Consuln Scipio Na- 
sica und Jiinius Brutus iu’s Gefängniss abgeführt, Claudius 
vom Triumphwagen heruntergerissen, Melellus nach dem lar- 
pejischen Felsen geschleppt w'urde. 

ä) Postqiiam rciiinto mcluPunico simultates exercere vacuuin fuil, 
pluriime turba', seditiones et ad extrcinum bclla civilia orta 
sunt, dum pauci potentes, quorum in graliam plerique con- 
eesscrant , sul> honcsio patrum aut plebis nomine dominationes 
adfeetabant bonique el niali cives adpellati non ob merita in 
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Uoler solchen Verhältnissen war Scipios Stellung um 
so schwieriger, als er überhaupt erst nach der Eroberung 
von Karthago bedeutenderen Einfluss gewann, und auch da 
noch Vieles hemmend ihm entgegentrat. Eifersüchtige 
Nebenbuhler der Cornelier waren die Meteller, wie es 
scheint, schon seit dem ersten panischen Kriege, wo beide 
Geschlechter sich mit neuem Glanz erhoben; damals na- 
mentlich Metellus Macedonicus, durch den seines Hauses 
Macht auf den höchsten Gipfel stieg. An ihn schloss sich 
die Parthei, welche schon dem altern Scipio viele Hin- 
dernisse in den Weg gelegt, und ihn zuletzt von dem 
Schauplatz verdrängt hatte. Unter ihnen trat hervor der 
beredte und rechtskundige Pontifex Maximus, P. Crassus 
Mucianus, der von altem Adel und der Reiche zube- 
nannt, wie sein Enkel, fremder GeistesgrOsse mit neidi- 
scher Erbitterung grollte. Ihm zur Seite stand der stolze 
Appius Claudius, lange Zeit des Senats Haupt, und als 
Mitbewerber Scipios in der Censur schon darum sein 
entschiedener Gegner, weil er dem Jüngern Manne hatte 
weichen müssen. Später schloss sich diesen noch an 
P. Mucius Scävola, der grösste Rechtsgelehrto seiner Zeit, 
Bruder des Crassus Mucianus und Erbe seiner Grundsätze 
im Senat. ') Diesen Männern und ihrem Anhänge gegen- 


rcm publicam, oiniübus pariler corruptis, sed uli quisque lo- 
cuplctissimus et iniurja validier, quia praesentia dcfcodcbat, 
pro bono duccbalur. Salust. Hist, fra^m. p. 183. Ed. lucas 
minoris. Von dieser Zeit gilt, was Salust. Catil. 10. sagt! ha!c 
primo paulatim crescere, interdum viiidicari. cfr. lug. 41. ubi 
illa formido (seil. Karthagiuls) luentibus discessit, scilicet ea, 
quff res secundiE ainant, invidia atque superbia iiicesscre— 
iiamque cccpcre nobilitas digiiitatcm, populus liberlatem in 
lubidinem verlere, sibi quisque ducere, traherc, raperc. Ita 
omnia in duas partis abstracta sunt, res publica, qu«e media 
Tnerat, dilacerala. 

') lieber die Feindschaft des Metcllus Macedonicus cfr. Cic. de 
Off. I. 25. et Beier, ad b. 1. de Rep. I. 19. La;l. 21. et Kubnk. 
ad Vellcj. I. 11, Plin. II. N. VII. 13. li. Val. Max. IV. 1. 
12. Accrrimc' cum Scipionc Africauo .Macedonicus disseotiebat 
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über war cs Scipio um so schwerer eine unabhängige 
Stellung zu behaupten, als durch das häusliche Missge- 
schick seines Ahnherrn eine ^'ebenliuie, die Nasica, jetzt 
die Häupter des Geschlechts geworden, welche in der 
innern Leitung der Staatsgeschäfte durch Erfahrung und 
Entschiedenheit eines streng aristokratischen Strebens den 
grössten EinQuss übten. Aber den Scipio hat nächst ange- 
stammter Geistesgrösse des Volkes Gunst so hoch gestellt, 
und wie er, als Zögling des Aemilius Paulus, durch strenge 
Sittlichkeit des alten Cato Liebling wui'de, so war nicht 
minder der edle Stolz und der llochsinn der Gornelier 
auf ihn vererbt. Ein solcher Mann konnte den Partheien 
nicht knechtisch dienen, er fand in sich selber die Rich- 
tung seiner Handlungsweise. Daher auch dessen Wirk- 
samkeit nicht mit einem Schlagwort, das flüchtige Ansicht 
der Partheien bietet, bezeichnet werden kann. Er wollte 
seines Volkes Grösse, die er nicht in der .Ausdehnung sei- 
ner Grenzen fand, sondern in der Bewahrung jener Tu- 
genden, durch welche die Vorfahren sich ewigen Ruhm 
erwerben hatten. Daher liess er als'Gensor das für das 
Wohl des Reiches gesprochene Gebet dabin ändern, dass 


eoTumque ab semulatione virtutis profecta contentio ad graves 
teatatasqne inimicilias progressa fueral, llor. Satyr. II. 1. 65. 
aeqq. Über die Macht dieses Gesehlechtes zur Zeit des ersten 
punischen Kriegs clr. Cic. Cato maj. 17. so wie der bekannte 
Vers des Nävins: Fato Mctelli Romas Ount Consules. Pseudo- 
ascon 1. Verr. p. 140. Zumpt ad Verr. p. 72. Die Eifersucht 
gegen die Gornelier mochte zunächst ihren Grund in der gleich- 
zeitigen Erhebung der Geschlechter haben; sodann in dem 
Umstand, dass die Gornelier patricisch, die Gäcilier plebejisch 
waren. Durch die Annahme einer längst bestehenden Eifer- 
sucht dieser beiden Geschlechter erhält auch das Auftreten 
des ältern Scipio gegen Mctcllus nach der Schlacht bei Gannä 
eine ganz andere Bedeutung, cfr. Liv. XXII. 53. Über P. Cras- 
sus Hucianus cfr. Cic. de Rep. I. 19. Cic. Acad. II. 5. 13. 
Cic. Brut. 24. Über Appius Claudius cfr. Cic. pro Scauro 
2. 32. Brut. 28. de Rep. I. 19, ebendaselbst über Mucius Seä- 
vola ch. Cic. Acad. II. 5. de Or. II. 70. 
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nicht mehr das Wachsthum des Gebietes, sondern dessen 
Erhaltung von den Unsterblichen erflehet werde. '] Darum 
hat er sich in derselben Würde als strenger Richter der 
Gebrechen seiner Zeit bewiesen und , während sein Amts- 
genosse, L, Mummius, der Eroberer von Korinth, durch 
Milde und Nachsicht die Gunst des Volkes suchte, durch 
ernste Mahnung an der Vorfahren Sitte sich in Wider- 
spruch mit der Richtung seines Zeitalters gesetzt. Aber 
als der unbeugsame Cassius, der Schrecken aller Ange- 
klagten, den verderblichen Einfluss der Optimalen in den 
Volksgerichten durch das Gesetz zu brechen suchte, dijss 
nicht wie früher mündlich, sondern durch Täfelchen die 
Abstimmung vollzogen würde, hat Scipio durch sein An- 
sehen bewirkt, dass der Volkstribun P. Antius Briso, der 
bisher der Annahme desselben sich widersetzt hatte, die- 
sen Widerspruch aufgab, und so das Gesetz bestätigt 
wurde. 

Dieses schrofle Entgegentreten, den Wünschen der 
Aristokraten gegenüber, in einer so entscheidenden Sache, 
nicht etwa im ersten Jünglingsalter, wo Ehrgeiz und Man- 
gel an Erfahrung zum Widerspruche spornen , sondern im 
Alter reifer Männlichkeit, beweist immer, wie ungegrün- 
det die Behauptung derer ist, welche in Scipio nur ein 
Partheihaupt finden wollen. Ja aus dem innigen Verhält- 
niss , welches zwischen ihm und Lälius bestand , kUnnte 


<) Val. Max. IV. 1. 10. Censor (seil. Scipio Afric. post.} com 
Instrum conderet inque solito fleri sacriflcio scriba cx publicis 
tabulissollemne ei precationis carmen praeirct, quo dii immorta- 
lea, ut popnlo Bomano res meliores amplioresque faccrent, 
rogabantur, Satis, inquit, bonas atque magnse snnt: itaque 
precor, ut eas perpetuo incolumnes servent. Ae protinus in 
publicis tabnlis carmen ad hunc modum emendari inssit. Qua 
votorum verecundia deinceps censores in condendis Instris 
usi snnt. 

3} Dio fragm. Pciresc. p. 39. Ed. Reim. Gell. N. A. TV. 20. VII. 

2. 12. Hacrob. Saturn. II. 10. Val. Uax. VI. 4. 2. 
i) Cic. Brut. 25. de Legg. III. 16. cfr. Index legum in Onomast. 

■ Cic. Ed. Orelli. P. III. p. 278. 
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man sogar vermulhen, dass dessen Versuch, die Krall 
des Liciiiischen Ackergesetzes wieder herzuslellen , Scipio 
nicht ganz fremd geblieben sei. '] Uoch dem sei, wie 
ihm wolle, das ist keinem Zweifel unterworfen, dass 
Scipio in seiner politischen Laufbahn Selbstständigkeit 
bewies, was unter anderm auch sein freimUthiges Urtheil 
Uber die Consuln des Jahres W* beglaubigt, wo er die 
Entscheidung in der heilig angeregten Streitfrage gab, 
welcher von ihnen nach Spanien ziehen solle, und beide 
als untauglich zu bezeichnen keinen Anstand nahm. 
Ueberhaupt aber hat, wie es scheint, Scipio an den in- 
neni Angelegenheiten weniger Theil genommen, weil ein 
durch Kriegsruhm errungenes Ansehen durch Einmischung 
in bürgerliche Streitigkeiten viel eher verdunkelt wird, 
als cs durch ein - gewisses Fernehalten sich, behauptet. 
Daher auch seine Grösse vorzüglich in den auswärtigen 
Verhältnissen sich geltend machte. Ehe er noch ein öffent- 
liches Amt bekleidete, hatten ihn die Makedonier zum 
Schiedsrichter in inuern Streitigkeiten vom Senat erbeten.*) 
Er hatte von Masinissa Uülfsvölker und Elephanten fiir 
Spanien erhalten, während dieser selber mit den Kartha- 
gern im Kriege war. ■*) Dort ward er von den kriegrüh- 
renden l'artheien als Vermittler aufgerufen , und seiner 
Entscheidung unterwarfen sich die beiden Theile. *) Ihm 
vor allen hatte kurz nachher Masinissa die Theilung sei- 
nes Keiches übertragen, und durch seine Klugheit wurde 
die Ruhe in diesem für die Römer so wichtigen Lande 
erhalten.«) Später, als die Gräuelthaten des ägyptischen 
Königs Ptolemäus Physkon und die Verwirrungen im Mor- 
genlande die Aufmerksamkeit der Römer auf sich zogen. 


<) Plut. Tib. Gracch. 8. 

2) Cfr. Val. Mai. VI. 4. Freinsh. Supplem. Livii. Epit. 53. iicu- 
trum placct mitti; nain alter uiliil habet, altcri nihil cst salis. 
ä) Gros. IV. 21. Polyb. XXXV. 4. 11. 

Val. Max. V. 2. 4. Appian. Pun. 71. 

*) Val. Max. 11. 10. 4. .\ppian. Pun. 72. 

«) Val. Max. V. 2. 4. Liv. Epit. 50. ' 
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wurde Scipio an die Spitze der (icsandtschafl gestellt, 
welche den Auftrag halte, das Schiedsrichteramt im Orient 
zu führen. ’) Kypern, Aegypten, Syrien, Klcinasien, Bithy- 
iiieii, Pergamus und Griechenland bereisten die Gesandten, 


Dicss ist die bcrilbmtc Gesandtschaft, deren Zeitbestimmung 
die Gclcbrlcn vielfach beschäftigt hat. cfr. Reiske ad auctores 
Graecos T. II. p. 477. Schweighauser ad Polyb. T. V. p. 15. 
Pighii Annalcs T. II. ann. OCXXIllI. Nach Cic. de Rep. YI. 
11. «Cum autem Karthaginem delevcris, fraimphuin egeris, 
censorque fucris et obicris legatus Aegyptum, Syriam, Asiam, 
Graeciam, dcligcrc iterum consul absens bcllumquc maximum 
conficies, ac Numantiam cxscindes» scheint diese Gesandt- 
schaft nach der Censur zu fallen, also nach dem Jahr IV2. 
Aber Acad. II. 2. 5. wird davon gerade das Gegentheil gesagt, 
wenn cs heisst: P. autem Africani cum hisloriae loquantur 
in legationc illa nobili, quam ante censuram obiit, Pana^tium 
unum omniuo comitem fuisse. Endlich scheint nach einer drit- 
ten Stelle de Rep. III. 35. die Zeit noch näher gegen das To- 
desjahr Scipios gerückt zu werden, weil dort von dom nculi- 
chen Aufenthalt auf Rhodos geredet wird, so dass dadurch 
die Meinung derer Bestätigung zu gewinnen scheint, welche 
die Gesandtschaft unmittelbar das Jahr vorher setzen. Dicss 
glaubte man denn durch die Autorität des Valerius Mnximus 
IV. 3. 13. bestätigen zu können: Scipio Aemilianns post duos 
inelytos consniatus tolidemque suae praecipnee gloriae trinmphos 
septem servis sequentibus ofßcio legalionis functus cst. Den 
Widerspruch aber bei Cicero glaubte man dadurch gelöst, dass 
Plularch von drei verschiedenen Gesandtschaften Scipios zu 
wissen scheint, cfr. Apophth. Moral. T. II. p. 77. Tanchn* 
IxnBfKp^h'rra d' avTov vno ßovXtj^ rp^rov, 
ßaaiXt<av fnCaxonov log ^jiXf'iriySQfitay wobei freilich zu be- 
merken, dass Plutarch gerade auch auf dieser dritten Reise 
den Panälius Scipios Begleiter nennt. Und dass Scipio mehr- 
mals als Gesandter vom Senat abgeschickt worden, ist w'ohl 
nach dieser Stelle unzweifelhnft ; aber es entsteht nun die 
Frage: wohin? Allerdings wurden damals öfter Gesandtschaften 
nach dem Morgcnlande geschickt. So wissen wir von der 
Gesandtschaft des Cn. Octavius, der in Syrien erschlagen W'urde. 
Livii Epit. XLVl. 25. 29. Eine andere Gesandtschaft ward 
nach Asien geschickt, um den Frieden zwiscjien Nicomedes 
und Prusias zu vermitteln. Liv. Epit. 50. eine dritte an die 
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und überall ward der grosse Mann von Fürsten und Völ- 
kern mit ungelheilter Bewunderung empfangen. Von allen 
Staaten, wo die Gesandten gewesen waren , wurden Ehren- 
gesandtsebaften nach Rom geschickt, welche dem Senat 


Achaier, welche von ihnen gemUshandelt die Ursache der 
Zerstörung; Korinths wurde, Liv. Epit. 51. Aber diese fallen 
vor Scipios erstes Consulat, und dadurch wird jeder Gedanke 
an ihn entfernt. Zu welcher Zeit aber Scipio nach Aefrypten, 
Asien und Griechenland geschickt worden sei, IHssl sich we- 
der aus der Natur des Auftrags noch aus sonstigen Umständen 
entnehmen. Justinus nennt seine Begleiter Spurius Mummius 
und L. Mctellus und ihren Auftrag ad inspicienda socionim 
regna. cfr. lib. XXXVIII. 8. , womit Plutarch a. a. O. und 
Slrabo Ubereinstiromt Lib. XIV. p. 669. t'/if/xxi'ay ufv xeCt ^xiiiitavct 
Toy At fuXiavov Iniaxeipofifvoy ra f&rt; xai rat noXftg (aus wel- 
cher Stelle man mit Recht auf eine einzige Gesandtschaft Sci- 
pios nach Asien schliessen könute,) doch wird man sehr ge- 
neigt sein diese Zeit zwischen 142 und 134 zu setzen , und 
zWar vielleicht gerade in das Jahr 135, weil er abwesend zum 
Consul erwählt wurde. Dann werden unter den beiden an- 
dern Gesandtschaften die an Masinissa zu verstehen sein, die 
eine, wo er von Lucullus gesendet, HUlfsvölker von ihm be- 
gehrte, Appian. Pun. VIII. 71. Val. Max. Y. 2. 4. und das 
zweite mal, wo er im Auftrag des Senats denselben zum nach- 
drücklichen Beistand gegen die Karthager aufTordern sollte, 
cfr. Appian. Pun. 105. Cic. de Rep. VI. 8. wovon dann der 
ehrenvolle Auftrag, Masinissas reiches Erbe zu vertheilen, die 
unmittelbare Folge war. cfr. Appian. Pun. 105. Cic. de Rep. 
VI. 8. Durch diese Erklärung werden die Stellen der Alten 
in Einklang gebracht. Cicero Acad. II. 3. muss als mit sich 
selbst im Widerspruch einer Nachlässigkeit beschuldigt werden, 
(cfr. Bendiiielli Loc. Hist. Adnol. XIII. XIV. XV. in Gruleri 
Lampas T. II. p. 42. seqq.,) nicht minder Valerius Maximus, 
der nur um zu übertreiben auch noch die Zerstörung von 
Numantja vorhergeben lässt, während die Stelle de Repub. 
VI. 11. ganz richtig die Zeitfolge der Begebenheiten angibt, 
cfr. Angelo Mai ad Cic. de Rep. VI. 8. ct ad VI. 11. et ad 
III. 24. der die ZeK der Gesandtschaft erst in's Jahr 130 setzt, 
welchem schon die bei Justin berichlclc Zeitfolge der Bege- 
benheiten widerspricht. Aus der verschiedenen Zahl der be- 
gleitenden Sclaven mehrere Gesandtschaften zu slatuivcn, 
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danken mussten, dass man den berühmtesten und tiigend- 
haflesten Römer an sie gesendet habe. Ja, als Scipio zum 
zweiten Male ohne Bewerbung durch des Volkes Stimme 
zum CoDsulat berufen, den Oberbefehl in Spanien gegen 
die Numautiner führte, ward er dort durch eine Gesandt- 
schaft des Königs Antiochos von Syrien geehrt, welche 
reiche Geschenke von ihrem Fürsten brachte. Scipio 
empfing sie in Gegenwart des ganzen Heeres, und ver- 
theilte die Schätze unter seine Kampfgenossen. ‘) So ge- 
wann er durch einfache Grösse, durch Hochsinn und Ge- 
rechtigkeit die Herzen der Hellenen, und die Römer selber 
blickten mit staunender Bewunderung auf den Mann, wel- 
cher als der Grösste seiner Zeit erschien. Doch des Glü- 
ckes Gunst ist wandelbar, und die Rachegeister des gefal- 
lenen Karthago forderten ein Opfer. 

Scipio stand in dem Lager vor Numantia, als man von 
den Bewegungen in Rom und von dem unglücklichen Aus- 
gang seines Schwagers Tiberius Gracchus Kunde erhielt. 
Da brach der Feldherr rasch in die Worte aus: 
log cßioXoiTO xal allog ömg toiovtcc ye 
«Also verderbe ein Jeder,* der solches Beginnen im Sinn 

trägt.« 

Damit hatte er sein Urtheil über das Beginnen des 
Tiberius ausgesprochen. Dass er ohne hinlängliche Kennt- 
niss der Thatsachen sich also geäussert, ist eine kaum 
zulässige Vermuthung. Die Bewegung war nicht uner- 
wartet, und hatte schon seit einigen Jahren die GemUther 
der Bürger bewegt. Wird nun die Frage aufgeworfen, 
was den Sinn des sonst leidcnschaftlosen und besonnenen 
Mannes den edlen Bestrebungen des Gracchus abgeneigt 
gemacht, so bietet sich Verschiedenes dar. Ich will nicht 
erwähnen, dass Scipio Nasica sein Verwandter und der 


scheint ganz and gar lächerlich, cfr. Aiiret. Viel. 58. Alhc- 
ntcus VI. 111. Sigonius Commeiit. in Fastos triumph. p. 191. 
setzt die Zeit der Gesandlschafl in's Jahr l.i3., also noch vor 
Scipios Ceusur, ebenso Freinsheim Suppt. Epil. Livii Llll. 19. 
I) Cic. pro Deiut. c. 7. 
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erbittertste Feind des Gracchus war; dass das cornolisrhe 
Geschlecht, wiewohl durch die engsten Fände dem sem- 
pronischen verknüpft, nicht im innigsten Verhältnisse mit 
demselben stand; dass Scipios Gattin, eine Schwester der 
Gracchen, hässlich und kinderlos, weder Liebe fand noch 
gab. ') Eben so wenig will ich in Anschlag bringen, dass die 
Gracchen selber sich mit Scipios Feinden verschwägert 
hatten, indem Tiberiiis mit Appius Claudius Tochter, Cajiis 
mit der des Licinius Crassus sich vermählte. Allein dicss 
konnte wohl die Geraiither dieser an Alter und Charakter 
sehr verschiedenen Männer noch mehr entfremden, aber 
Slaatsgnindsätze werden dadurch nicht bedingt. Grosse 
Feldherren sind wohl selten Demokraten in dem Sinne 
des Wortes gewesen, in welchem die Gracchen die.sen 
Namen trugen. Zucht, Gehorsam, Ordnung ist das Lo- 
sungswort des Kriegers, Meuterei bringt Gefahr und Cn- 
tergang. Scipio verdankte seine Erhebung nächst eige- 
ner Geistesgrösse der Gunst des Volkes, welches ihn 
zweimal gegen bestehende Gesetze zum Constdat berief. •'’) 
Auch die Censur hatte er vorzugsweise durch die Mitwir- 
kung des gemeinen Mannes erlmlten, so dass sein Mitbe- 
w’erber Appius ihn dcsshalb des Widerspruchs mit den 
Grundsätzen seiner Vorfahren zeihen wollte. *) Damit 
stimmt auch die Beobachtung der bekannten Vorschrifl 
des Poljbios , *) sowie die Behauptung des Cicero über- 
ein, ®) dass einige den Scipio selbst unter die Zahl der 
Demagogen setzen wollten; aber wer daraus schliessen 
wollte, dass Scipio darum die Macht des Volkes vermehrt 


1) Appian. B. Civ. 1. 20. 

2) Plularch. V. Tib. 9. 2t. Cai. 15. 

3) Appian. Pun. c. 112. 

1) Pliit. V. Acmil. Pauli c. 38. 

Cfr. Plularch. Apophth. Moral. Tora. 11. p. 75. Edit. Tauclin. 

TO Se Uolvßiov -na^yYflfja SiatfukÖTTtoy ^ lurtfiäTo /n] Tt^Ttqov ii 
ayo^a; airtXde'iv 7toii]aaa9o( Ttva avyt;\'hi >roV iftior a,«€d.y<''uwc riov 
Xyruy jyardyrwv. 

®) Cic. Arad. II. 5. 
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Oller seinen Einfluss ausf;«dehnt gewiinsriit, der würde 
eines Irrtliums sich schuldig machen. Die Eifersucht der 
hohen Aristokratie, wie die schwärmerische Bewunderung 
des Volkes hatte ihn früher diesem mehr befreundet; ihm 
verdankte er seine Macht. Aber Scipio, wenn schon ein 
strenger Richter der Verbrechen seines Standes, erkannte 
durch sein eigenes Bewusstsein , welche edle Kraft noch 
in den Geschlechtern war; er hatte tief empfunden, welche 
Wirkung das Beispiel grosser Ahnen auf das Gemüth des 
Jünglings äussert; <} er fühlte selbst sich frei von jeder 
Schuld. Wohl mochte er beklagen, dass die Ungleichheit 
des Vermögens immer grösser wurde, dass der Arme, vom 
Landbesitze immer mehr und mehr verdrängt, den Skla- 
venhänden den Anbau der Felder überlassen musste, 
und dass die Habsucht der Gewaltigen keine Grenzen 
kannte; >) aber schwerlich mochte sein Geist aus diesem 
Irrsal einen Ausgang linden. Es gibt Zeiten, wo die Wie- 
derherstellung des Hechts nicht mehr ohne Unrecht mög- 
lich ist. Das hatte selbst Tiberius erfahren, als er, um 
seine Vorschläge durebzusetzen, seinen Amlsgenossen Octa- 
vius seiner Würde entsetzte, und die Heiligkeit und Unver- 
letzlichkeit des Tribunats durch Volksbeschliiss vernichten 
Hess. Das war ein böses Zeichen. Wo blieb die Schranke 
für der Tribunen ungemesseue Gewalt, wenn die Grund- 
lage der Selbstherrlichkeit des Volkes vernichtet wurde? 
Wie konnte der Missbrauch Iribunicischer Befugnisse gehin- 
dert werden, wenn das Veto nicht mehr galt? Wer fest 
an der Verfassung hing, musste gegen solche Willkür sich 
erklären, und Scipio, in den Erinnerungen der grossen 
Vorzeit aufgewachsen, fühlte nicht minder durch die Ver- 
letzung der Gesetze sich empört. Sollte dahin die Ver- 
theidigung des Volkes führen, dann mussten alle aufrich- 
tigen Freunde des Vaterlandes sich gegen solche Strebungen 
vereinen. Als Scipio im December 133 nach Rom zurück- 


') S»l. Iitir. 4. 

Z) Pliil. V. TM), r. 8. 

13 
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kehrte, ') liinü er die Stadt iu grosser Aufregung. Die 
Aristokraten übten grausame Rache an den Anhängern 
des Tibcrius Gracchus, sahen aber dennoch sich genüthigt, 
dessen Mörder, den Scipio Nasica, dem Grimm des Volkes 
zu opfern, der seine Vaterstadt verlassen musste, und in 
der Verbannung starb. 2) Auch Scipio selber fand nicht 
mehr die alte Liehe und das gleiche V'ertrauen beim 
Volke. Als die AVahl des Oberfeldherrn gegen Aristonikos 
dem Volke überlassen wurde, und gegen die Wahl beider 
Gonsuln gegründete Ursachen waren, hatten nur zwei Tri- 
biis für ihn gestimmt, während sein Gegner, Licinius 
Crassus, nach Asien gesendet wurde. 2) 

Diess entniiithigte ihn nicht. Als der Tribun C. Papi- 
riiis Garbo das Gesetz iu Vorschlag brachte, das Volk 
sollte dieselben Männer, so oft es wolle, zu Tribunen 
wählen können, trat Scipio dem C. Gracchus und dem 
Carbo ölTentlich entgegen, und so allmächtig wirkte seine 
Rede , dass dieses der Volksparthei so günstige Gesetz durch 
das Volk verworfen wurde. “*) Eben so wusste er durch 
seinen Einfluss zu bewirken, dass die Entscheidung strei- 
tiger Fälle, die bei Ausscheidung des Gemeindelandes 
sehr häutig waren , den Theilungscommissarcn entzogen, 
und einem dritten unpartheiischen Richter übertragen wurde, 
wodurch freilich die ganze Sache sehr ins Stucken kam. ‘) 
Doch dadurch hatte er den tödtlichen Hass dieser Männer 
sich aufgeladen, uro so mehr, als die lateinischen Rundes- 
genossen, deren Besitzungen durch die Verfügungen der 
Triumvirn, C. Gracchus, C. Carbo und Fulvius Flaccus, 


Cfr. Beier ad Scheuii Dissert. p. 178. n. ö. 

Cic. pro Flacco. 31. 

3) Cfr. Cic. Phil. XI. 8. Freinsheim. Supplem. Liv. Epit. LIX. 
2tt. Cicero will diess als einen Beweis der strengen Beobaeh- 
lung des Gesetzes geltend niaehen, aber welche Bedeutung 
solche für rednerische Zwecke aus der Geschichte geschöpfte 
Beweise haben, ist Niemand unbekannt. 

■•) Cfr. Freinsheim. Liv. Epit. LIX. c. 36. Cie. Laet. 25. Brut. 27. 
Pint. C. Graecb. 33. s) Appian. B. Civ. I. 19. 
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am meisten bedroht waren, sich an Scipio, als ihren Be- 
schützer, gewendet hatten. *) Da geschah es, dass Scipio, 
von L. Carbo veranlasst, sich über seine Grundsätze vor 
dem Volke auszusprechen, die Aeusserung that, wenn 
Tiberius Gracchus nach der Herrschaft getrachtet habe, sei 
sein Tod gerecht.*) Dieses ürtheil, in der Volksversamm- 
lung ausgesprochen, erbitterte im höchsten Grade, und 
die Menge unterbrach mit wildem Toben die Rede. Da 
antwortete Scipio mit Stolz: «Das Scblachtgeschrei der 
Feinde hat mich nie erschreckt, und ich sollte vor Euch 
erzittern, die ihr Fremdlinge in Italien seid?» Nieder mit 
dem Tyrannen I schrien die Gegner. Darauf Scipio: «AVohl 
müssen Vaterlandsverräther meinen Tod begehren, denn 
leben werde ich nicht, wenn das gemeine Wesen unter- 
geht, aber so lange ich lebe, wird ihm der Schirmer nim- 
mer fehlen.» *) Dass diess nicht leere Worte waren, geht 
schon daraus hervor, dass nach den Wünschen Vieler 
Scipio als Dictator bezeichnet werden sollte. Diess, 
scheint es, beschleunigte seinen Untergang. Nachdem er 
noch einmal in der Volksversammlung aufgetreten war und, 
sein Schicksal ahnend, den Undank der Bürgerschaft ge- 
rügt, nachdem der Senat und ein grosser Theil der Bürger 
ihn ehrenvoll nach Hause geleitet, wurde die Stadt am 
andern Morgen durch eine grässliche- Botschaft aufge- 
schreckt. Der alte Metellus stürzte in wilder Verzweiüiing 


*) Appian. B. Civ. 1. 18. 19. 

*) Vcllcj. Paterc. II. 4. Liv. Epil. 59. Aurel. Vict. 58. 
ä) Plul. Apophlh. XXIII. Moral. T. II. p. 80. 

Appian. B. Cir. I. 19. Cic. de Rep. I. 19. Nam, ul videliir, 
mors Tiberii Gracchi et iam ante tota illiiis tribunatus ralio 
divisil populum unum in diias partes; obtrcctatores aiilein et 
invidi Scipionis initiis factis a P. Crasso et Appio Claudio 
tenent nibilo minus illis mortiiis senatus alteram parlem dis- 
sidenlem a nobis, auctore Metollo et P. Mucio, neque hune. 
qui uniis potesl, concilalis sociis et nomine Latino , facderibu.s 
violatis, triumviris seditiosissimis allquid eotidic novi moven- 
tibus, bonis viris locupletibus perturbatis, bis tarn perieulnsis 
rebns subvenii-c paliiinliir. cfr. de Rep. VI. 12. 

15* 
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auf das Forum und rief: «Auf, Bürger, eilt herheil Die 
Mauern unserer Stadl sind eingesunken. Scipio der Afri- 
kaner ist im eignen Hause im Schlafe ermordet worden.» ') 
Ein ungeheurer Schmer/, betäubte anfangs die Gemülber; 


1} Val. Max. IV. 1. 12. cfr. Liv. Epil. I.IV. cfr. Meyer fragm. 
Oratl. Rom. p. il6 sqq. Cum Carbo, (ribunus plebis, rogatio' 
nem tiilisset, ut cundem (ribiinum picbi, quoties vcllet creare 
licerct, rogaüouem eins P. Africanus gravissima oralioue dU' 
siiasil: in qua dixit Ti. (iracchuiii iuro exsum videri. cfr. 
Freinsh. Suppl. Livii MX. c. 73. Cic. La^l. 25. qiiibus blan* 
ditiis G. Papirius niiper iiinuebat in auris concionis, qmim 
, ferrct tegem de Iribunis plebis reficicndisl dissensimus nos. 
Sed nihil de me, de Scipione dicam libentlus; quanla illi (di 
iromorlales!) fuit gravitas, quanla in oralionc maicslas! ul 
facile ducem populi Romani, non comitem diceres. Sed afTui- 
sUs et est in manibus oratio. Ilaque lex popularis siiiTragüs 
populi repudiata csl. Gerade Uber die Iclzlen Lebensjahre 
^ Scipios herrschen grosse Dunkelheiten. Namentlich über ein* 
zclne entscheidende Momente. So besonders in Beziehung 
auf jene verhängnissvolle Antwort, welche Scipios Populari- 
tät zerstörte. Vellej. II. 4. scheint sie in die Zeit zu versetzen, 
wo Scipio nach seiner Rückkehr aus Spanien imperator ad 
urbem war, und allerdings scheint eine baldige Erklärung für 
das Interesse der Volksparthei von grosser Wichtigkeit gewe- 
sen zu sein. Er erzählt so: Uic, eum interrogante tribuno 
Carbone, quid de Tiberii Gracchi cäcde senliret? respondit, si 
is occupands reipublico^ animum habuisset, iure esesum. El 
cum omnis concio adclamasset, hostium, inquit, armatorum 
totiens clamore non territiis, qui possum vestro moveri, quo- 
nim noverca est Italia? reversus in urbem inira breve 1 cm- 
pus <tc. Aber Vellejus ist auf jeden Fall ungenau, weil doch 
Scipio, wenn, wie Beier anniminl, im December 133 zurück- 
gekehrt, noch drei volle Jahre in Rom lebte. Mil Vel- 
lejus stimmt Val. Max. VI. 2. 3. überein. G. Carbo tribunus 
plebis, nuper sepults Gracclianae seditionis turbulentissimus 
vindex idemque oricntiiim civilium malorum fax ardentissima, 
P. Africanum a Numantis ruinis summo cum gloria; fulgore 
venientem, ab ipsa pa^no porta in roslra pcrductum , quid de 
Tib. Gracchi morte, euius sororem in roatrimonio habebat, 
sentiret, interrogavit; ut auctorilatc clarissimi viri inchoato 
iam incendio raultum incrementi adiieeret: qiiia non dubita- 
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bald musste diess Gefilhl der Wuth, der Furcht, dem 
Schrecken weichen. Eine Untersuchung verlangte der 
Senat. Die Menge wusste cs zu verhindern. 

Dass über diesen Tod die Urtheile sehr gotheilt sein 
mussten, wird schon aus dem damaligen Stand der Par- 
theien klar. An einen natürlichen Verlauf der Sache 
mochten Wenige glauben; Einige meinten, er sei dureb 


bat, quin propter tain arctam aflinitalem aliquid pro iiUerfccU 
uccessarii memoria miserabiliter essel locuiurus. Al is iure 
euni caesum videri respondit. (^ui diclo cum concio tribuuicio 
furorc inslincta violculer succlamassct, Taceant, inquil, qui- 
bu8 Italia iioverca esl; orlo deiiide murniure, nou efücictis, 
ait, ul solutos verear» quos alUgalos adduxi. Der Wider- 
spruch, der sich hieraus mil Livius Epil. Ll\. ergibt, sebeint 
dadurch am besten beseitigt werden zu können, dass man 
dieselbe Aeusserung wiederholt denkt. Und so wie es in 
Carbos Interesse liegen mochte, sich möglichst bald der Ge- 
sinnung Scipios zu versichern, so ist es ganz Scipios Cha- 
rakter gemäss, dass er dasselbe Unheil Jenem Demagogen 
gegenüber wiederholte. Uebrigens scheint der Zusatz, den 
Valerius macht, zu unbedeutend, um ihm geschichtliche Au- 
torität beizulegeu. Auch hat Plutarch 1. 1. diese Worte nicht, 
wohl aber die letzten. Dagegen führt Orosius noch einen 
Nebenumstaud an, auf w'clchcn man mehr Gewicht, als nöihig 
ist, hat legen wollen, als w'elcher Lib. V. c. 10. sich also 
über dieses Ereigniss ausspricht: C. Sempronio Tuditano et 
Man. Aquillio Coss. P. Scipionem Africanuni, pridie pro con- 
cione de periculo salutis suae conieslatum, quod sibi pro pa- 
Iria laboranli ab improbis et iiigratis dcnunliari cognovissci, 
alio die mane exanimem in cubiculo suo repertum non temere 
iiiior maxima Romanorum mala rccensuerim, prsesertim cum 
lanluiu in ea urbe Africani vigor et modestia valucrit, ut 
facile vivo co ueque sociale neque civile bellnro posso exi- 
stcre credcrelur. Hunc quidam iixoris su» Sempronio*, Grac- 
chorum autera sororis, dolo nccatum ferunt, ne scelerala, ul 
credo, familia alquc in perniciem palrise susc nata inter im- 
pias seditioncs viroruro, non ctiam facinoribus mulienim esset 
imraanior. Ueber die letzte Antwort cfr. Plut. Apophth. 2ä. 23. 
Moralia T. II. p, 80. Tauchn. el Polvffn. VIII. 16. 5. Aurel. 
Viel. 58. 
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Gift gestorben und batten seine Gattin im Verdacht. ^ 
Andere berichteten , mau habe am Ualse Zeichen der 
Erstickung wahrgenominen; wieder Andere wollten wissen, 
er habe sich selbst den Tod gegeben. Um in diesem 
Gewirr partheiischer Aussagen die Wahrheit zu entdecken, 
wird die sorgfältigste Prüfung aller darauf bezüglichen 
lirtheile vorangeheu müssen, ehe wir mit Sicherheit das 
Wahre vom Falschen, das Wahrscheinliche vom Unwahr- 


I) Liv. Epit. 5». 

Die verschiedenen Verdachtsgründe zählt am genauesten Appian 
auf Bell. Civ. I. 20. 6 ^xmitory eanf(ta^ naoa^t^utyoi eauroi 

Stirör, ih vvxTo; i/ufXXe Ta fr t« 

rfx^d; arfv T(mü//aros Tire ai/T»!», jT^dxj^oo 

f7Tt,9eufy/;;, i'ra jutj 6 ro^o; d r^dx^^ov Xo9eitjj xa'i ovXXa^ 
ßovarf; tovto 2(un^cvlai ry* y9vyaT(>6i^ ^ , rd» JTjfiTrtW» yauovutvrj^ 
8iu öviuo^fpiav xa'i dnaidiav out ovr tareiiyTV 

doKouoiVy ixior dnt&avey ovvidtov drt ovx faotTo Suvarof xara~^ 
aj(€ir wv u7i6a)(oiTo. «tat d* ot ßaaaviZo^tvout tpaa'i 

or* ttyrdt' {fVot Si dn^ia^oJd,«at; voxroiy i7%eiia)(&tvr(i dito- 
nrliaiiv xa\ oV TTu^o/aevoi. y oxyi^aaiey liereyxeiy Std rov S^juor 
d^yt^ojjeyoy tri xa\ rio ^eerdTto aurt^So/utvoy. ^xtn^(ar juer Sij re&rij- 
xeiy xa't ouSe dtjuotu'ai ^$ioyTo, fit'yiara 8i^ rt]r t,ye^oviav 

uipeXijaa;. Hiemit ist zu vergleichen Plut. Rom. c. 27. Od Sei 
8'e ^au,udilftv Ttjv daa^fiorr, dVrou xa't £x>f7i(foyo( \titp^txarou fitra 
Si^Tivov olxot TfXhuxijaavTOiy ovx «a/f niartry ouS' HXLey^ov d 
TI/? Tfifurij?' dXX Ol ft'tv auvofidjtiiiy oyxa (fuou vootdBtiy xafixir 
Xiyouair y ot d’ auzov vtf (avxov ^OQ^dxotf arro^arftr, ot de rovs 
Ttp' dvanvoip' dmoXaße'iv avxovy ruxTio{} Tta^tsneodyxaf 
/Catrot ^ViyTttüiT fxeixo y(x(to; f^tpari]; idfir 7raa< , trat rd awjua Ttap- 
, eT^f rtaair OQid^troy Cnoyjiay xtra xov 7»cr.^oii? xat xaxarötfatr. und 
V. C. Gracchi c. 10. p. 38. Ed. Tauchn. Ka'i oxe Sxr^nttav 
Atfftixayd; fl; ovdfyd; alrtov n^otparov; freXevxtiae y xa't o/jfifta rio 
rexQto nXrjywy xa'i ßUt; liud^ttefr ido^evy w? fy rot? Tif^l fxeivov 
y^Y(>a71xai t 6 ftr.v nXftoxoy «?it tov fi>ovXßiov t}X9e rtj; StaßoXij;y 
f^^d'ody dvTay xa't rijr ^utQOV fxeiytjv fTri xov ßlffiaxo; xtZ Sxi^nttavi 
XtXoidontjut'yov tju^axo dt xa't xov Paiov vndyota. Ka\ dftyoV odrta? 
fqyory in dyd(ft reu 7r^o»rr/i xa't ^tyioro) ^Pia/Lta(iav xoXfttj^'ey y ovx 
dtxtjiy ovd* fl^y^oy nQOtjX^ey. *Eytaxt}aay ydp ot noXXoly 
xa't xartXuoav xtjy xQioir y un'tQ xov Pa't'ov tpoßtjl^i'yxe; . ßtt} ?ifft;i<T^? 
aitia rov ipoyou ttjxov^uf'yov ytytjrat. 
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scheinlichen trennen und einer letzten Entscheidung uns 
nähern können. 

Da nun sehr häufig gerade die natürlichste Erklärung 
bei ausserordentlichen Ereignissen leicht in Hintergrund 
tritt, und namentlich in Zeiten grosser Partheiuug die 
GeniUther am wenigsten für die Auffassung des einfachen 
Ganges der Begebenheiten empfänglich sind, so mag die 
Annahme eines natürlichen Todes zunächst in Erwägung 
gezogen werden. Um nun zuerst des allgemeiusten Grun- 
des der Möglichkeit nicht zu gedenken , welchen ein Aller 
von öC Jahren an die Hand gibt, so liegen dafür auch 
bestimmte historische Zeugnisse vor. Zunächst das des 
Eälius, des Freundes von Scipio, oder des 0. Fabius 
Maximus Aeinilianus , welcher in der Lobrede auf seinen 
Oheim geradezu eine bestimmte Krankheit die Ursache 
seines Todes nennt. '] überhaupt aber scheint die Mehr- 
zahl der Berichterstatter sich für diese Todesart ausgespro- 
chen zu haben, wenn Vellejus die Wahrheit berichtet,^) 


*) Cfr. Schol. Valic. ad Cic. Or. p. Milon. 7. 2: super Africaiii 
laudibus cxlat oratio C. La$lii sapientis, qua usus videtur Q. 
Fabius Maximus iu laudaüonc mortui Scipionis, in euius ex> 
trema parle hsc verba sunt: «Quiapropter neque tanta düs 
immortalibus gratis haberi potest» quanta babonda ost, quod. 
is cum illo animo atque ingenio in bac civitatc polissimum 
natus est, uoque ita molcstc atque segre ferri, quam ferundum 
cst, cum eo morbo mortem obiit et in codem temporo periit» 
cum et vobis et Omnibus , qui hanc rempublicam salvam to- 
lunt» maxiuio viro opus est, Quirites.» 

Scu fatalem, ut plures, seii conflatam insidiis, ut aliqui pro« 
didere memoriaS) mortem obiit. Veil. II. 4. Jäs ist dieser klei- 
nen Schrift eine sehr eiulässliche Beurlbeilung in den Neuen 
Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik Jahrg. X. Bd. 29. 
Hell 4. S. 373. folgg. tou Herrn Dr. ffildebrand in Theil ge- 
worden, dessen wohlmeinende und sehr ins Einzelne einge- 
hende Bemerkungen wenigstens die gleiche Aufmerksamkeit 
erfordern. Dass nun erstens die Behauptung eines nalürlt- 
chen Todes sehr verbreitet war, geht nun einmal aus den 
Worten des Vellejus ganz unleugbar hervor. Denn wenn er 
schon die . Zeugnisse nicht an den Fingern hergczählt, so 
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und es versieht sich von selber, dass auch die übrigen, 
welche nur Vermuthungen oder Verdächtigungen ausspre- 
eben, wenigstens die Möglichkeit eines naturgemässen 
Verlaufs nicht in Abrede stellen. Diess hat man ferner 
durch die physiologische Beschaffenheit der Leiber in den 


schwebte ihm doch ein bestimnateg Zahlenverhaltniss vor. 
Zweitens ist allerdings von Bedeutung die Stelle aus der Lei> 
chenrede, sie mag nun von Lälius oder Fabius sein; denn die 
Aechtbeit dieses Fragments zu bezw eifeln, weil Mai und Orelli 
einige Worte emendirt haben, wäre doch gar zu leichtfertig, 
zumal, da das Wort, worauf es eigentlich ankommt, auf jeden 
Fall stehen bleibt. Uebrigens wird jeder Unbefangene eine 
Corrcclur von: cum eo tnor^orum te moctt in: cum eo morbo 
mortem obiit mehr als nur wahrscheinlich nennen. Indessen 
so verbreitet auch jenes Gerücht eines natürlichen Todes sein 
mochte, so verliert es sein Gewicht, weil es im Interesse sei- 
ner Feinde wie seiner Freunde lag, dasselbe zu verbreiten 
und zu unterhalten; seiner Feinde, weil der Verdacht zu- 
nächst auf ihnen ruhte; seiner Freunde, w'cil die Sorge für 
den guten Namen des Scipio wie wohlverstandene Klugheit 
ihnen die Verpflichtung auferlegte, in diesem Sinne sieh zu 
äussern. Denn ein gewaltsamer Tod konnte unter den dama- 
ligen Verhältnissen nur als Wirkung des öffentlichen Hasses 
angesehen werden. Als Feind des Volkes aber will in freien 
Staaten Niemand angesehen w'erden , am wenigsten Männer, 
welche, wie Scipto, durch die Gunst der Menge emporgestie- 
gen waren. Tod durch die Hand eines Mörders, wo dieser 
entschuldigt oder gerechtfertigt erscheint , Märlyrerlhnm für 
Parlheizwccke ist in den Augen des Volks, das nach dem Er- 
folg richtet, ein sehr zweideutiges Lob, aber auf keinen Fall 
ein Beweis göttlicher Gnade und Huld, während umgekehrt 
der Abschied vom Leben in einer stürmischen Zeit als eine 
Gunst der Götter geschildert werden konnte, wie auch Fabius 
gethan zu haben scheint, cfk*. Cic. pro Mur. c. 36. de Amic. 
e. 3. $. 12. Aber auch die Stellung im Staate konnte Sci- 
pios Verwandte veranlassen , sich nicht als Feinde des Sem- 
pronischen Geschlechtes anzukündigen, und in sofern moch- 
ten sie allerdings in einer öffentlichen Rede sich ganz anders 
äussern , als sie nach innerster Ueberzeugung gcurtheilt hät- 
ten. Ein plötzlicher Ausruf des Schmerzes steht damit nicht 
in Widerspruch; denn das wahre Gefühl kennt keine Politik. 
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heissen Kiimalen, so wie durch das häufige Vorkommen 
ähnlicher Fälle rechtfertigen wollen; und in neuerer Zeit 
hat man den Umstand geltend gemacht, dass die bläuliche 
Farbe des Gesichts, um derentwillen man ihn mit verhülltem 
Haupte bestattet habe , ein bestimmter Beweis eines Schlag- 
flusses sei. Diese Todesart sei auch um so wahrschein- 
licher, als Scipio überhaupt kränklich von Natur, durch 
die Kriegsstrapazen entkräftet, endlich durch den Aerger 
und Verdruss der letzten Jahre so angegriffen worden sei, 
dass ein plötzlicher Tod wenigstens nicht unerwartet hätte 
kommen können. Auch zeige ja die von Orosius berichtete 
Muthlosigkeit , '] dass Scipio selber ein Gefühl herannahen- 
der Schwäche gehabt, und Livius Zeugniss, der von voll- 
kommener Gesundheit spreche, sei ohne Bedeutung, weil 
er überhaupt nur den Gegensatz zu einer eigentlichen 
Krankheit bezeichne. Ais einen indirecten Beweis für 
einen natürlichen Tod könnte man endlich noch geltend 
machen, dass die Verdächtigung gegen bestimmte Perso- 
nen, als die vermeinten Urheber eines gewaltsamen Todes, 
so mit sich selber in Widerspruch ständen , dass sie viel- 
mehr als eine Stütze der einfachsten Erklärungsart anzu- 
sehen seien. Damit wäre nun wohl .Alles angeführt, was nur 
irgend wie für diese Behauptung beigebracht werden kann. 
Freilich wollen nun bei näherer Betrachtung die wenig- 
sten dieser Gründe die Beweiskraft bieten, welche zur 
Bestätigung eines historischen Factums gefordert wird. Dass 
Lälius oder Fabius eine wirkliche Krankheit als Ursache 
des Todes nannte, erklärt sich leicht daraus, dass erstens 
die Beweise eines gewaltsamen Todes eben so ungenügend 
waren, und eine gewisse Furchtsamkeit, so wie Schonung 
der Familie, die mildere Erklärungsart mächtig empfehlen 
musste. Selbst die Ehre des Verstorbenen konnte durch 
den Verdacht eines Meuchelmordes nur gefährdet werden, 
da eben die allgemeine Liebe und Bewunderung des Vol- 
kes der schönste Ruhm seines Lebens war. Mit Lälius 


') Siehe S. 229. 
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AuloriUit fallen aber alle Berichte, die auf ihn gestützt, 
Aehnliches überliefert haben. Ohnedem will der unbe- 
stimmte Ausdruck; «die Mehrheit » bei Vellejus gar 
nichts bedeuten, da in solchen Fällen die Urtheilc nicht 
gezählt, sondern gewogen werden. Die Gründe aber, 
welche aus der kürperlichen Beschaffenheit der Menschen 
in jenen Ländern überhaupt , so wie aus den besondcrn 
Verhältnissen des Scipio hergeleitet werden, künnen eben 
alle zusammen höchstens die Möglichkeit unter den gege- 
benen Umständen beweisen, aber nicht einmal eine grössere 
oder geringere Wahrscheinlichkeit geht daraus hervor. 
Wenn Plutarch den Scipio kränklich nennt, so gibt ihm 
Polyhios das Zeugniss einer kräftigen Gesundheit, und 
auf jeden Fall hatte seine Lebensweise als Feldherr eine 
ungemeine Stärke und Leiheskraft vorausgesetzt. Aber 
eben in Folge dieser Anstrengungen war seine Gesundheit 
zerrüttet? Das könnte vielleicht von iinmässigen Menschen 
gelten, welche durch künstliche Beize den Abgang der 
Leibeskräfte zu ersetzen suchen ; für die einfache , strenge 
und rauhe Lebensweise Scipios passt diesse Erklärung 
nicht. Niebuhr sagt irgendwo, dass nichts mehr die Lebens- 
kraft in ihrer F'rische erhalte, als ein unter grossen, aber 
glücklichen Unternehmungen hingebrachtes Leben. Wer 
durfte in dieser Beziehung sich Scipio an die Seite stellen? 
Oder haben etwa die Streitigkeiten in der Volksversamm- 
lung den solcher Wortkämpfe ungewohnten Feldherrn so 
tief ergriffen und die letzten Verunglimpfungen seine 
Gesundheit so erschüttert, dass eine plötzliche Auflösung 
erfolgte? Wir dürfen die kräftigen Männer der Vorzeit 
nicht nach der Nervenschwäche der Gegenwart beurthei- 
leu; der Feinde Hass hatte Scipio mit edlem Selbstgefühl 
ertragen , und dieses fand in der Liehe eines grossen 
Theiles der Bürgerschaft und in dem Vertrauen des Senats 
eine mächtige Stütze. Auch ist er nicht unmittelbar nach 
einer tumultuarischeu Volksversammlung gestorben, wo die 
Möglichkeit einer Apoplexie wenigstens noch denkbar wäre. 
Denn Aerger und Verdruss wirken , wenn nicht unmittelbar 
auf der Stelle , sehr langsam in die ferne Zukunft , und 
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können auf keinen Fall als Erklärungsgrund eines plötz- 
lichen Todesfalles gelten, der nicht unmittelbar darauf 
erfolgt ist. Die äussern Zeichen aber der Apoplexie zu 
verbergen, war doch kaum ein vernünftiger Grund, wenn 
man wirklich keine andern Ursachen vermuthele , was 
freilich muss geschehen sein , da eben aus den blauen 
Flecken am Halse Andere die Begründung eines gewaltsa- 
men Todes herzuleiten suchten. Endlich der Widerspruch 
in der Bezeichnung der Urheber einer Gewaltthat kann 
doch wahrlich für die nicht zur Stütze dienen, welche 
überhaupt jede Gewaltthat läugnen. Sehr schwer, ja un- 
möglich ist es oft, den Vollstrecker irgend einer Unthat 
ausznmitteln , zumal in dem gegebenen Falle , dennoch 
kann über die That selber kein Zweifel sein. Das Dunkel 
der Nacht hatte die That umhüllt; eine Untersuchung war 
nur kaum begonnen ; Schrecken , Furcht und die Sorge 
für die eigene Sicherheit gebot selbst zu verschweigen, 
was etwa als gegründete Vermuthung sich hätte geltend 
machen können. So Hess man es gerne bei der natür- 
lichsten Ei'klärungsart bewenden, wo selbst die Ehre und 
der Nachruhm des Gemordeten dasselbe zu gebieten schien. 
Später wo die Leidenschaften sich beruhigt hatten und 
ruhige Prüfung der Begebenheiten möglich war, hat sich 
daher das Urtbeil sogleich gebildet, und der Glaube 
an ein wirkliches Verbrechen war fast allgemein. Ob nun 
die Gründe für diese Annahme gewichtiger und besonnener 
Untersuchung gegenüber haltbarer sind, diess zu erforschen 
wird zunächst unsere Aufgabe sein. 

Wie nun für den natürlichen Tod oder dessen Veran- 
lassung durch Krankheit ein gleichzeitiges, bisher ganz 
übersehenes Zeuguiss angeführt werden konnte, so fehlt 
es auch für die entgegengesetzte Annahme nicht an ge- 
wichtigen Stimmen, welche, abgesehen von den innern 
Unwahrscheinlichkeiten eines naturgemässen Verlaufs, das 
Urtheil schwankend machen. Ohne nun vorerst auf die 
früher angeführten Stellen von Livius, Orosius, Appian 
und Plutarch zurückzukommeu , scheinen mir vor allen 
Ciceros Aussagen Berücksichtigung zu verdienen, welcher 
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offenbar luU der Geschichte* jener Periode innig vertrant, 
namentlich Scipios Verhältniss zu seinem Zeitalter klar 
aufgefasst zu haben scheint. Erstens nun lasst er an mehre- 
ren Stellen den Scipio selber einen Argwohn gegen seine 
Verwandten äussern. Denselben Verdacht lässt er den 
Lälius aussprechen ; und dasselbe als seine eigene Mei- 
nung auszusprechen , nimmt er keinen Anstand. In dem- 
selben Sinne Uusserte sich Pompejus vor der Volksversamm- 
lung, als er aufs hcAigste von Cato und der Parthei des 
Clodius angegriffen, öffentlich erklärte, er werde sein Leben 
besser gegen Meuchelmord zu schützen wissen , als Afri- 
canus gethan, den Carbo getödtet halte.'*) Als allgemeine 
Annahme wird dasselbe an einem andern Orte ausgespro- 
chen. Ja, diess scheint in solchem Grade allgemeine 


Gfr. Somn. Scip. 3. §. 5. de Rep. VI. 14. eram perlerrilus 
non tarn mclu morlis quam iiisidiarum a meis, womit zu ver- 
gleichen de Rep. VI. 12. diclator rem publicam consütuas opor- 
tet, si impias propinquorum inaiius cfl'ugeris. 

3) Hunc (seil. Tib. Gracchuni) ctiam post mortem sccuti aiiüci et 
propiiiqui quid in P. Scipione eiTeccrint, sine lacriuiis non 
queo diccre; de Amic. c. 12. §. 4-1. cfr. 3. §. 12. qtio de ge- 
nere mortis difflcile dictu est ; quid homiues suspicentur, 
videtis. 

Pro Miloiic 7. quantum luctum in hac urbe fuissc a palribus 
nostris accepimus, quum Africano domi sus quiescenti illa 
nocturna vis esset illata , womit zu vergleichen Schol. Bob. 
pro Mil. p. 255. P. Cornelius Scipio Aemilianus cum Latinorum 
causam socielatis iure contra G. Gracchum triuravirum ciusque 
collegas persevcranler defensurus esset, ne ager ipsorum di- 
videretur, repentina morte domi sus interceptus esl, non sine 
infamia et ipsius C. Gracchi et uxoris suse Semproniae ; qui 
excessit vita sex et quinquaginta annos natus in ejusque Tau- 
cibus vestigia livoris inventa sunt. Super ejus laudibus ex- 
stat oratio C. Laelii sapientis, qua usus videtur Q. Fabius 
Maximus in laudatione mortui Scipionis. 

Ep. ad Quint, fratr. II. 3. 3. 

Gic. ad Fam. IX. 21. 3. civis e republica Carboiium nemo 
fuit. — Gaius accusante L. Grasso cantharidas suropsisse dici- 
tur, is et (ribunus plebis seditiosus et P. Africano vim attu- 
lisse existimatus est. 


Digitized by Google 



lleberzeugiing gewesen zu sein, dass der Redner C.rassus 
diess unter andern unzweifelliaflen Tbatsachen iils eine kei- 
ner Widerlegung Hihige Besrhuldigung aussprechen durfte. '} 
Womit denn endlich noch der oben angeführte Ausspruch 
des Mctellus Makedoniens in Verbindung zu setzen ist, 
welcher, unmittelbar nach der That und unwillkUhrlich 
ausgesprochen , vielleicht am bestimmtesten das Urtheil der 
Zeitgenossen aiisgedriickt. ’) So tritt also Autorität gegen 
Autorität. Uem üflentlichen Ausspruch des Lälius steht 
der Schmerzensruf des Metellus gegenüber. Die Erzählung, 
dass Scipio durch Krankheit oder einen Schlagfluss den 
Tod gefunden , steht in Widerspruch mit der bestimmten 
Beschuldigung gegen Carbo, mit dem Verdacht, der auf 
den Gracchus, der Sempronia, der Cornelia, ja auf dem 
ganzen Anhang des Tiberius ruhte. 

Indessen es kann in gewissen Zeiten zufolge vorherge- 
gangener Ereignisse eine Meinung herrschend werden , ohne 
dass sie im Mindesten begründet ist oder auf Tbatsachen 
beruht. Das gilt um so mehr in dem gegenwärtigen Fall, 
weil die Unmöglichkeit eines natürlichen Todes noch kei- 


<) CfV. Cic. de Or. II. 40. ut olim Crassns adolcsrens: iSon si 
Opimium defendisti, Carbo, idcirco (c isti boiium rivom piila. 
bunt. Simnlaase et aliud quid qutesisse pcrspiciium csl, qiiod 
Tiberii Gracrhi mortem aatpe iu concionibua deplorasti, qiiqd 
P. Africani neris aoeius fiiisti, quod cam le;;cm in tribunalii 
tiilisti, quod acmper a bonia diaaedisti. 

2) Cfr. Val. Max. IV. 1. 1-2. Sripioni enim .ATrirano intra auoa 
pciiato.s quirsreuti nefaria vis illala cst. Beier nimmt nUsch- 
lich an, diese Anekdote aei nach Cic. pro Milono 7. erzählt, 
und es sei daher nocturna für nefaria zu leaon ; ein lächerli- 
cher Einfall, eratens weil Valerius Maximus seine Erzählun- 
jren meistens aus den Geschichtschreibern , nicht ans den 
Rednern schöpfte; zweitens weil, wenn Cicero die Thal im All- 
geineineii ebarakterisirend, dieselbe eine vis nocturna nannte 
Metellus, der am Morgen nach der Thal dieselbe den Bür- 
gern verkündete, jedenfalls sehr abgeschmackt sich ausge- 
drttckt hätte, wenn er von einer vis nocturna gesprochen; 
der grossem Kraft des nefaria gar nicht zu gedenken. 
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neswe^s eine Mordtliat noihwendig macht, sondern wenig- 
stens der Vermuthung Raum gestaltet, dass Jemand selber 
durch freien Entschluss seinem Leben ein Ende gemacht. 
Diese schon früher geäusserte Vermuthung hat nun auch 
in neuerer Zeit lebhafte Vertheidiger gefunden , indem man 
dabei theils auf die Grundsätze der Stoiker, theils auf die 
Zeitverhältnisse , theils endlich auf Scipios besondere Stel- 
lung zu seiner Zeit sieb stützte. Eine Lehre übrigens, 
die allerdings in dem System der Stoa begründet war, muss 
nicht nach ihrer innern Consequenz, sondern nach ihrem 
Verhältniss zu der L'herzeugung jedes Einzelnen und der 
Persönlichkeit gewürdigt werden. Was Cato und Brutus 
als recht und sittlich anerkannten , konnte dem Scipio eine 
Thorheit scheinen. Und doch würden auch jene Männer 
unter den gegebenen Verhältnissen schwerlich den Tod er- 
wählt haben, er würde ihnen als Feigheit erschienen sein. 
Mau hat eingewendet, Scipio habe gefühlt, dass er sein 
Versprechen, die Kraft der Gesetze gegenüber den Volks- 
bewegungen aufrecht zu erhallen, nicht erfüllen könne, 
und in dieser Verzweiflung habe er sich selbst den Tod 
gegeben. Ich gebe zu, dass dem sieggewohnten Feldherrn, 
dem Recht und Ordnung nothwendige Bedinguisse seines 
Wirkens sind, das Geschrei des Marktes, der Wortstreit 
in der A'’olksversanimlung, die Schmähungen der Demago- 
gen höchst widerwärtig sind; dass er sich um so mehr 
dadurch verletzt fühlen konnte, als er bisher im hohen 
Grade des Volkes Gunst besessen und durch seine Huldi- 
gungen verwöhnt worden war. Es wird daher auch seine 
harte Äusserung in der Volksversammlung sow'ohl , als der 
Ausspruch der llnzufriedenheit, als etwas ganz Ausseror- 
dentliches von Plutarch dargestellt. ‘) Doch so ganz unge- 
wohnt war Scipio auch der bürgerlichen Streitigkeiten 
nicht. Die Anklagen des Tribuns Asellio , unmittelbar nach 


<) V. Tibcrii fin. .iber dennoch, wie weil entfernt ist eine solche 
Aufwallung von dem Entschluss zu sterben, oder einem 
Schmerze, der den Lebensfaden zertrennt! 
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der Censur, die Anklage des L. Cotta,') endlich die 
unaufhörlichen Kämpfe im Senat mit seinen politischen 
Gegnern, namentlich Metellus Makedonicus, hatten ilui 
hinlänglich geübt, um nicht beim ci'sten Wechsel der 
Volksgunst die Fassung zu verlieren. Also dass einige 
Tribunen den Scipio geschmäht , und dass die wilde , zü- 
gellose Menge ihnen Beifall gab, davor hätte derselbe 
erzittern sollen? Ein Feldherr, der sein Leben in unzähli- 
gen Schlachten wagte, der dem Tod oft kühn ins Auge 
sah , wird nie , als vom unentrinnbaren Verderben ereilt, 
zu diesem .Mittel der Verzweiflung seine Zuflucht nehmen. 
Aber wo war damals solche Nöthigung? Später als die 
Parthei der Gracchen in ungeheuerm Umfange an Macht 
zugenominen , hat Opimius mit Leichtigkeit die Gegner 
überwanden, und Scipio hätte damals an seinem Vater- 
lande verzweifeln sollen. Oder bebte er vor dem Gedanken 
zurück, die Vaterstadt mit dem Blute seiner Bürger zu be- 
flecken? Sein Urtheil über Tiberius Tod, der Ausspruch 
über den politischen Werth seiner .Anhänger ist ein ent- 
schiedenes Gegenzeugniss. Auch verräth es eine völlige 
Misskenntniss der Zeiten und der Charaktere , dergleichen 
philanthropische Gesinnung den rauheu, stolzen Männern 
des alten Borns zu unterlegen. Dass er seine Kraft noch 
rühlte , beweist die Erklärung, die er gab; dass er im 
schlimmsten Falle auf den bessern Theil des Volkes und 
des Senates zählen durfte, das beweist das ehrenvolle 
Geleit, welches noch am letzten Abend seines Lebens ihm 
bis zu seinem Hause folgte. Und dass er wirklich den 


L. Aureliiis CoKa; über seine Anklage durch Scipio cfr. Cic. 
pro Mur. 28. Divin. in Cjecil. 21. pro Font. 13. Metellus 
vertheidigte ihn, und er Avurdc freigesprochen; auch hieraus 
ahnet man, wie sehr seit der Rückkehr vooNumanlia Scipios 
Einfluss abgenotnmen halte. 

2) Cic. de Amic. c. 3. 12. Hoc tarnen verc licet dicurc e\inullis 
diebus, quos in vita ceieherrimos et lactissimos videril, ipsiim 
dicni clarissimuni fuisse, quum senatu dimisso» domum re* 
duclus ad vesperum est a patribus conscriptis, populo Ro- 
mano, sociis Ol Lalinis pridie quam excessit e vila. 
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Entschluss des Widerstandes nicht aufgegeben habe, das 
beweist die Nachricht, dass er mit dem Vorhaben sich in 
sein Schlafgemach begah, eine Rede für den folgenden 
Tag auszuarbeiten. 'j Die Verzweiflung also, abgesehen 
davon, dass sie durchaus der anerkannten Besonnenheit 
und Charakterstärke des Scipio widerspricht, müsste ein 
Werk des Augenblicks gewesen sein , während keine Spur 
einer Wunde sichtbar war, also Gift hätte angewendet 
werden müssen, welches einen lang gereiften Entschluss 
vorauszusetzen scheint. Jeder wird also eingesteben müssen, 
dass die Annahme eines freiwilligen Todes weder durch 
die äussern Verhältnisse, noch durch innere Bestimmungs- 
gründe gerechtfertigt werden kann, und dass dieselbe, so 
gut wie die Annahme eines plötzlichen Stillstandes der 
Lebensfunctionen , ins Gebiet der Träume zu verweisen 
ist. — Wenn nun keine genügenden Beweise weder für 
eine natürliche Todesart, noch für den Selbstmord uach- 
zuweisen sind, so werden wir mit Notliwendigkeit dahin 
geführt, eine Gewaltthat anzunehraen. Hier ist nun nicht 
zu läugneu , dass die Gegner der Gracchen nur zu geneigt 
sein mochten ihren Feinden diese Untbat aiifzubürden. 
Partheileidenscbaft ira Bürgerzwist ist fürchterlich, und 
die Lüge ist in ihrem Dienste. Auch muss zugegeben wer- 
den, dass der zpälere Sieg der Aristokraten und der un- 
glückliche Ausgang des C. Gracchus die Verbreitung eines 
solchen Verdachtes begünstigen mochten; denn wer im 
Kampfe unterliegt, hat überall Unrecht. — Gleichwohl, 
und das hat man scheinbar richtig eingewendet, ist auch 
unter diesen ungünstigen Verhältnissen Niemand des Ver- 
brechens überwiesen worden , immer hat man sich auf 
Argwohn und Verdächtigung beschränkt. Hätte nicht die 
siegreiche Parthei alle ihre Kräfte aufbieten sollen, um 
diese Thatsache zur Gewissheit zu erbeben , und dadurch 
dem Namen der Gracchen ein unauslöschliches Denkmal 
der Schande aufzuprägen? Dass sie es nicht gethan , muss 


') S. ubrii Appian. 230. 
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für die Unschuld der Angeklagten zeugen. Aber dabei 
wird ganz vergessen , dass unmittelbar nach Scipios Tod 
die aristokratische Parthei nichts weniger als siegreich 
war; dass vielmehr Furcht und Schrecken unter ihren 
Gliedern sich verbreitet, und dass sie noch eine Reihe 
von Jahren einen ungleichen Kampf gegen die wachsende 
Macht der Volksparthei zu kämpfen hatte. Das Schick- 
sal des Scipio Nasica, der als ein Verbannter in Pergamus 
starb, der Tod des Aemiiianus, der noch vor Kurzem im 
Soiinenglanz der Yolksgunst strahlte, mochte nicht wenige 
Gegner der Gracchen entmuthigen , und es wird uns ja 
ausdrücklich von Plutarch berichtet, dass eine begonnene 
Untersuchung durch den Widerstand der Volksmasse auf- 
gehoben wurde. ') 

Freilich würde auch ohnediess unter den gegebenen 
Verhältnissen, bei der Feindschaft der zunächst Betheilig- 
ten und der Erbitterung der Partheien, die Untersuchung 
schwerlich irgend ein sicheres Ergebniss haben bieten 
können; zumal die ganz verschiedene Art des Rechtsver- 
fahrens jede Vergleichung mit neuen Zuständen ferne hal- 
ten muss. So wird also dieser Einwurf auf keine Weise 
Scipios. politische Gegner vor Argwohn schützen können, 
selbst wenn diese Ansicht durch das Ansehen des Diu 
Cassius eine scheinbare Bestätigung erhalten sollte. 

r) Siebe oben S. 230. Anin. 2. 

bragni. Lib. LXXXIX. or» tpUoTtuiu nZiiort 

■ftaoa TO n(>o;tjxoy To r# a^/io^oy r? SXXi} aurou oQftTj OüX- 

- Our ouSe twf ayricraoiaaruiv r«; avrid ^ayom »yiyoc^ty’ aiia xal 
ixffxoi, xai'ne^ fia^öraroy aoröv Oipiai rojuiCorrti ttrat, fnö^jaay' 
\ ^ot/outor Tf ya{> ra xotya fiOo(vy xat ^firov ov^fx oy^' ay 

7r«9(t7' an' auroO n^o^e^öxioy ' vn('^ai(tsif’frros «Je rovrav ndyra au- 
^i; Ttt Tcoy Swartoy rjlaTTtöStjy Sar In ddtlat rov; yftayduov^ Tia- 
•aav^ w; dntlyy rjji* 'Irai^ay noQ^t^yat. Ob res geslas superbus 
Gracclium iure rspsum videri respoiidit: obslrepente populo, 
Taceaotv ioquit, quibus lulia noverca, dod. mater est, et ad- 
didit, quos ego sub corooa veadidi. — Suscepta agrarionim 
cauaa domi repente exanimis invenlus » obvoluto capile elatus 
etil, nc livor in ore apparorcl. Hiiins patrinioniiim lam exi- 



— — 

Wen aber Iriflt der Vorwurf des Mordes? Die Nacht 
mit ihrem Schleier deckte das Verbrechen. Sklaven auf 
der Folter batten ausgesagt, fremde Männer, des Nachts 
durch die Hinterthlir des Hauses eingedrungen, hätten den 
Scipio erwürgt. ') Aber diess Geständniss wird Niemand 
als ein Zeugniss geltend machen; so mussten die Diener 
um ihrer eigenen Rettung willen reden. Das Gerücht hat 
Carbo, Fulvius, L. Gracchus, die Cornelia und Sempronia 
als Mitschuldige genannt. Doch den C. Gracchus wird Nie- 
mand eines Verbrechens zeihen wollen. Sein unbeschol- 
tenes Leben, sein Abscheu vor Bürgermord, endlich sein 
eigener Tod müssen gegen jeden Verdacht ihn schützen. 
Auch die Cornelia, so leidenschaftlich ihr Ehrgeiz war, so 
schwärmerisch sie für die Plane ihrer Sühne glühte, so 


guam fuit, ut XXXII libras argenti, duas et Kemilibram aiiH 
rcliquerit. Aurel. Viel. 58. 

Siehe oben S. 230. 

2) Plul. V. Tib. I. 8. V. Caii c. 19. Der unter des Cornelius 
Fragmenten befindliche Brief, dessen Aechtheit sich wohl nicht 
bezweifeln lässt, beweist nichts gegen diese Zeugnisse. Hr. 
Dr. H. bemerkt, ich habe diese Briefe grundlos für ächt 
erklärt. Woher erhält dieses rrtheil seine Beweiskraft? Denn 
mit Machtsprüchen wird doch wohl Hr. Dr. II. dib Sache 
nicht entscheiden wollen. Er wird sich den Dank des philo- 
logischen Piiblicums verdienen, wenn er demselben die Ein- 
zelheiten seines Bew'ciscs der L'näehthcit nicht länger vorent- 
halten wird. Auf die Litteraturgeschichte des Herrn Prof. 
Bernhardy zu verweisen, war hier in der That nicht angemes- 
sen. Derselbe scheint sieb besonders an der Sprache zu stos- 
sen. Diese ist allcrthümlich, und sogar in einzelnen Aus- 
drücken den Fragmenten des C. Gracchus nicht unähnlich. 
Oder will man es unerklärlich finden, dass die gebildetste 
Frau Roms, welche beständig einen Kreis gebildeter Männer 
aus Hellas um sich versammelt hatte, nicht so altertbümlich 
schrieb, wie des Crassus Schwiegermutter Lälia sprach? cfr. 
Cic. de Or. III. 12. Mau weise einen wesentlichen Unter- 
schied nach zwischen der Sprache des Terenz und dem Stile 
in Cornelias Briefen. Dass diese Briefe an ihre Söhne vor- 
handen waren, beweist das Zeugniss des Plinios und Plutarch. 
Diese finden sich in der besten Handschrift, im Cod. Guelfer- 
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lief ihr Mutterherz durch die Ermordung ihres Erstgebor- 
nen verwundet war, muss ihr anerkannter Seelenadel 
vor dem leisesten Verdachte sicher stellen. Fulvius Flac- 
cus war ein wilder, ausgelassener Mensch, der Mord und 
Todschlag stets im Munde führte, und mit den Waffen 
in der Hand sein eigenes Leben der Sache des Volkes 
geopfert hat; aber Tücke, Hinterlist und Meuchelmord 
scheint seinem W^esen fremd. ') Der Charakter der Sem- 
pronia ist zu unbekannt, um über sie ein bestimmtes Ur- 
theil abzugeben. Dass sie, hässlich und kinderlos, ihres 
Gatten Liebe nicht besass und selber keine Liebe für ihn 
fiihlte, ist oben angeführt; dass sie eine fast männliche 
Kraft des Geistes zeigte, ist aus einem einzigen Zuge ih- 
res Lebens klar;^] dass Geschwisterliebe oft weit stärker 
als das Band der Ehe wirkte, ist eine im Altertbume nicht 
seltene Erscheinung. Wie rümische Frauen nicht minder 
furchtbar in ihrem Hass, als aufopfernd in der Liebe sind, 
das lehrt die ältere und neuere Geschichte. Aber alles 
diess, im Allgemeinen unzweifelhaft, kann für ein so em- 
pörendes Verbrechen noch keinen gültigen Beweisgrund 
bilden, und so sehr die äussern Bedingnisse der That für 
eine Mitwissenschaft der Sempronia zu zeugen scheinen, 


bytanns. Mein Freiind Roth hat in seiner kritischen Aus- 
gabe des Cornelius Nepos die Acchtheit dieser Briefe nicht 
bezweifelt. 

t) Appian. B. Civ. I. 21. Pint. V. C. Gracchi c. 10. 15. 

*) Siehe 8. 22i. Anm. 1. 

3) Val. Mas. III. 8. 6. 

‘t) Des Hr. Dr. II. sehr weilläiiflge Bcleuchinng dieser absicht- 
lich kurz ansgesprochenen Sätze, weil sie geschichtlich heglau- 
higle Wahrheit enthalten, geht darauf hinaus, dass ich den 
C. Gracchus, die Cornelia, den Fulvius und die Sempronia 
zu hoch, dagegen den Papirius Carbo zu tief gestellt. Indes- 
sen die vielen aus Plntarch ausgeschriebenen Stellen, (es hätte 
ungelhlir mit dem gleichen Rechte die ganze Vita können ab- 
gedruckt werden,) beweisen eben nichts weiter, als was allge- 
mein bekannt ist, dass C. Gracchus heftig, leidenschaftlich 
und ehrgeizig war. Vra/ii; und nennt ihn Plutarch c. 12., 

weil er die zum Schauen erbauten Gerüste flir die Gladiato- 

1 ( 1 ’ 
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so gewiss ist es, dass auch die schlaue Bosheit eines Ein- 
zigen genügte, um ein Verbrechen zu begehen, welches, 
Mehreren bekannt, nur um so sicherer zur Entdeckung 
des Urhebers führen musste. Dass aber eine Beurtheilungs- 


renkämpfo eigenmächtig niederreissen licss; und am Ende 
der Comparatio nennt er ihn S'e xat toXuij ovk oXtyn} 

voTf^ov KXeoi/fy'ovi;. Dagegen erwähnt Hr. Dr. il. nicht, dass 
sein Leben keine Schuld befleckte, dass keine gemeine Lei- 
denschaft ihn bezwungen, dass er, kühn, entschlossen, tapfer, 
schon dc.Hshalb das Prädicat der Schlauheit nicht verdient. 
Nicht wird erwähnt seine Achtung vor dom Gesetze, die den 
Republicaner sicherer als alle Moralsvstemc schirmt; nicht 
sein Abscheu vor Rliitvergicssen , nicht dass er keinen Ge- 
brauch von seiner Gewalt machte, um Bilrgerzwist zu mei- 
den c. 12., nicht dass er den Mord des Antvllius ernstlirh 
missbilligte Comp. c. 5., dass er den bewaffneten Fulvius zu 
friedlichen Vorschlägen beredete V. c. 16., dass er sich weder 
bewaffnen noch verlhcidigcu wollte Comp. c. 4.. Nicht wer- 
den die W’orte Plutarchs beachtet: t<5c Se f'(}dx;(iiyy ouSt:'TfQog 
fi'fy GipayT^: lutpvXuw. Partheikäiiipfe koniicu auch edle 

Männer zu ungerechter Bcnrtheiliing ihrer Gegner verleiten, 
sie können die Schranken weisen Maasses überschreiten; aber 
dass solche Männer zu feiger Tücke, zu Niederträchtigkeit 
und Meuchelmord die Hand bieten können, läugne ich ent- 
schieden. Und wer will glauben, dass C. Gracchus, wenn er 
sein Gewissen mit dieser Blutschuld beladen hätte, noch län- 
ger als sieben Jahre mit einer seltnen Mässigung die Sache 
des Volkes halle führen können? Die Rachegöttinnen des ge- 
mordeten Verwandten würden ihn getrieben haben von 
Verbrechen zu Verbreahen, bis die Schuld gesühnt gewesen. 

An der hohen und edlen Gesinnung der Cornelia zu zwei-' 
fein, scheint mir eine Verletzung der schuldigen Achtung ge- 
gen die menschliche Natur. Es ist eine traurige Richtung 
unserer Zeit, das 'Hohe und Herrliche der Vorzeit herahzii- 
setzen. Was Manchen der Jüngern als Kritik erscheint, ist 
oft nur der Mangel des Glaubens an das Gute. Muss denn 
Alles io die Gemeinheit gewöhnlichen Treibens hcrabgezogen 
werden? Hr. H. weiss demnach nur vom wilden, zügello- 
sen Ehrgeiz der Cornelia zu reden. So wenig kann er 
den edlen Stolz von Scipios Tochter ahnen, welche in ihren 
Söhnen ihres Vaters Gesinnung erwecken wollte. Und diese 


Digitized by Google 




24o 


webe, welche nur die Aussenseite der Verhältnisse ius Auge 
fasst, ohne tiefere Auflassung der Persönlichkeit, sehr leicht 
alle Genannten in den Kreis ihrer Verdächtigung ziehen 
konnte, ist in der gewöhnlichen Sinnesart der Menschen 
so sehr begründet, dass vielmehr das Gcgentheil Verwun* 
derung erregen müsste. Dadurch werden nun die verschie- 
denen Urtheile des Plularchos, des Appianos, des Livius, 
des Orosius, des Cicoronianischen Scboliasten vollkommen 
erklärlich, zumal wenn man erwägt, dass die meisten dieser 
Zeugnisse aus einer Zeit stammen, w*o nur Wenige das Stre- 
ben der Gracchen vom richtigen Gesichtspunkt aufzufassen 
wussten. ') 

Cornelia, der von 12 Kindern der einzige Cajus übrig blieb, 
hätte nach dem Tode des Tiberius den Erben von ihres 
Vaters Namen und Hcldengrössc, dessen edle Bruderliebe sie 
erfahren, einem Unternehmen opfern sollen, von dem sie sel- 
ber den Cajus abgemahnt? Man erinnere sich der Worte 
ihres Briefes: no id quidem tarn breve spatium polest opilu- 
lari, quin et mihi adverserc et rem p. proiligos? Denique quA 
pausa erit? Ecquando desiiict familia nostra insanire? Ec- 
quando modus ei rei haberi polcril? Ecquando desincrous 
et habcTites et praebentes molesliis desistere? Ecquando per- 
pudescel niiscenda atqiic pcrlurbanda re p.? 

Ueber die Sempronia ist nichts mehr zu sagen, weil wir 
nichts Näheres von ihr wissen. Aber ihrer Mutter Gesinnung 
konnte nur wohlthätig auf sie wirken. 

Fulvius heisst bei Plut. ~ oZ^ vY^oivoiotji ovd* 

eSy TI (ioutnf-'attüi — TtoXXa tpooTttttZi, i^kmlav ”■ 

ob dadurch die Epitlicla des llrn. Br. H. «viehische Ro- 
heit, gemeine Tücke mit einer gewissen Feigheit» 
gerechtfertigt sind, mögen Andere beurthonou. Eben so, ob 
es psychologisch richtig ist, dass man denselben Tag heftig 
gegen einen Mann spricht, den man in der Nacht ermor- 
den will? Dass er übrigens auch nach den historisch 
beglaubigten Zügen seines Charakters möglicher Weise um 
die Unthat wissen konnte , will ich nicht gerade in Abrede 
stellen. 

») Plut. V. C. c. 10. rd p'tv nX(t(TToy fTit ror <f*ovXi^iov »jX^e 
SiafloX^;, i^9‘(toy oyra — ^tf-aro xat tov Taiov v7i6%’Oia. Ap- 
pian. B. Civ. I. c. 20. tXxt Ko^vt^Xhi adr«?, rt*ax)(ou 

7ra o lo^oi rov Xv9tit} xat avXXafiooarii h 
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Gleichwohl nur unbesUmmt sind alle die ausgespro- 
chenen Verdächtigungen. Livius redet von Gift, blos weil 
die Sempronia Schwester der Gracchen war, während die 
übrigen Zeugnisse aus den bläulichen Flecken am Halse 
auf eine Erwürgung schlossen. Plutarch erwähnt nur 
ganz allgemein, dass auch gegen Gracchus sich der Ver- 
dacht erhoben ; Appianos will nichts entscheiden ; Orosius 
verräth unverkennbar ein leidenschaftliches Vorurlheil. 
Schon bedeutender wäre es, wenn Cicero ein entschiedenes 
Zeugniss gegen die Familie abgegeben. Dafür kann non 
erstens eine ganz allgemeine Bezeichnung des Ortes auf 
keine Weise gelten. ') Aber er hat in jenem Traumgesicht 
auf die Theilnabme der Verwandten hingedeutet, und dem 
vertrautesten Freunde, dem Lälius, geradezu die Beschul- 
digung der Gräuelthat gegen dieselben in den Mund ge- 
legt. 2) Ich habe selber dem Cicero Genauigkeit in den 
Angaben über Scipio nachgerühmt, aber dass er über sei- 
nen Tod genauer als andere unterrichtet war, dafür fehlt 
es an jedem müglichen Beweise. Dass er ferner vom 
aristokratischen Standpunkt aus die Gracchen ungerecht 


70VT0 &vyarQÖ; x. r. ftrs — Livius Epil. LtX. 

suspecta fuit, tamquam ei vencDum dedisset, Sempronia uxor, 
hine maxime, quod soror Gracchorum esset, cum quibus si- 
multas Africano. Gros. V. 10. Uunc quidcm uxoris suse 
Semproniaa, Gracchorum aulem sororis, dolo necatum Terunt, 
ne scelerata, ut credo, familia atquc in pcruiciein patriae suse 
nata inter impias sediliones virorum, non ctiam Tacinoribus 
mulierum esset immanior. Schol. Bob. in Or. pro Milone 
p. 283. Ed. Or. repentina mortc domi sus iuterceptus est 
non sine inramia et ipsius C. Gracchi et uxoris sua; Sem- 
pronia!. 

De Nat. D. III. 32. g. 80. Africanum domestici parietcs non 
texerunt. Ilr. Dr. H. fügt bei: «natürlich, weil von Jenen 
selbst der Mord ausgieng.» als wenn nicht Jemand selbst 
innerhalb seines Hauses durch fremde Hände ermordet wer- 
den konnte , wie dem Cicero selber während der Catilinari- 
sehen Verschwörung Aehuliches gedroht halte. 

2) Cfr. oben S. 236. Note 1. 2. 
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beurtheilt , >) ist ebenso gewiss , als dass er ihren hohen 
Geist und ihr edles Bestreben zu Zeiten gehörig zu wür- 
digen wusste. Aber gerade an jener Stelle hat Lälius ganz 
im Sinne der senatorischen Parthei den Tiberius gerichtet. 
Wie aber, wenn die folgenden Worte gar nicht einmal 
auf den Scipio Aemilianus zu beziehen sind, sondern 
vielmehr auf den Nasica Serapio, welcher durch die An- 
hänger des Gracchus in Anklagestand versetzt, in der Ver- 
bannung starb? Das ist wenigstens gewiss, dass diese 
Worte ganz dem übrigen Theil des Gespräches, ja ein- 
zelnen Ausdrücken, widersprechen würden, wenn er den 
Scipio Aemilianus im Auge hatte. Also blieb nur die sehr 
allgemeine Andeutung, worin Cicero als in einer künstle- 
rischen Fiction einem herrschenden Vorurtheile folgte.^) 
Denn eben die Allgemeinheit der Uindeutung giebt den 
bestimmtesten Beweis, dass seine Kunde nicht über die 
allgemeinsten Gerüchte hinaus gieng. Aber wenn er 
auch wirklich dem Gerüchte selber Glauben beigemessen 
hätte, welches aus seinen Worten nicht entnommen wer- 
den kann, so würde diese Ansicht nur beweisen, dass 
Cicero, wie andere, die Ausführung des Mordes, ohne 


<) Ti. Gracchns regnum occuparc conatna est, vel regnavit is 
quidem paucos menses. Nam quid simile P. R. audierat aut 
viderat? de Am. c. 12. g. 41. Hunc autem post mortem se- 
culi amici et propiuqui quid in P. Scipione elTecerint, siue 
lacrimis nou queo dicere. Allerdings beziehen Gernhard und 
Ilulter diess fälschlich darauf, dass Scipio und sein College 
Brutus während ihres Consulals in das Gefängniss geworfen 
wurden. Denn diess geschah 5 Jahre vor Gracchus Tod. cfr. 
Cic. de Lcgg. III. 9. Aber dass es nicht auf den Scip. Aemi- 
lianus gehen kann, beweist der ganze Zusammenhang. Auch 
Scipio Nasica Serapio wird schlechthin P, Scipio genannt, cir. 
de Legg. 1. 1. pro Plancio c. 36. 

Dass propinqni schon hinlänglich erklärt wäre, wenn es 
auf Fulvius bezogen wird, welcher des C. Gracchus Schwe- 
ster geehlicht hatte, bedarf nicht des Beweises. Dass auch 
die Worte a meis nicht mehr besagen, ist an sich klar, 
ä) Cfir. Cic. de Amic. 3. g. 12. quo de genere mortis difDcile 
dictu est; quid homines snspicentur, videtis. 
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Mitwirkung’ der Verwandten, nicht Tiir möglich hielt. Denn 
an der Ermordung selber hat er nicht gezweifelt. ■) Auch 
den Vollstrecker der Thal zu nennen hat er nicht ange- 
standen ; er hielt dafür jenen C. Papirius Carbo, der durch 
Geist und Beredtsamkeit nicht weniger, als durch seine 
Charakterlosigkeit bekannt, von Scipio am heftigsten ange- 
griffen worden war. Er war als der beredteste und kühnste 
Vertbeidiger der Gesetze des Tiberius aufgetreten, er hatte 
den Scipio zu einer Erklärung über den Tod des Tiberius 
genöthigt, er halle mit Staunen seine bedeutungsvollen 
Worte gehört, welche unverkennbar zeigten, dass die se- 
natorische Parthei an dem ruhmgekrönten Feldherrn, der 
bis dahin auch des Volkes Gunst im hohen Grade beses- 
sen batte, eine mächtige Stütze (Inden würde. Schon 
wurde Scipio durch die öffentliche Stimme zur Dictatur 
berufen, auf ihn, als des Rechtes Schirmer, halten die 
latinischen Bundesgenossen vertrauensvoll ihren Blick ge- 
richtet. Es war die Entscheidung über streitige Landes- 
theile den Triunivirn entzogen , und dem Consul Tudita- 
nus übertragen worden, der Gesetzesvorschlag über die 
geheime Abstimmung war verworfen , und Scipio selber 
schien nach seinen Worten zum .Aeussersten entschlossen; 
es stand Alles auf dem Spiele , wenn dieser grosse Mann 
in solcher Zeit das Ruder des Staates in seine Hände 
nahm. Da konnte nur eine rasche Thal vor völligem 
Verderben retten, und auf den glanzvollsten Tag in Sci- 
pios Leben, wo der ganze Senat, das römische Volk, eine 
grosse Zahl Latiner und Bundesgenossen den grossen Mann 
vom Forum bis zu .seiner Wohnung hingeleitet, folgte 
jene unheilvolle Nacht; und Roms grösster Bürger war 
nicht mehr. Dieser Zusammenhang der Begebenheiten 
eben sowohl, als Carbos bekannte Sinnesart hatten, wie 
es scheint, den Glauben allgemein verbreitet, dass Carbo 
Scipios -Mörder sei.*)' Diese Behauptung halte Pompejus 

' - /.'VA- »■ 

') Cfr. pro. c. 7. 

Cic. Ue .^inic. 3. g. 12. 

Cic. Ep. Farn. IX. 21. 3. S. oben S. 23« u. 237. ii. 5. u. 1. 
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nicht angestanden in der Versammlung des Senates auszu- 
sprechen. ') Dieselbe Beschuldigung hatte mit klaren Wor- 
ten der Uedher Crassns in seiner Anklage des Carho wie- 
derholt. 2) 

So wurde also C. Carho von einigen geradezu als 
Mörder Scipios bezeichnet, von andern als Theilnehmer 
dieser Gräuelthat genannt. Man mag den letztem Aus- 
druck, als in einer gerichtlichen Anklage enthalten , ' für 
den genauem halten, Carbos Name ist mit Schuld befleckt. 
Ob er Mitschuldige seiner Tbat gehabt, wird bei dem Man- 
gel aller sichern Zeugnisse Niemand enthüllen können. 
Dass Fulvius Sitten einem solchen Verdachte nicht völlig 
widersprechen, will ich gerne anerkennen. Ueber Sera- 
pronia kann höchstens eine Vermuthung ausgesprochen 
werden, weil sie ihren Sitten und ihrer Gemüthsart nach 
unbekannt, den Verdacht weder bestätigen, noch widerle- 
gen kann. Ueber Carbo dagegen kann kein Zweifel sein, 
die Zeitgenossen haben ihn gerichtet, 


') Cic. Ep. ad Q. Fr. II. 3. 3. Respondit ci vehementer Pom- 
pejus Crassuraque descripsit disilqtie aperte, $e inunitiorcin 
ad cuslodiendam vitam suam fore, quam Äfricanus fuisset, 
quem C. Carbo interemisaet. 

2) Cic. de Or. II. 4«. §. 170. cfr. S. 237. n. 1. 

3} Ich will nicht verhehlen, dass auf die veränderte Darstellung 
der letzten Seiten die Bemerkungen des Herrn Dr. H. wesent- 
lichen Einlluss ausgeübt, wenn schon in der Hauptsache meine 
Ansicht unverändert dieselbe ist. Ich will nur kürzlich be- 
merken, wo mir derselbe zu irren scheint. Ciceros Ertheil 
über den Carbo wird durch die Bemerkung über civis e 
rep. nicht entkräftet; denn in freien Staaten wird die poli- 
tische Ansicht immer durch den Charakter bedingt. Dass Ver- 
rath an der eigenen Parthei moralische Schlechtigkeit zu 
neunen sei, hat noch Niemand je geläugnet. Dass Carbo 
- würkiieh der Graceben Freund gewesen, ist durch Cicero be- 
stätigt, und Republicaner kennen überhaupt keine andere 
Freundschaft, als die auf Gleichheit der Gesinnung und poli- 
tischer Grundsätze gebaut ist. Und dass Carbo ein geistig 
ausgezeichneter Mann gewesen, ist anerkannt. Aber ein poli- 
tischer Mord wird bei solchen Charakteren mit der salus 
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Aus dem ganzen Gescblechte wusste Cicero keinen 
einzigen zu nennen , welcher ein guter Bürger genannt 
zu werden verdiente. Dadurch wird das Urtheil derer 
entkräftet, welche etwa meinen möchten, Carho sei erst 
später durch Partheiwuth schlecht geworden. Er besass 
ein ausgezeichnetes Talent der Rede, und unwiderstehlich 
war die Gewalt, wodurch er die Gemüther der bewegten 
Volksmasse zu fesseln wusste. Aber ihm mangelte die 
Beharrlichkeit, welche die Kraft des sittlichen Bewusst- 
seins gewährt. ') Er, des Gracchus Freund, hat später 
als Consul den Opimius vertheidigt, der seines Freundes 
Mörder war. Wer solchen Verrath an der Freundschaft 
begehen kann, ist jeder Unthat fähig. Auch hat er nie 
die Achtung der Bürger wieder gewinnen können; er gab 
sich endlich selbst den Tod. Eine Mordthat hatte Me- 
tellus, kein Freund Scipios, anerkannt. Als Mitschuldigen 
des Mordes hatte der Redner C. Crassus den C. Carbo 
öffentlich bezeichnet. Pompejus hat diess als erwiesene 
Thatsache angeführt, nach Ciceros Urtheil war es allge- 
meine Ueberzeugung. Cicero und Pompejus, so wie das 
folgende Zeitalter, redeten davon, wie von einer angenom- 
menen Sache. Zweifelnd haben sich Uber die Ermordung 
ausgesprochen Vellejus , Plutarchos, Appianos, deren 
Scharfsinn Niemand wird vertheidigen wollen. Es gibt 


poblica entichnldigt. Ob Crassas den Carbo wegen der Er- 
mordung des Scipio angeklagt — ist allerdings nicht streng 
erwiesen, aber wegen des erklärenden Zusatzes sehr wahr- 
scheinlich. Des Crassns Erklärung Uber diese Anklage bei 
Cicero Verr. III. i. kann nun gar nichts beweisen fBr den, 
welcher die Stelle im Zusammenhänge liest. Crassas bedauerte 
nur, ein so strenges Urtheil gegen sich selber proTocirt zn 
haben. Die severitas Judicnm verdächtigen zu wollen , ver- 
rälh Willkiihr. Ceber alle sonstigen Einwendungen muss die 
Abhandlung selber meinem verehrlichen Recensenten Antwort 
geben. 

t) Cic. Brut. 27. 

3) Cic. de Or. II. 26. 

•) Cic. Brat. 27. 
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Geschichtschreiber, die, weil sie ohne Urtheil sind, gern 
mit Unpartheilichkeit sich brüsten. Ich will Andern die 
Entscheidung überlassen, ob sie diese letztem darunter 
zählen wollen, aber bei mir steht fest die Ueberzeugung, 
Scipio ist durch Mörderhand gefallen , und auf dem Papi- 
rius Carbo lastet mehr als wohlbegründeter Verdacht. 
Scipio Aemilianus ist zur Sühne für Tiberius geopfert 
worden. Es war nun offenbar geworden, dass die Kämpfe 
um die römische Freiheit nicht mehr nach den Forderun- 
gen des Rechts und der Gerechtigkeit, sondern durch blu- 
tigen Mord und Bürgerkrieg entschieden werden sollten. 


Zusätze und BeticlUigungeti. 


Zu S. 20*2 Note, Zeile 2. v. u. 

Ausserdem wird noch eine Rede von Scipio erwähnt, quam 
scripsit, postquam ex Africa rediil. Fest. s. quatenus, wahr- 
scheinlich eine Art Verwaltungsbericht über die Führung des 
Kriegs und die Eroberung von Karthago. Ferner de imperio D. 
Bruti Fest. s. v. potettnr, welcher mit dem Beinamen Gallscus 
oder Callaicus, im Jahr 616 mit Scipio Nasica Serapio Consul war, 
und mit demselben auf Befehl des Tribun Guriatius ins Gcfäng- 
niss geführt wurde, weil er nicht im Senat auf den Ankauf von 
Getraide antragen wollte. Cic. de Legg. III. 9. 20. cfr. Druroann, 
Gesch. Roms Th. A. S. 7. Ob sich nun Scipios Rede auf diesen 
Vorfall bezogen habe, was ich für wahrscheinlich halte, weil auch 
Scipio Nasica dabei betheiligt war, oder auf einen andern Um- 
stand, wage ich nicht zu entscheiden. Auch hielt er wahrschein- 
lich eine Rede in Beziehung auf das von dem Consul Mancinus 
mH den Numantinern geschlossene Bündniss. cfr. Flut. V. Tiber. 
C. 7, doxFi xat SKtpiiwv ßot'^9Tj(fai ^ tuts xa't nXtlarov 

Suvautroi Pwpaitar' aXjC ovStv Jjttov }y alriat^ or» tov Alceyxiyoy 

ov nf^faaxrtyf ovJs rd^ afroyJdg e//7tf^(o&^yai rot( Ad/tayr^yoti 
daerf, dt ay^^of o?xt/ov xa'i qicXov^ tou ytyo/ufvof. Darauf 

könnte man die Rede pro »de Castoris beziehen Fest. s. v. Ä«- 
qut 4opse. Am schwierigaten wird immer sein in hestimmen, 
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welchen Zweck die Rede hatte, welche Macrob. 11 . 10. contra 
leidem iudiciariam Tib. Gracebi gehalten nennt, wo Meyer fragm. 
Orat. p. 105. contra legem agrariam C. Gracctii verbeasern, und 
die Worte des Scholiaaleii ad Cic. pro Milono 7. 2. darauf bezie- 
hen w'ill. Nun ist aber gewiss, dass auch Tiberius ein solches 
Gesetz in Vorschlag brachte. Pliit. V. Tib. c. 16. aUot; rd- 

ßiot; avfiatt/iayf ro to ?; yoiyot/ßi avyx/tt/rixoT^ oiat xara//i/t'vt 

tx Ttir (TiTtAay Tor taoy a^S'^oy. Freilich wurde dieser Gesetzes- 
vorschlag nicht förmlich zum (iosclz erhoben, sondern die Annahme 
eben durch den Tod des Tiberius vereitelt, und eben so wenig 
konnte Scipio, damals iiii Lager vor Numaulia dagegen reden; 
aber wie G. Gracchus iiu Allgemeinen nur die Plane seines Bru- 
ders wieder aufiiahm, so wird sowohl von ihm als von Carbo, 
Fulvius Flaccus und andern die Zweckmässigkeit dieses Vorschlags 
oft gepriesen worden sein, und Scipio kann durch dieselben ver- 
anlasst worden sein, sich ebenfalls darüber auszuspreeheti. Diese 
Erklärung hat auf jeden Fall mehr für sich, als in dem Jahr von 
Scipios Tode von einer lex agraria des C. Gracchus zu reden, 
dessen erstes Tribunal in das Jahr 123 fällt. Uebrigens hat auch 
Weslcrmauii Geschichte der römischen Beredtsamkeit S. 74 Meyers 
Verbesserung angenommen. 

Zu Seite 203 Note, Zeile 3 von unten. 

Dass Lälius zwei vcrschiedeao laudationes gesebriebeu, ist 
offenbar eine durch die Autorität des Schol. Bobiensis sehr wenig 
begründete .Vnsicht. Kitinial scheint die Sache schon an sich un- 
gereimt, weil mau nicht absiebt, warum nicht in einer einzi- 
gen Alles dabin gehörige vereinigt werden konnte« Will man 
sie aber für vcrschiedeDc Personen geschrieben denken, wie Mai 
annimmt, so liegt diess durchaus nicht in den Worten des Scho- 
liastcii, der offenbar nur eine (heilweise Benutzung im Sinne 
hatte, sonst würde er nicht usus esse gesagt haben. Endlich 
sagt ja der SchoUasl auch nur videtur, so dass die Sache nicht 
einmal gewiss ist. Er konnte sein Uriheil auf eine ganz äussere 
Achnlichkeit gründen, wie denn von sehr naben Verwandten oder 
Freunden eine gleiche Beurtlieilung des gr^^ssen Mannes sehr 
nahe lag. Uebrigens gehl soviel aus Cicero pro Mursena c. 36. 
hervor, dass auch die laudatio des Fabius Max. Aemilianus später 
noch vorhanden war. 

Zu Seite 204 Note, Zeile 9 von unten. 

Unter den verschiedenen BerichlersUttern verdient thells aus 
dem angeführten Grunde, theils wegen der etwas grell heraus- 
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fe»telUen Tendenzcu Valerios Maximus ohne Zweifel das wenigste 
Zutrauen. Seine UnznverlSssigkcil in Beziehung auf Scipios Ge- 
sandtschaft in Asien haben wir nachgcwieseii S. 222. Ferner, dass 
er in der Erzählung der letzten Lebeiisschicksalc 6cipios> ungenau 
w ar, ergiebt sich ebenfalls aus Seite 223 Note. Eine andere Unrich- 
tigkeit hat Bendinclli Locor. Hist. Adnot. in Gruteri Lampas P. III. 
p. 38 iiachgewicsott. Ihm kommt an Ungenauigkeit gleich Aurc- 
lios Victor, welcher den Scipio Aeniilianiis von Scipio Africanus 
mgjor adopliren und ihn die Zerstörung Karthagos in sechs Mona- 
ten vollenden lässt. Nach ebendemselben hatte Scipio in Afrika 
acht Cohorlen befreit, wahrend Pliiiius II. N. XXXII. ß. nur drei 
nennt, und sich dabei auf die Autorität des Varro beruft, Livius 
Eptlome gar nur zwei nennt; Appian aber nur vier rrTifi^m 3fani- 
pelo erwähnt. Pun. 103. Und dieser verdient wohl den meisten 
Glauben, weil er den sichersten Führern folgte, und weil in allen 
Angaben der Art die niedrigste Zahl der Wahrheit gewöhnlich 
am nächsten kommt. Siehe oben S. 214. 

Zu Seite 204 Zeile 4 von unten. 

Es ist mir seitdem die kleine Schrift von Bendinelli zugekom- 
men in der Florentiner Ausgabe von 1549, gedruckt bei Uauren- 
üus Torrenlius. Sie enthält eine sehr ausführliche Erzählung der 
Kriegsthaten des Scipio; auf die innern Verhältnisse nimmt sie 
nur gelegentlich Rücksicht , und gebt in keiner Hinsicht über die 
fragmentarischen Notizen der alten Schriftsteller hinaus. Diese 
Stellen selbst sind bei weitem nicht alle benutzt, noch viel weni- 
ger genauer bezeichnet und mit einander verglichen. Nur in den 
beigorüglen Locis controversis zeigt sich der Anfang einer kriti- 
schen Behandlung des Materials. Die Schrift selbst aber hat in 
dieser Gestalt fUr Kenner des Alterthums durchaus keinen W’erth 
mehr. 

Seite 222 Note. 

Ueber die chronologische Bcstimroiing aller einzelnen Lebens- 
schicksale Scipios herrschte grosse Dunkelheit. Dass er in der 
Schlacht bei Pvdna im siebzehnten Jahre gestanden, sagt Livius 
XLIV. 44. Zählt man von daher rückw ärts, so war Scipio Iftl v. Chr. 
569 U. C., geboren, in demselben Jahr, wo der ältere Scipio AfVi- 
camis starb, also nicht 72 oder 73, wie Ellendt annimmt. Prole- 
gomena Historiam eloqucntiae Romano* adnmbraiitia p. XXVT., 
dossen Darstellung sonst anch über Scipio viel Gutes enthält. 
Wenn ihn nun Val. Max. II. 5. bei seiner ersten GesandUchaft 
an den Masinissa admodum ailolescentcm nennt, so ist diess ein 
ungenauer Ausdruck, denn er war damals 34 Jahre all; zum Consul 
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wurde er desiguirt im 37slen Jahre, oder wenn des Jahres Anfang 
mi( dem Tag seiner Geburt und dem Antritt des Amtes auf eine 
eigenthüroliche Weise zusammentraf , im 36stGQ Jahr, wie allein 
Velleius II. A. annahm. Auf jeden Fall bat er das Consolat im 
dBsten Jahre bekleidet. Daher ist auch Gellius X. A. 111. A. ün> 
genau, wenn er den Scipo nach der Censur, wo er von dem Tolks« 
tribun Claudius Asellio angeklagt wurde, 40 Jahre alt nennt, 
denn er war wenigstens A3. Daher er im SOsten Jahre starb, wie 
diess auch aus Cic. de Rep. VI. 11. Plut. Aemil. Paul. c. 22. 
hervorgeht. cfr. Kritz. ad Vellcj. Pat. 11. 6. 

Zu Seite 223 , Zeile 3 von oben. 

Cicero sagt de Rep. VI. 11. Dclegere Herum consnl absens. 
Dagegen Liv. Epit. 56. cum bellum Numantinum vitio dneum non 
sine publico pudorc duraret, delatus esl ultro Scipioni Africaiio 
a senatu populoque Romano consulatus, quem cum illi capere 
ob legem, quie vetabal quemqiiam iutra deccm annos Herum con> 
sulem fteri, non liccrel, sicuti priore consulatu legibus solutus 
est. Endlich Val. Max. Vlll. 15. A. tradunt snbindc nobis orna- 
menta sua Scipiones commemoranda. Aemilianura enim populus 
ex candidato sedilitatis consulem fecit — eundemque, cum quaesto* 
riis comitiis sufTragator Q. Fabii Maximi fralris sui fliii in carapum 
descendisset , consulem Herum reduxH. Eidern senatus bis sine 
Sorte provinciam, prins Africam, deinde Hispaniara dedit. cH*. App. 
Hfsp. 84. Diesen W'idcrspruch hat man so lösen wollen, dass 
man absens bei Cicero erklärte, ohne Bewerbung, wie z. B. 
Sigonius, aber damit sind die Schwierigkeiten dieser Angabe noch 
nicht erklärt, zumal Applan. 1. 1. hinzufügt: 6 xai rore tjv tn 
vtvoinoftt'rr,^ rot; vTraTfuoi^aiv ijinrtor;. — Hier ist nun ein- 
mal Appian im vollkommenen Irrlhuro, weil er meint, Scipio sei 
bei seinem zweiten Consulat weniger, als 43 Jahre alt gewesen, 
denn er war 50, und dass früher man erst nach dem SOsten Jahre 
hätte Coiisul werden können, wird doch Niemand behaupten wol- 
len. cfr. Cic. Phil. XI. 7. Irrig ist auch Livius, w'eil zwischen 
den beiden Consulatco 13 Jahre verflossen waren; irrig endlich 
auch Valerius Maximus, weil doch auf keinen Fall bei den quä- 
storischen Comitien die Consuln erwählt wurden; sondern, wie 
oben, hat er nur um des rhetorischen Gegensatzes willen durch 
die Zeit getrennte Ereignisse zusammcngestellt. Dadurch wird 
indirect Ciceros Autorität gcrcchlferUgt, welcher in den Büchern 
de Rep. offenbar in den hislorischen Angaben über Scipio genau war. 
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VIRGILS SCHILDERLING DES SCHATTEIV. 
REICHS. 


^uitdem man aufgehört, den Virgil als den römischen 
Homeros zu preisen, oder ihn wohl gar über den mäoni- 
schen Sänger zu erheben, haben viele in der entgegen- 
gesetzten Richtung das Maass überschritten, und berabzu- 
setzen, was andern als herrlich und preiswürdig erschienen, 
ward von Manchen für Scharfsinn geachtet. So ist es 
gekommen, dass seit Heynes Lobpreisungen nur wenige 
Stimmen .des Beifalls gehört wurden , und dass die Auf- 
merksamkeit sich ganz abgewendet von dem mantuanischen 
Dichter. Durch den Enthusiasmus für hellenische Kunst 
irre geleitet, erwähnen Manche nur noch aus alter Gewohn- 
heit der Werke römischer Dichter, als deren Bestreben 
nicht hervorgegangen aus volksthümlichem Sinne, nur auf 
Nachahmung des Fremden gerichtet sei. Indessen hat die 
Ansicht über das gesaramte Alterthum noch keineswegs 
überall diese Umwandlung erfahren , und namentlich in 
Italien hält man noch fest an den früher über diese Ge- 
genstände verbreiteten Ansichten. Was vorzüglich in den 
jesuitischen Schulen über künstlerische Darstellung alter 
Schriftsteller gelehrt ward, hört man auch jetzt noch dort 
häuGg wiederholen, und wo die Kenntniss der römischen 
Sprache über geistloses Interpretiren kirchlicher Schrift- 
steller hinausgehl, da sind auch die Heroen der römischen 
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Litteratur noch in demselben Ansehen wie ehemals. Diess 
um so mehr, weil dort vorherrschendes Studium der hel- 
lenischen Sprache , wie in manchen Gegenden Deutsch- 
lands, der Kenntniss der römischen eben keinen Eintrag 
thut. Denn das sind verhältnissmässig immer nur sehr 
wenige, vom Zufall besonders begünstigte, oder Männer 
von ausgezeichneten Fähigkeiten , welche ihr Forschungs- 
geist bis in das Labyrinth hellenischer Studien führt, und 
in der That ist es erstaunlich, yvelche grosse Unwissen- 
heit in dieser Beziehung selbst bei sogenannten gelehrten 
Männern gefunden wird. Das alles hindert indessen nicht, 
Italien selbst jetzt noch als die Ueimath der Kunst und als 
treue Pflegerin der Wissenschaft, vor andern zu preisen, 
und mit einer gewissen Geringschätzung auf das Streben 
der Ullramontaner herab zu blicken. Denn wenn auch 
neuerlich Männer, wie Niebuhr, der italiänischen National- 
eitelkeit Bewunderung abzwangen, so herrscht doch im 
Ganzen das alle Yorurtheil, dass bei den Fremdlingen, 
und namentlich den Deutschen, zwar Fleiss und Beharr- 
lichkeit sich finde, dass aber in richtiger Würdigung der 
Kunst und geistvoller Behandlung der Wissenschaft Ita- 
lien immer noch den Vorrang vor den übrigen Ländern 
Europens verdiene. Dieser eitle Wahn , wodurch man 
sich so manche traurige Wahrheit zu verhehlen sucht, ist 
um so lächerlicher, je weniger der Gehalt der dort erschei- 
nenden wissenschaftlichen Werke diesem Dünkel entspricht. 
Denn wäre nicht Italien auch jetzt noch eine unerschöpf- 
liche Fundgrube für alte Denkmäler in Wissenschaft und 
Kunst; schwerlich würden manche Männer nur dem Na- 
men nach bekannt sein, deren Uuhm jetzt zngleich mit den 
aufgefundenen Bruchstücken verlortn geglaubter Werke 
durch Europa erschallt. « In diesem Beziehung yvird aller- 
dings Italien immer bevorrechtet bleiben, und die glückli- 
chen Anlagen des Volkes im Allgemeinen, so wie das so 
sehr erleichterte'* Anschauen alterthümlicher Kunstwerke, 
sichern dem'iVolke eine Kichtigkeit des Urtheils , die von 
dem Ausländer, dem nur flüchtiger, staunender Besuch 
gegönnt ist, nur mit Mühe erworben wird. Diese Bemer- 
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klingen, welche bei längerni Aufenthult in Italien sich 
wohl jeglichem aufdringen, wurden jüngst bei mir erneuert, 
als mir eine Schrift über die Schilderung des Schattenreichs 
von Virgil in die Hände kam. Sie möchte in Deutschland 
weniger bekannt werden , wie sie es in der Thal auch 
nicht verdient. Indessen da sie wenigstens Veranlass 
sung bietet, über jene oft und viel bewunderte Schil- 
derung manche Berichtigungen zu geben, wird man sich 
bei dem Folgenden so viel möglich auf dieselbe beziehen. ') 

Schon in der bekannten Lebensbeschreibung Virgils 
wird berichtet, wie der Dichter, den grössten Theil seines 
Lebens in der Umgegend von Neapel verweilt habe , und 
nur selten den Einladungen seiner Freunde nach Rom gefolgt 
sei. Auch soll sich die dunkle Kunde davon durch Uober- 
lieferung in dem Andenken des Volks erhalten haben, in- 
dem die Sage den Dichter bald zu einem christlichen Heili- 
gen , bald zu einem mächtigen Zauberer gestempelt, der 
zürnend oder wohlwollend in den nahe gelegenen Thälern 
und Schluchten verweilt habe. Nahrung erhielt diese Sage 
selbst noch in späterer Zeit durch das noch vorhandene 
Grabmal , w'elcbes eine wohlerhallene Inschrift dem Vir- 
gilius zuschreibt. 

Der .Aufenthalt in diesen zauberischen Gegenden musste 
nothwendig einen vielfachen Einfluss ausüben auf das GemUth 
eines Dichters , der , so empfänglich für die Reize der 
Natur, zugleich ein ausgezeichnetes Talent der Schilderung 
bcsass. Jene niegelrübte Heiterkeit des italiänischen llim- 


Viaggio di Enca alt' inferno cd agli Etisil secondo Virgilio dcl 
Canonico Andrea de Jorio , socio onorario dcll* Acadeniia di 
helle arte. Napoli dalla Reale Stamperia 1823. 

2) Es findet sich dieses vermeintliche Grabmahl, wie bekannt, 
am Eingang der Grotte des Posilippo , und besteht aus einem 
Ihurmartigcn Gemäuer mit mehreren Nisrhen. Auf einer 
weissen in Felsen gemauerten Marinorlafet liest man die 
Worte: oMantna me genuil, Caiabri rapuere, tenct nunc Par- 
thenope; eecini pascua , rura, duees.n welche Verse nach Do- 
nat Virgil selber gediehlet und zuin Epitaphium fiir sieh 
bestimmt halle. 

17 


Digilized by Gtiogle 



i58 


mels, die wundervolle Farbenpruelil der mit immer neuen 
Reizen sich schmückenden Lmidschuft, der unaufhörliche 
Wechsel der erhabensleu und lichlichstcn Erscheinungen 
musste auch in seiner Phantasie eine eigenthUmliche Rich- 
tung hervorbringen , und in den Schöpfungen seines Gei- 
stes wiederstrahlend erscheinen. Während bei andern 
Künstlern aus dem nieversiegenden Quell einer schüpfe- 
risclien Phantasie sich ewig neue Gebilde erzeugen , 
und selbst unter dem ungünstigsten Einflüsse von Aussen 
sich zu hoher Schönheit entfalten, mochte Virgilius mehr 
als Andere in seiner Entwickelung einer üussern Begün- 
stigung bedürfen. 

Daher wird auch jeglichem sichtbar , wie die Darstel- 
lung der üussern Natur von dem Dichter immer mit vor- 
züglicher Liebe behandelt ist, ntan erkennt, dass sein 
Gemüth sich hingewandt fühlte zur Schilderung ländlicher 
Natur und Sitten. Diese Richtung oflenbarte sich in der 
Wahl des Stufles, der zuerst, seine Muse beschüfligte , 
und selbst in seinem letzten Werke, der Aeneide , wird 
man in der eigentlichen Beschreibung leicht die grösste 
Meisterschaft erkennen. Ohne Zweifel wirkte hierbei mit 
die Natur des gewählten Stotfes, der, nicht wurzelnd in 
des V'olkes lebendiger Erinnerung, nur durch nationale 
Eitelkeit eine gewisse Bedeutung für diejenigen gewann, 
welche die Namen ihrer Ahnen an eine halb verschollene 
Sage anzureiben sich freuten. Sehr weise suchte er da- 
her diesem Uebelstande dadurch zu begegnen , dass er selbst 
da, wo ihm die damalige Ansicht Nachahmung des Frem- 
den gebot , durch Schilderung heimalhlicher Natur und 
italischer Sitten die fremden Mythen zu beleben bemüht 
war. Wie diess namentlich in den letzten Theilen des 
Gedichtes geschieht, ist hinlänglich bekannt und schon 
vor langer Zeit auch im Einzelnen nachgewiesen worden. ') 
Mehr waren indessen die Ansichten der Gelehrten über 
einen andern Gegenstand getheilt. Da nämlich in einer 
der homerischen .Epopöen , welche als unerreichbare Mu- 

I) nonslcllcn: la Cainpa"iir de Home. 
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Ster diesor Dichtungsurt gelten , in den wundervollen Sa' 
genkreis auch eine Schilderung des SchuUenreichs verwebt 
war, so wollte Virgilius , w'elcher die Schfinheiten der 
Ilias und der Odyssee in seinem Gedichte zu vereinigen 
gedachte, diese reiche Quelle des Wunderbaren nicht un- 
benutzt verrinnen lassen. Der Dichter mochte iiberdiess 
eine Schilderung dieser Art als nuihwendig zur ganzen 
poetischen Mechanik betrachten, und die Oertlichkeit so- 
wohl als manche alte Sage, die unter dem Volke herum- 
ging, unterstützten diese Ansicht. War auch nicht mehr 
die Empfänglichkeit für Mäbrchen dieser .Art, wie in den 
Tagen des Homeros, so ist dennoch ein dunkles Grauen 
vor dem Jenseits ein dem Menschen so natürliches Gefühl, 
dass jede darüber aufgestellte Meinung oder künstlerische 
Darstellung einen Wiederklang in den Herzen aller Men- 
schen finden muss. Wenn nun sonst eine gewisse geniale 
Keckheit oder überwiegende Neigung zum Phantastischen 
von V^irgilius nicht gerühmt werden kann , so müsste man 
es wohl einen der kühnsten Gedanken des Dichters nen- 
nen, von einer der vielbesuchtesten Gegenden Italiens 
die Darstellung des Schattenreichs zu entlehnen. Es war 
diess der Landstrich von den Hüben des alten Kumä bis 
zum misenischen Vorgebirge. Dort lag das gefeierte Bajä 
mit seinen berühmten Heilquellen, wo alljährlich viele 
Tausende der Bewohner Korns sich versammelten. Hier 
war der reizende Busen von Kumä , dessen Ufer mit einem 
Kranke der herrlichsten Palläste und Landhäuser geschmückt, 
an Pracht selbst die Hauptstadt übertrafen.. In demselben 
Hafen sah man alljährlich zahlreiche Flotten vereinigt, 
weiche die Schätze des Morgenlandes Italien znführten. 
Ganz nahe am Gestade und mit dem Meere durch Kanäle 
. vereinigt war der, römischen Prassern wohlbekannte , Lu- 
kriner-See, dessen Erzeugnisse vorzüglich die feinem Ken- 
ner der Freuden des Mahls in diesen Gegenden versam- 
melten. 

Und diese Gegenden , wo das heitere Leben des Genus- 
ses in seiner ganzen sinnlichen Schönheit sich entfaltete, 
waren nur durch eine geringe Enifernnng geschieden von 
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«len Ifuinun, die Virgiliiis bezeichnet als die finstern 
Wohnungen des Todes und die düstern Itäiirae des Sehat- 
tenreiehes. Fürwahr, es müsste jeglicdiem nicht blos als 
ein kühner, sondern als ein widersinniger Gedanke ei schei- 
nen , die Bilder des Grauens so nahe zu rücken den freund- 
lichen Erscheinungen des üppigsten Lebensgenusses, wenn 
nicht andre überwiegende Gründe den Dichter bestimmt 
hotten. Hier muss zuerst die natürliche Beschaffenheit 
jener Gegenden genannt werden. Nicht leicht trägt eine 
Landschaft sichtlicher die Spuren gewaltsamer Zerstörung, 
als die Umgegend von Kumii. Die Berge oder Felsen, 
rauh und zerrissen, zum Theil nackt, scheinen eben- erst 
aus den Kratern ungeheurer A'ulcane emporgestiegen zu 
sein. Von dem im Innern der Erde fortglimmenden Eeuer 
zeugten nicht nur die heissen Quellen von Bajä, sondern 
noch heutzutage findet man in der Solfatara einen unauf- 
hörlich fortloderndcn Schwcfelpful , dessen Anblick selbst 
bei weniger poetischen Gemüthern seltsame Gedanken er- 
regt. Während plötzlich hervorgestossene Rauchsäulen 
und ein entsetzliches Tosen und Brausen im Innern des 
Schlundes den Kampf der Elemente unter dem dröhnen- 
den Boden verkündet, ist weit und breit alle Vegetation 
erstorben , und die ganze Fläche des Thals mit einer feinen 
schwarzen Asche bedeckt, so dass nirgend der Anblick 
des lebendigen Grüns das Auge erfreut. Auch ist ja be- 
kannt , wie in den mittlern Zeiten ohnweit dieser Gegend 
nach einer stürmischen Nacht, wo die Erde in ihren 
Grundfesten zu wanken schien, ein vorher nicht gesehener 
Berg, aus der Tiefe hervorgestiegen , das ganze Land mit 
Staunen erfüllte, und auch heutzutage weiset sein Name 
(monte nuovo) auf seine Entstehung. Dieser Berg, so wie 
viele andere schroffe Felsen, die übereinander empor- 
ragen, sind freilich jetzt bewachsen, und zum Theil mit 
fruchtbaren Oliven- und Weinpflanzungen bedeckt, aber 
überall erkennt man noch den grossen Charakter der 
Natur, welche die Pflege der bildenden Menschenhand 
verschmäht, und die Herrschaft über ihre Werke den alles 
Benutzenden streitig macht. Einige Gegenden indessen 
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sind offenbar heutzutage noch viel öder und trauriger, als 
Virgils Zeitalter sie sah. So der Bergrücken, worauf eiust 
das alte Kumä gestanden , wo man jetzt nur noch an we- 
nigen Trümmern die Stelle erkennt, wo eine der ältesten 
hellenischen Städte in Italien gegründet war und lahrtau- 
sende geblüht hatte. Hohe Pfosten, zum Theil in Felsen 
gehauen, Spuren prächtiger Grabmähler, Stücke von Säu- 
len und Architraven des berühmten Apollotempels , endlich 
die verwitterten Sitze eines Amphitheaters, das sind die 
wenigen Überreste jener denkwürdigen Stadt. Der Felsen 
indessen, worauf ein Theil der Stadt und namentlich der 
-Apollotempel gebaut war, war auch in der Körner Zeit 
schon ein Ort der Furcht und heimlichen Grauens. Denn 
da gerade, in einer tiefen endlosen Höhle, wo jeder 
Menschentritt in vielfachem Echo widerhallt, war die 
Wohnung der gefeierten Sibylla von Kumä, deren Aus- 
sprüche die Zukunft enthüllten, oder Weisung und Mah- 
nung über verständige Anordnung des Lebens erlheilten. 
In neuerer Zeit ist noch Niemand his in das Innere dieser 
Höhle gedrungen, Furcht und Aberglaube scheuchen auch 
jetzt noch die Bewohner der Umgegend zurück, und es 
gehört in der That eine mehr als gewöhnliche Wissbegierde 
dazu, um die ganze unterirdische Behausung zu durchstrei- 
fen. Der Abbate Jorio, der 1811 einen Versuch machte, 
bis in das Innere der Höble zu dringen, erkannte noch 
einige Trümmer von Pilastern, so wie er auch einige 
menschliche Geheine fand; dieser Anblick jagte dem Führer 
einen solchen Schrecken ein, dass keine Vorstellung ihn 
bewegen konnte , noch länger in den labyrinthischen 
Gängen der Höhle zu verweilen , und nun konnte der Rei- 
sende nur noch die Spuren vieler Oeffnungen entdecken, 
welche, wie es scheint, nach der Oberfläche hinfUhrten, 
und die Verbindung mit der Stadt und namentlich dem 
Apollotempel unterhielten. Dass diese Grotte schon vor 
uralter Zeit von Priestern für religiöse Zwecke benutzt 
worden sei, geht aus Strabo’s umfassendem Bericht über 
diese Gegenden hervor, welchen wir nach einer freien 
llebersetzung mitlheilen wollen, da er auch im übrigen 



toaiiche Macbrichteii viithäit, welche fUr unsern Gegen- 
stand nicht unwichtig sind, ‘j « Nahe bei Kumü ist das 
Miseniscbe Vorgebirg, und dazwischen der acherusische 
See, ein stehendes Wasser, durch das Zuriicktreten des 
Meeres gebildet. Wenn man um das Vorgebirge herumtahrt, 
liegt der See gleich am Fusse des Berges, und weiterhin 
tritt das Ufer in einen tiefen Busen von iluthendem Wasser 
zurück. .\n dem Gestade liegt Bajü und die wannen Bäder 
nebst den Anlagen zur Pflege der Kranken und zum Wohl- 
leben. An Bajä stösst die Lukriner-Bucht , und weiter 
zurück der Averner-See, wodurch dann der Landstrich bis 
zum Misenischen Vorgebirg eine Halbinsel wird; denn die 
Landenge von da an bis nach Kumä und zu der Meeres- 
küste ist nur wenige Millien breit. Auf den Averner-See 
trug man in der Vorzeit die Sage vom homerischen Todten- 
reich über. Auch sollen dort die Geister der Abgeschie- 
denen die Zukunft enthüllt haben und Odysseus soll dahin 
gekommen sein. Es ist aber der genannte See am Ufer 
sehr tief und hat einen sehr schmalen Abfluss, und eignete 
sich nach seiner Grösse und Beschaflenheit wohl zu einem 
Hafen , wenn nicht die sehr seichte Lukriner-Bucht davor 
läge. Die schmale Mündung ausgenommen ist der Aver- 
ner-See ringsum mit steilen Anhöhen umgeben, die nicht 
angebaut sind, früher aber mit einem undurchdringlichen 
Walde hochstämmiger Bäume bedeckt war, welche düstre 
Schatten auf den Wasserspiegel warfen, und mit Grauen 
das Gemüth erfüllten. Ausserdem erzählten die Einwohner 
noch dass die Vögel, die über den See flögen, in das 
Wasser hinab stürzten , weil sie von den aufsteigenden 
Dünsten erstickt würden, wie in den Schluchten, die in 
die Unterwelt' führen. Als einen solchen Eingang betrach- 
teten sie auch diese Gegend, und versetzten die Kimmerier 
dahin und erst wenn man durch ein Opfer die Götter der 
Unterwelt versöhnt batte, schilfte man in die Bucht; wobei 
die nötbige Anweisung von den Priestern gegeben würde. 


Vgl, Strabo , Ländcrlicschrcibiing Iliich 5. Vap. 4. Seite 36.4 
und folgende. Tom. I. Ausgabe von Tauchnilz. 
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welche die Gegend in Pacht genommen hatten. Auch ist 
dort ganz nahe am Meeresstrande eine Quelle mit süssem 
Wasser; aber Niemand trinkt davon, weil sie es für das 
Wasser des Styx halten. Nicht weit davon war das Orakel. 
Das Dasein des Feuerstroms (Pyriphlegethon) schlossen 
sie aus den heissen Quellen, welche in der Tiefe des 
Acherusischen Sees sind. Eplioros aber, welcher diese 
Gegenden als Wohnsitze der Kimmerier ansieht, sagte, sie 
hätten in unterirdischen Höhlen gewohnt , und seien durch 
unterirdische Gänge zusammen gekommen. Auch hätten 
sie die Fremdlinge in das Heiligthum geführt, das tief 
unter der Erde lag. Sie lebten vom Bergbau und von den 
Geschenken derer, so das Orakel befragten, auch wurde 
ihnen vom Fürsten ein Jahrgeld verabreicht. Aber alle 
Diener halten die von ihren Vorfahren überkommene 
Gewohnheit, dass keiner die Sonne anschauen dürfe, nur 
des Nachts verlassen sie ihre Schluchten, und desswegen 
sage der Dichter (Homeros] von ihnen: «Sie bestrahlt 
nimmer der leuchtende Helios.» Später aber seien 
die Menschen von einem Könige umgebracht worden , weil 
ihm das Orakel nicht zu Willen war. Diess blieb indessen 
noch späterhin und ward nur an eine andere Stelle ver- 
setzt. Solche Sagen wurden vor meiner Zeit verbreitet; 
jetzt aber, wo der Wald um den Averner-See herum von 
Agrippa umgescblagen worden und das Land angebaut ist, 
und von der Bucht bis nach Kuraä ein unterirdischer Gang 
gegraben worden ist, da zeigte sich, dass diess alles eitles 
Gerede war. Kokkeios, der nicht nur jenen Gang, sondern 
auch den andern, den von Dikaiarchia bei Bajä, nach Neapel 
hinfUhrto, und ein Anhänger der Sage der Kimmerier war, 
meinte es sei vielleicht zufällig und eine alte Gewohnheit 
in diesen Gegenden , die Wege unter der Erde fortzuführen. » 

W'’eiterhin führt Strabo über diese Gegenden noch Fol- 
gendes an: «Einige halten den Lukriuer See für den Ache- 
rusischen See, Artemidoros sogar für den Avenier-See. Bajä 
soll nach einem Gefährten des Odysseus benannt worden 
sein, und man bezieht auf die Wunden der herabgestürz- 
ten und durch den Blitz erschlagenen Giganten die Wasser- 
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uud Feuei'ülröme jener Gegenden. An diese Sagen reihet sieh 
an, dass Einige das Vorgebirge von Sorrent das der Sirenen 
nannten, und das dort befindliche Ueiligthum ein Werk 
des Odysseus; Andere trugen den Namen der Sirenen auf 
andere kleine Felgeneilande über.» Aus allem diesem geht 
aufs Bestimmteste hervor, dass der römische Dichter eben 
sowohl durch eine allgemein verbreitete Sage, als durch 
die eigenthümliche Beschaffenheit jener Gegenden bestimmt 
worden sei, den Eingang zum Schattenreich in diesen 
Gegenden zu suchen. Aber weiter entsteht die Frage, in 
wie weit nun der Dichter bei Schilderung der einzelnen 
Parthien durch die Oertlichkeit bestimmt worden sei? 
Ob er hier nur die Natur copirt, oder durch ähnliche 
Schilderungen anderer Dichter geleitet worden, oder end- 
lich ob er ein freies Erzeugniss seiner Phantasie gegeben 
habe? In dieser Beziehung nun geht der Herr Abbate 
offenbar viel zu weit; er sieht in dem Dichter nichts, als 
einen Landschaflsmahler, und ohne auf die oben ange- 
führten Sagen zu achten, will er allein aus der Oertlich- 
keit die Schilderung des Schattenreichs herleiten. ') So, 
nachdem er richtig gesagt, dass der Apollotempel auf dem 
oben bezeichneten F'elsen, noch heutzutage Rocca di Coma 
genannt, zu suchen ist, so wie die Grotte in der Seite 
dieses Felsens, will er seihst die Angabe von den hundert 
Eingängen und hundert Thoren (Aeneis VI. 43.) als histo- 
risch beweisen, indem er aus den wenigen noch vorhan- 
denen Ausgängen und mehrern, welche durch darauf 
geworfene Erde verschlossen sind, an das frühere Dasein 
von vielen andern schliesst. Dieselbe Uebertreibung zeigt 
sich in der zweiten Angabe über den eigentlichen Eingang 


') Seine Ansicht spricht er in folgenden Worten aus: Io posso 
assiciirare il lellore , che il pocta Mantuano , avendo presenti 
tiitle le favole invenlatc da snoi prcdecessori, le ha conccriate 
cd arrienhite da siio pari, ma adattandole sempre esallissima- 
inenlc a luoghi che desorive. Egli ha tulto raccolto in questi 
conterni, in modo che sembri aver presso dalta dispesizione 
dcl locale l’idca del Tarlarn c dcgli Elisii. pag. 81. 
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zur Uiiterwell, welcher allerdings in der Nähe des Ache- 
rusischen Sees zu suchen ist, wohin uns nicht nur die 
Sage führt, sondern auch der düstre Anblick dieses Sees, 
weicher ringsum mit dichtem Gebüsche bewachsen, heut- 
zutage wieder das traurige, öde Ansehen gewonnen, wie 
es zu den Zeiten der Römer sein . mochte , ehe Agrippa 
die hundertjährigen Bäume fallen Hess. Auch spricht da- 
für, dass an seinem Gestade ein zweiter Felsengang, von 
den Landleuten eben&lls Grotte der Sibylla genannt, sich 
findet, der noch kunstreicher, als die Grotte in dem Fel- 
sen von Kumä, gearbeitet ist. Er scheint nach dem Lu- 
kriner-See hingefuhrt zu haben, und besteht aus einem 
langen Gang mit mehreren Seitengängen, worin sich ste- 
hendes Wasser findet. Die Wanderung durch diese Ge- 
wölbe erregt weit mehr Grausen, als die Grotte der Si- 
bylle selbst: die Feuchtigkeit der niedrigen Gänge, das 
Plätschern des Wassers, die Gestalten der halbnackten, 
braunen Führer, auf deren Rücken man in das Innere 
vordringt, der Fackelschein, und endlich die wunderbare 
Gestaltung der Höhle selbst, erweckten unbehagliche Ge- 
fühle, als wir in diesen vermeinten Ilöllenschlund binab- 
stiegen. Mehrere der Gänge sind dnreh einströmende 
Lava verschlossen, wie denn überhaupt diese ganze Ge- 
gend, namentlich auch, am Lukriner-See , durch das oben 
berührte Erdbeben sehr verändert worden ist. Indessen 
ist noch vollständig erhalten ein kleines Gewölbe, welches 
unser Führer die gewöhnliche Behausung der Sibylle 
nannte. In derselben befindet sich eine Art Bett, in Fel- 
sen gehauen, und neben demselben eine kleine Oeflhung, 
durch welche die Priesterin ihren Willen soll verkündigt 
haben. Doch auf alle diese Angaben ist, wie natürlich, 
sehr wenig zu achten, weil Vieles davon erst die Alter- 
thumsforscher den Bewohnern der Umgegend aufgeschwatzt 
haben, und weil überhaupt zweifelhaft ist, ob schon zu Vir- 
gilius Zeit dieser Fclsengang in dieser Gestalt existirt habe. 
Noch mehr gilt diess von einer andern Höhle der Art, 
heuzutage Foce di Fusaro genannt, am Ende eines Hügels 
Tone della Gavetta, die gewöhnlich mit Wasser erfüllt 
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ist. Diess iudcssen nimmt der Herr Abbate als bewiesen 
an, denn er meint, dieser Canal sei schon von den grie- 
chischen Bewohnern der Gegend angelegt, und habe gedient, 
die Verbindung des Meeres mit dem Lago dei Fusaro zu 
unterhalten. Daher er denn auch geradezu diesen un- 
terirdischen Gang Grotta del Cerbero und den oben ge- 
nannten Ingresso al Inferno nennt. So verlegt er ferner 
die Geflide der Klage an eine bestimmte Stelle, und so 
weiss er auch die fünf Gewässer der Unterwelt in der 
dortigen Gegend auszumitteln ; der Averner See hat seinen 
Namen behalten, der Acheron ist der Fusaro, der Koky- 
los Aqua raorla, der Lethe Mare morto, und für den Sly- 
gischen Fluss bleiht nur der Lukriner-See übrig. ') Selbst 
die Erzählung von Ungeheuern der Hülle, den Kentauren, 
der Skylla, dem Briareus, der Ghimära, den Gorgonen 
und den Harpyien weiss er zu deuten: denn, so meint er, 
vielleicht hätten die rümischen Grossen zu den Zeiten des 


‘) Er sagt: II fatto dimonslra, che il poela ha dato il nome poe- 
lico ai laghi giä etsiilenii, descrivcndoli da geograto. Da 
poela poi, coiuc beu rinettc il cilato autore (Ilevno) or li 
cbiama flumi, ura laghi, ed ora paludi a suo lalento, iiia non 
sopponendoli come e dovc meglio gli piacesse. Fürwahr eine 
selUaine .Ansicht von poetischer Composilion , die wenigstens 
das Verdienst hat, dass sie immer neu bleiben wird, denn 
wahrhaftig viele Anhänger möchte der Ilerr Abbate nicht 
linden. Da nun aber merkwürdiger Weise der Djchter den 
Styx als besonderii llüllcnlluss nicht nennt, sondern nur im 
allgemeinen .Sinne davon spricht, so weiss der Verfasser auch 
diese Schwierigkeit zu besciligen, und als galanter italiäni- 
scher Abbate findet er die Ursache in dem Zartgefühl Virgils, 
als welcher den Lukriner-See dessw'egen nicht in die Unter- 
welt versetzt habe, damit nicht die reichen und vornehmen 
Römer und Römerinnen, welche die Austern jenes Sees so gut 
fanden, durch diese Erinnerung an die Unterwelt im Genüsse 
gestört würden. Or come si yuole che il poela Mantuano 
avesse detto ai suoi lettori e compalrioti! Voi mangiale friitti 
infernali. Voi cantaie e voi sollazatc siille acque dell’ Orco? 
sarebbe slato iin pensiere non degno di lui, di cui le tante 
ceicbri dame Romane gli avrebbero falto pagare il fio. 
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Dichters wilde Bestien in die Felsenhöhlen eingesperrt, 
und diess habe ihm Veranlassung gegeben, dergleichen 
auch in die Unterwelt zu versetzen. Ja er geht noch 
weiter. Nach ihm hat der Anblick der Mauern der 
Stadt Misenum bei dem Dichter die Vorstellung von den 
dreifachen Mauern des Tartarus erregt. Unter den Tho- 
ren des Elysiums sollen die Trümmer eines ehemaligen 
Circus, heutzutage Mercato di Sabato, zu verstehen sein, 
unter den Elyseischen Feldern selbst die reizenden Hügel 
von Bacoli, wobei er sich sogar auf das Zeugniss der 
Landleute beruft, die auch jetzt noch diese Gefilde mit 
diesem Namen benennen. Gleich als wenn er ganz ver- 
gessen, wie geschwätzige Ciceronis unzählige solcher Na- 
men alle Tage eidinden, und mit einem solchen Selbst- 
vertrauen ihre neugeschaflene Weisheit verkünden, dass 
der Landinann, um die Neugierde und Einfalt der Reisen- 
den zu seinem Vortheil zu benutzen, nur zu geneigt ist, 
dergleichen Benennungen als alte Ueberlieferung auszuge- 
ben. Alles nun, was der Verfasser noch weiter sagt von 
der Richtung der Wege, ist ganz von derselben Art; 
Aeneas muss in dem engen Raume Kreuz- und Querzüge 
machen , um zu den verschiedenen Puncten zu gelangen, 
und den Dichter, in einer rein poetischen Fiction als einen 
schlechten Geographen darzustellen, der mit Aengstlichkeit 
die Natur copirt, wo die Phantasie unabhängig von der 
Oertlichkeit weit herrlichere Gebilde hervorrufen konnte. 
Aber es hat dabei der Herr Abbate ganz übersehen, dass, 
wenn auch Einzelnes sich mit Mühe als Nachahmung der 
Oertlichkeit darstellen lässt, in der Hauptsache die aller- 
grösste Verschiedenheit bleibt. Und gesetzt, man wollte 
auch diess zugeben und selbst rechtfertigen, so würde 
doch eine solche Verschmelzung der Wirklichkeit mit dem 
Phantastischen dem Virgil am allerwenigsten gelingen, als 
welcher weit mehr durch ruhige epische Entfaltung, als 
durch den Reiz des Wunderbaren , das Gemüth fesselt. 
Und so viel V'erstand dürfen wir doch bei dem Dichter 
vorausselzsn, dass er nicht absichtlich sich selber Schwie- 
rigkeiten gcschaflen, welche zu lösen ibm die Kraft fehlte. 
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Wenn aber dennoch diess der Plan des Dichters gewesen 
wäre, so müssen wir doch wohl zugeben, dass diese Er- 
findung seinen Zeitgenossen nicht verborgen geblieben ; 
denn gerade darauf muss doch wohl das Ganze berechnet 
gewesen sein, um von diesen verstanden zu werden. Aller- 
dings nun ruhte auf den Gegenden bis auf Strabo’s Zeiten 
eine gewisse religiöse Weihe, durch uralte Sagen gehei- 
ligt, und in sofern durfte der Dichter nicht nur Aeneas 
Verweilen in diesen Gegenden in seine Dichtung verwe- 
ben;. sondern auch das Orakel der Sibylle, so wie der 
Eingang zur Unterwelt war durch religiöse Ueberlieferung 
dort hinlänglich festgestellt, wie denn auch die Oertlich- 
keit in ihrer heutigen Beschaffenheit mehr, als irgend eine 
bekannte Gegend Italiens, einen düstern und gebeimniss- 
vollen Charakter trägt. Aber alles dieses genügt wohl, 
um den Eingang ins Schattenreich dort zu suchen, aber 
keineswegs, um die Unterwelt als ein Abbild jener Gegen- 
den darzustellen. Und wiewohl selbst schon in alter Zeit 
den Averner-See Einige als einen Ausfluss des Acheron 
ansehen, so waren doch auch diese noch weit entfernt, 
die übrige Gegend von Kumä als Theile der Unterwelt, 
oder auch nur als Vorbild für die Virgilische Schilderung 
anzusehen. Und wie wenig würde diess der Phantasie 
Befriedigung gegeben haben, wenn nun jene geheimnlss- 
vollen Wohnungen der Todten, die im Leben zu erblicken 
nur wenigen Lieblingen der Götter gegönnt war, wenn 
diese nur wenig sich unterschieden von den vielbesuchten, 
der Freude und dem Wohlleben geweihten Gefilden 
von Bajäl Aber unmöglich konnte bei einem unbefangenen 
Wanderer in diesen Gegenden der Gedanke entstehen, es 
habe der Dichter diese vor Augen gehabt, als er einige 
unbestimmte Angaben über die Unterwelt mittheilte. Er 
hätte vergebens gesucht den Ungeheuern Wald, welcher 
die Oberwelt von der Unterwelt trennt, vergebens den 
die Schattenwelt umströmenden Kokytos und den Styx, 
der (nach vs. 439] in neunfachen Kreisen sie umschlingt. 
Dafür findet er den Acheron genannt, welcher bald ein 
Sec, bald ein Sumpf genannt wird. Wer indessen die 
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Unbestimmtheit des Ausdrucks iii Diiii'en dieser Art dich- 
terisch nennt, der wird auch dafür einen Entschnldigungs- 
grund finden. Und gesetzt auch, dass poetische Uemüther 
den angegebenen Eingang in die Unterwelt etwas passen- 
der finden miiehten, so konnte doch für die Römer ein 
von Menschenhänden für profane Zwecke angelegter Fel- 
sengang durchaus nicht diese Bedeutung haben. Daher 
glaube ich durchaus nicht, dass der Dichter dabei die 
Grotte im Auge gehabt, welche heutzutage an dem Ge- 
stade jenes Sees gefunden wird , weil jede allzu genaue 
Darstellung der Wirklichkeit alle poetische Täuschung zer- 
stören musste. Es war Sage , dass ein solcher Schlund 
in die Tiefe hinab führe; welcher diess sei und wo, mochten 
bei der religiösen Scheu Wenige zu untersuchen sich ver- 
anlasst fühlen. 

Noch weit weniger mochte Jemand die Höhle des 
Kerberos in einem der damals zu ganz andern) Gebrauche 
bestimmten unterirdischen Gänge suchen. Die dreifachen 
Mauern des Tartaros aber, .welche der brausende Flam- 
menstrom umkreist, unter den Mauern der kleinen Stadt 
Misenum zu suchen, gränzt nahe an das Lächerliche, und 
zeigt, wie sehr Männer irre geleitet werden können, wel- 
che in der Erwartung, ganz neue Entdeckungen milzu- 
thcilen, eine Gegend betreten. Die ely.säischen Felder 
endlich in der Gegend des heutigen Sella di Baja zu fin- 
den, ist nicht weniger ungereimt. Das Zeugniss der 
Dauern, worauf sich hier der Herr Canoniciis beruft, ist 
natürlich von gar keiner Bedeutung, weil vielleicht er sel- 
ber die guten Landleule erst auf diesen unglücklichen Ge- 
danken gebracht hat. So lieblich auch heutzutage noch 
diese Gegenden sind, so würde doch eine ungeheure Ein- 
bildungskraft erfordert, in diesem Hügel die Virgilische 
Schilderung nicht etwa wieder zu finden, sondern auch 
nur eine ferne Aehnlichkeit wahrzunehmen. Vor allem 
wird man vergebens nach dem Eridanus suchen , welcher 
durch den Wald sich schäumend ergiesst. Eben so wird 
man erstaunen, wenn man statt des Lethestroms, der im 
stillen Thal im duftenden Haine fliesst, stehendes Meei'- 
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Wasser linde! , welches an einem unfruchtbaren sandigen 
Ufer einer EinUdu ähnlicher siebet, als den seligen Eilan- 
den, welche die Gütterlieblinge betreten. So niUchtc denn 
wohl die Ansicht des Herrn Verfassers wenig Gläubige 
linden, es sei denn, dass sie durchaus keine Kenntniss 
weder der Gegend, noch, des iiiantuaniscben Dichters sel- 
ber besitzen. 

Selbst diejenigen, welche in der ganzen Schilderung 
nicht die gerühmten Vorzüge, sondern eine etwas unpoe- 
tische Zusammenstellung ganz verschiedener Vorstellungen 
linden, werden doch nicht den Virgilius so tief stellen, 
um ihn einer solchen Albernheit fähig zu halten, welche 
der Herr Canonicus als eine grosse Entdeckung den Freun- 
den des Dichters verkUndel. Wir werden wieder zu der 
schon von Andern anfgestellten Ansicht zurückkehren müs- 
sen, dass der Dichter selbst keine eigenthümliche, bestimmte 
Vorstellung von der L'nterw'elt si(di gebildet, also auch 
Andern keine klare Ansicht davon zu geben im Stande 
war. Denn aus diesem wunderbaren Gemisch von home- 
rischen Vorstellungen, I.ocalsagen, platonischen Dogmen 
und andern Philosopheinen konnte kein klares Bild des 
Gegenstandes sich iin GeniUthe des Dichters gestalten. ') 


BoJmer in der .\l>h.'indlun{; «über Virgil und die Acneis» 
(vergleiche das Museum für griechische und rümische I.illera- 
lur, heraiisgegebeii von (ioiiz. Zürieh und Leipzig 170i.) nr- 
Iheill über diese Parlhie des Gedichtes, wie folgt: 

«Die Höllenfahrt ist Uoiueros Eründung, und Virgil hat sic 
zu seinen Absichten ziigerichlct ; sic hat keine A'olhwciidig- 
keit für die Flotte. Aeneas Verlangen, den Vater unter der 
Erde zu sehen, iinagiuem sitnilliinaiii soiitno , ist eine Grille, 
und dieses Phantom ist nicht sein Valer. Eitelkeit ist das 
Verlangen dieses Anchises, den liebsten Sohn bei sich zu 
sehen, ihn unter den Todten im Lehen. Halte er das Zeichen 
der Sohncsliche nöthig, vicissc iter durum pielatem ? Ihm 
diese unnatürliche Reise zu schenken, konnte er die Geschichte 
seiner Nachkommen iin Gesichte oder im Traum erzöhlcii.» 
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SENECAS STELLUNG ZU SEINEM ZEIT- 
ALTER. 


er, durch die häufig wiederkehreude Benennung Au- , 
gusteisches Zeitalter missleitet, sich gewohnt hat, 
theils der Persönlichkeit jenes Fürsten , theils seiner mit- 
telharen Einwirkung einen bedeutenden Einfluss auf die 
damalige Geisteseutwickelung der Römer einzuräumen, dem 
muss es ein unauflösliches Rälhscl erscheinen, dass jene 
Einwirkung so vorübergehend war , und dass das soge- 
nannte goldene Zeitalter der Litteratur, kaum entstanden, 
dem silbernen weichen muss , welches wieder dem ehernen 
zueilt, damit endlich das eiserne auf den Geistern laste. 

Es beruht aber die obige Benennung meines Erachtens 
auf einer durchaus oberflächlichen Betrachtung der Innern 
Geschichte, welche, je weniger die tiefem Beziehungen 
geistiger Kräfte aufgefasst wurden, um so mehr sich hin- 
gedrängt fühlte, an eine äussere Einwirkung die Entste- 
hung einer sonst unbegreiflichen Richtung anzuknUpfen. 
Diesem Unvermögen einer tiefem Betrachtungsweise kam 
das richtig gefühlte Bedürfniss entgegen , die mannigfachen 
Strebungen eines' viel bewegten Zeitalters unter einer ge- 
wissen Einheit zu begreifen ; und da die grossartigen Ent- 
w'ickelungen des Staats- und Völkerlebens gemeiniglich 
durch hervorragende Persönlichkeiten entschieden werden, 
so wollte man auch im Gebiet der Wissenschaft und Kunst 
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das gleiche Gesetz im gleichen Maasse geltend machen, 
und einen sichern Ausgangspunct der Darstellung gewin- 
nen. Aber um so tiefer und innerlicher das Leben des 
wissenschaftlichen Geistes ist , als die That und deren 
äussere Erscheinung, um so weniger kann eine jenem 
fremde Persönlichkeit thätig in das Triebrad geistiger Ent- 
wickelungen eingreifen. Daher schien mir immer Jene 
maasslose Bewunderung wissenschaftlicher und künstleri- 
scher Belebung, wodurch man die Namen des Hieron 
und Perikies, des Alexandros und der Ptolemäer, 
des Augustus und der Mediceer verherrlicht hat, 
weit mehr fremdartigen Tendenzen , als einer tiefem Auf- 
fassung der Strebungen der Volker ihren Ursprung zu ver- 
danken. Was nun namentlich die Persönlichkeit des Au- 
gustus anbetriHt, so kann ich derselben durchaus keinen 
tiefer wirkenden Einfluss auch nur in der Hinsicht zuge- 
stehen , als wenn gewisse Richtungen durch ihn hervor- 
gerufen , geleitet oder entwickelt worden wären. Das ist 
allein das Vorrecht thatkräftiger Männer oder wunderbarer 
Geistesgrösse. — Gemeine Klugheit und schlaue Berechnung 
menschlicher Leidenschaften und ihrer M'irkungen kann 
ordnend im Wettstreit erapOrtcr Elemente wirken , kann 
verworrenes Streben nach eignen Zwecken leiten, kann 
zwieträchtige Völker in die Fesseln der Selbstsucht schlagen, 
Geister schaffen kann sic nicht. Mag man in neuern Zeiten 
und aus leicht erklärlichen Gründen den Ruhm des schlauen 
Gewillthabers mit vollem Munde verkünden, wie denn 
selbst Tiberius seine Vertheidiger gefunden ; durch der- 
gleichen Panegyriker wird das Urtheil der Geschichte nicht 
geändert; und ein Mann, dessen Leben mit Tücke und 
Arglist begonnen und durch die empörendste Grausamkeit 
befleckt, später, wo Staatskunst, Klugheit, veränderte 
Verhältnisse Milde und Schonung geboten, sich dieser 
zugewendet, um das Volk, das er um sein Recht betrogen, 
leichter an Dienstbarkeit zu gewöhnen, kann in der Zeit 
Entschuldigung finden, und durch Vergleichung höher 
steigen , aber in Kunst und Wissenschaft schöpferisch wir- 
ben kann er nicht (cfr. Tacil. Annal. I. 10.) Nach dieser 
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Annahme erscheinen die Geisteswerke der RQmer kurz vor 
dem Anfang unserer Zeitrechnung nur als die letzten 
Strebungen des republicanischen Geistes, welche vom Staate 
und Volke, dem sie angehörten, losgerissen, sich in das 
freie Reich der Gedanken und der Wissenschaft geflüchtet, 
um hier ein Denkmal früherer Herrlichkeit zu gründen. 

Eine Geistesrichtung also, welche aus der Vergangenheit 
hervorgegangen , gegenüber den schleichenden Künsten 
der Despotie, rasch der Vollendung zustrebt, konnte unter 
den Einflüssen der neuern Zeit nicht weiter die bisherige 
Bahn verfolgen, sondern musste gelähmt, gehemmt, erdrückt, 
in ganz verschiedener Weise sich entwickeln, um unter 
den neuen Verhältnissen noch anerkannt zu werden. Daher 
ist der Uebergang zur Alleinherrschaft allerdings entschei- 
dend, zunächst weniger durch die neue Form des Staats, 
als durch die geistige Erschlaffung, welche der Despotie 
den Weg gebahnt. Es bildet sich ein entschiedener Gegensatz 
zwischen der neuern Litteratur, welche der Herrscher Gunst 
gefördert und öfters noch mit ihrem Hass verfolgt, und 
den Geisteswerken des alten Roms , welche die vollendete 
Blüthe der Republik gesehen, und mit deren Fall geendet. 

Diese Thatsache, vonTacitus im innersten Bewusstsein seiner 
Seele anerkannt (V. Agric. c. 1. 2. 3. Anal. IV. 34.), von 
den Neuern kaum beachtet, oder oberflächlich aufgefasst, 
sollte nun den Markstein bilden , um die Gedankenwelt 
des römischen Volks in ihren Gegensätzen zu begreifen, 
und das Gebiet der römischen Litteratur in zwei grosse 
Hälften zu zerlegen. 

Auf der einen Seite der freie Staat in voller Jugend- 
kraft und reicher Thatenfölle, gegründet auf Bürgertugend, \ 
Einfachheit und Sittenstrenge, erstarkt und gestählt durch 
die stete Wiederkehr der innem Kämpfe , welche das 
Ringen nach vollem Hecht und gleicher Ehre, gegenüber 
der Gewalt, dem Trotz, dem Ühermuth erzeugt. Dort 
ein alterndes Geschlecht und die öde Grabesstille eines 
Volkes , das sich verblutet hat unter der Geissei einer 
finstern, argwöhuischen , zügellosen Despotie , welche das 
kalte, ausgestorbene Herz durch materielle Grösse und das 
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Ungeheure zn sättigen trachtet , welche für die Liebe zu 
dem ewigen Recht Ihierische Genüsse bietet, welche 
statt des lebendigen Wogens frischer Menschenkräfte das 
flnstere Todtenreich des Mechanisrauss pflanzt. Dass dieser 
Gegensatz im Leben des Staats und Volks auch in der 
Wissenschaft sich würde geltend machen, darüber kann 
bei dem kein Zweifel sein , welcher die Einheit der Bestre- 
bungen des menschlichen Geistes in allen Richtungen des 
Lebens zu begreifen fähig ist. Wenn die Wissenschaft 
und Kunst ihrem wahren Wesen nach die schönste Blüthe 
des Menschengeistes ist, so kann sie auch da nur in ihrer 
ganzen Herrlichkeit sich offenbaren , wo die Entwickelung 
des ganzen Lebens am vollkommensten erscheint, wo die 
Kräfte am freiesten sich bewegen, wo durch allseilige 
Bewegung und Belebung eben jene Geisteshöhe gewonnen 
wird, welche den Adel der menschlichen Natur verkündet. 
Dass nun die Römer nicht in gleichem Maasse wie die 
Hellenen das Gebiet der Wissenschaft ergründet und die 
Kunst gepflegt, ist eine vielfach ausgesprochene, öfters 
falsch gedeutete Behauptung. Aber mag immerhin die 
Wahrheit unbestritten sein , dass die Entwickelung alles 
geistigen und künstlerischen Strebens bei den Hellenen 
einzig war, so wird nicht minder sich beweisen lassen, 
dass die Umgestaltung der römischen Republik zur Welt- 
herrschaft der Litteratur des Volks einen Charakter auf- 
gedrückt, dessen Einfluss selbst die spätere hellenische 
Litteratur sich nicht entziehen konnte , so dass von nun an 
die beiden Völker geistig immer mehr verwandt und, durch 
den gemeinsamen Gegensatz gegen die Barbaren fest ver- 
bunden , sich gleichmässig fortentwickeln und bewegen. — 
Stand in den Zeiten der Republik die Pflege der Wissen- 
schaft durchaus der Sorge flir’s gemeine Wesen nach, und 
war in dem mühe- und arbeitsvollen Leben der römischen 
Bürger nur wenigen Begünstigten die Beschäftigung damit 
gestattet, so batte sich unter Augustus die Wissenschaft 
recht cigentiUch vom Staate losgerissen und war aus den 
Trümmern des Freistaates wie ein wucherndes Unkraut 
emporgesebossen. 
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Früher halle sirh die Kunst im Sunnenlichie des ülTenI' 
liehen Lebens frei, kräftig und gesund enlfallet, fortan 
niusslcii die vielfach angeregten Geisteskräfte den niedrigen 
Absichten gemeinen Ehrgeizes, thürichter Eitelkeit, schnö- 
der Habsucht dienstbar werden und aus der Ueppigkeit 
sinnlichen Lebensgenusses ihre Nahrung saugen. So ward 
Wissenschaft und Kunst, sonst im Dienste des Staats, 
der Religion, und eine Zierde der höher stehenden Ge- 
schlechter, ein leeres Spiel des Müssiggangs, eine Dienerin 
der Sinnenlust, ein einträgliches Gewerbe. Hatte das 
republikanische Leben in starrer Abgeschlossenheit sich 
in sich selbst bewegt und mit einer gewissen Sprödigkeit 
alle fremdartigen Elemente von sich ferne gehalten, so 
dass selb'st die Einwirkung der stammverwandten Hellenen, 
mit argwöhnischer Aufmerksamkeit verfolgt, nur langsam 
sich geltend machen konnte, so musste der Mittelpunct 
einer Weltmonarcbie den verschiedenartigsten Einflüssen 
sich öffnen und die Provinzen, durch den eisernen Arm 
Roms in ihrer eigenthUmlichen Entwickelung gelähmt, 
übten jetzo das Vergeltungsrecht, indem von den äusser- 
sten Gränzen des Reichs eine Menge der widersprechend- 
sten Richtungen in die Hauptstadt strömten, so dass die 
Auflösung aller eigenthümlicben Volkssittc die nothwendige 
Folge war. Diese Verallgemeinerung und Erweiterung der 
Wissenschaft auf einer Seite, so wie das llerabsteigen zu 
den Künsten des Luxus auf der andern Seite konnte nicht 
anders als zerstörend auf wissenschaftliche Tiefe und Gründ- 
lichkeit wirken. Denn wo Kunst und AVissenschaft nicht 
bloss Empfänglichkeit der Menge für alle rein menschlichen 
Bestrebungen in Anspruch nehmen, sondern ihre vielfachen 
Mitwirkungen erheischen, da wird die ideale Höhe des 
wissenschaftlichen Gedankens aufgegeben. Die Wirklichkeit 
mit ihrer Schwerkraft macht sich geltend , die Innerlichkeit 
und Tiefe muss der Masse weichen, die Forderungen der 
Aussenwcit gebieten, und allem Herrlichen drängt immer 
mehr und mehr ein fremder Stoff sich au. Aber den tiefsten 
Einfluss auf die Wissenschaft äusserte die Despotie durch 
die Sitten. Erschlaffung im Allgemeinen, Zügellosigkeit 
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Einzelner hatte die Macht der Despotie begründet , welche 
von dieser Basis aus neue Netze und Fesseln für die Freiheit 
schmiedete. Mochte sie mit eiserner Zuchtruthe das Ver- 
brechen strafen, sie, selber ein Erzcugniss des Verbrechens, 
streute die reiche Saat des Bösen aus. Wo die Gewalt- 
herrschaft noch nicht durch langen Druck zur Gewohnheit 
geworden ist, wo die Freiheit noch ein Gegenstand der 
HofTuung und des Wunsches ist, da ist Geisteshöhe und 
Sittlichkeit gefürchtet und gehasst. Wohl mochte das 
Zeitalter die stillen Tugenden der Entsagung und Genüg- 
samkeit bewahren, welche im Hause waltend Alles trägt 
und Alles duldet, wo aber mit Sittenreinheit sich Hochsinn 
und Thatkraft eint, da fühlt Bewunderung selbst ein ent- 
artetes Geschlecht , da zittert der Räuber der Gewalt 
selbst auf dem Throne , und tausend Feinde erheben sich 
gegen eine geistige Macht, welche, wo sie nur erscheint, 
als eine laute Anklage des Zeitalters angesehen wird. Daher 
war das Bestreben der römischen Despotie nothwendig 
dahin gerichtet , dass Geisteskraft und Sittlichkeit im Preise 
sanken , und dieser Sieg ward ohne Anstrengung errun- 
gen. Denn, wie der grosse Geschichtschreiber sagt, die 
Trefflichsten w'aren entweder im Bürgerkrieg gefallen, oder 
hatten geächtet und zerstreut fern von der Ileimath ihren 
Tod gefunden; die Uebrigen wurden durch äussere Ehre, 
Glanz und Reichthiim um so mehr erhoben , je mehr sie 
zur Knechtschaft sich geneigt; dazu kam die stumpfsinnige 
Trägheit der Masse, die Habsucht des Kriegsvolks, wel- 
ches für hohem Sold des Bürgerthums vergass, endlich - 
das allgemeine Gefühl der Hoflhnngslosigkeit, welches auch 
die Besten lähmte und jede grosse That im Keim erstickte. 
Alles diess konnte wohl die Sehnsucht nach einem bessern 
Zustande nicht ersticken, noch den Glauben an das Hö- 
here ganz zerstören, aber das freudige Vertrauen auf die 
eigene Kraft wich aus der Brust der Menschen und nur 
in unnatürlicher üebertreibung und in den schroffsten Ge- 
gensätzen- mochte noch die Macht der Wahrheit und per- 
sönlicher Ueberzeugung sich geltend machen. 

Unter dem Einfluss solcher Verhältnisse in Staat und 
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Leben, in Wissenschaft und Kunst war die Jugend dos 
Mannes verflossen, den ich als Verkündiger der neuen 
geistigen Richtung anerkennen möchte, des L. Annäus 
Sen e ca. In Augustus Greisenalter fiel seine Knabenzeit; 
unter Tibcrius war er zum Mann erwachsen; Caligulas 
Hass halte sein Leben bedroht; Claudius hatte ihn nach 
Cursica verbannt; durch Agrippina ward er an den Hof 
gerufen , und das wichtige Amt der Erziehung Neros ihm 
anvertraut, der später bei der Verschwörung des Piso 
seinem Lehrer die Wahl des Todes übcrlicss. Somit war 
er ganz der Sohn der neuern Zeit, und als ein Spanier von 
Geburt ganz fern von den Erinnerungen und Gedanken, 
welche auch in den Zeiten der tiefsten Schmach oft 
freien Männerstolz erhalten. Sein regsamer Geist, sein 
lebhaftes, alles Hohe und Herrliche leicht ergreifendes 
Gefühl, jugendlicher Ehrgeiz überdiess und die Sucht 
zu glänzen , hatten ihn auf das weile Feld der Wis- 
senschaft geführt, welche der Universalität zustrebend, 
mehr den .Charakter encyklopädiscber Allseitigkeit als 
innerlicher Vertiefung des Geistes trug. Daher war nicht 
leicht ein Zweig des Wissens ihm fremd geblieben und 
man erstaunt billig über den Ueiebthum von verschieden- 
artigen Kenntnissen, welcher in seinen Schriften sichtbar 
wird. Nach der Sitte der Zeit hatte er in der Dichtkunst 
sich versucht und viele Reden ausgearbeitet; seiner Ge- 
schichtskenntniss , wenn auch nur auf markante Züge be- 
schränkt , begegnen wir in allen seinen Schriften ; aber der 
Mittelpunct all’ seines Wissens war die Philosophie, welche, 
so wie sie überhaupt als geistiges Band die einzelnen 
Wissenschaften verbindet, so damals noch im höhern 
Grade der eigentliche Mittelpunct alles geistigen Strebens 
war. Dass nun aber diese Wissenschaft, worin er vorzugs- 
weise der Stoa folgte, nicht in der strengen Form von ihm 
behandelt wurde , wie die grossen Meister Zenon und Chry- 
sippos lehrten, das möchte man schon aus den wenigen 
Angaben über sein äusseres Leben folgern, wenn nicht 
überhaupt als bekannt angenommen wäre, dass eine streng 
systematische Fortbildung der Philosophie weder in dein 
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Charakter der ItUmur , noch in dem der Zeit lag. Dambls 
nun war die Strenge wissenschafUicher Consequenz schon 
längst aufgegeben gegen die sogenannte geistreiche Manier, 
Gedanken nach einer äussom Achnllchkeit zu combiniren, 
durch kßnsUiche Gegensätze Licht und Schatten zweck- 
mSssig zu vortheilen, endlich eine Masse zusammongcraOlcr 
Kenntnisse unter fremdartigen Gesichtspuncten vereinigt 
zur Schau zu tragen. Diese Schreibart, ganz im Sinne 
einer Zeit, welche ohne Tiefe der Gesinnung eitlem Wort- 
geprängc mehr als billig huldigte, musste eben so allen 
wissenschaftlichen Ernst zerstUren, als sic flacher Betrach- 
tungsweise des grossen Haufens günstig war, welcher in 
Kunst und Wissenschaft die eigne Verkehrtheit, nur im 
schUnern Lichte, wiederflnden will. Diesem Stile ist wis- 
senschaftliche Begründung, strenge Beweisführung und 
logische Entwickelung fremd, wie denn auch solche dem 
Seneca am wenigsten gelingt. Wo nicht das sittliche 
Bewusstsein seine Brust erhebt, seine Gedanken schärft 
und seine Sprache belebt, da mag man wohl die glän- 
zende Darstellung bewundern, aber eine wissenscbafilichc 
Form wird man kaum bemerken. Mit diesem Mangel 
aller Bündigkeit und Schärfe der Begriffe steht in enger 
Verbindung der nachlässige Periodenbau, welcher, ein 
büchst loses und durchsichtiges Gefüge,, durchaus ohne 
Gliederung erscheint, so dass ein eigentliches Kortschreiten 
der Gedanken kaum bemerkbar ist. Daher mag man wenige 
Schriftsteller finden , welche im Einzelnen so viel Ueberra- 
schendos. Blendendes, Anziehendes, selbst Ergreifendes ent- 
halten, und doch im Ganzen so wenig wahres Wissen erzeu- 
gen, wie Seneca. Er hat alles nur im Einzelnen begriffen nnd 
sieht es jeden Augenblick in anderer Verbindung; aber die 
tiefe Lebensader, welebc die Masse der Kenntnisse durchstrO- 
men soll und zu einem hOhern Bewusstsein verklärt, wird man 
nirgends finden. Diese Ntchta'chtungaller strengem Formder 
Kcdc steht in enger Verbindung mit der Nachlässigkeit des 
Ausdrucks Überhaupt, Auch die rümischc Sprache hat sich 
in grosser Mannigfaltigkeit bewegt : Poesie und Prosa bilden 
einen Gegensatz, und die meisten andern Stilartcn haben mit 
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ücharfer EigenthUmlickkeit sielt ausgeprägt. Nur Wenige ha- 
ben die klare, ruhige Entfaltung des Cicero erreicht; gedan- 
kenreiche Kürze, Schroffheit und Kürnigkeit des Ausdrucks, 
wenn sie das innere Wesen offenbaren , verdienen nicht min- 
der Anerkennung als der klare, ruhige Strom einer wohlge- 
fügten Rede. Aber wo in dem Ausdruck keine Spur jener 
antiken Besonnenheit bemerkbar ist , wo statt des weisen 
Maasses und der Beschränkung reicher Fülle jene geistige 
Zügellosigkeit erscheint, worin die hellenische Ansicht das 
Wesen des Barbaren setzt; wenn statt gemessener Haltung, 
wodurch des Geistes Uerrschall über den Gedanken sich offen- 
bart, ein gänzliches Hingeben an den Stoff, Schwelgen in 
Gefühlen, vorzüglich aber jene widrige Nacktheit des Aus- 
drucks erscheint, welche, um den Gedanken bis zur Stärke 
des sinnlichen Eindrucks zu steigern, vor keinem Bilde, kei- 
nem Worte, keinem Ausdrucke mehr erröthet , da wird die 
Sprache selbst das treueste Bild der Sitten, und der schnei- 
dende Gegensatz zwischen Form und Geist enthüllt den Innern 
Widerspruch. Denn wo die ideale Höhe schwindelnder 
Gedanken nicht durch die Form des Ausdrucks selbst ge- 
tragen ist, da wird es dem innersten Bewusstsein klar, 
dass unter üppiger Geistesthätigkeiteine gänzliche Ohnmacht 
zur That bestehe, und dass die innere Zerrissenheit, 
zwischen der Erinnerung einer entschwundenen Vergangen- 
heit und der Sehnsucht einer bessern Zukunft gethcilt, 
aus sich selber nichts Tüchtiges erzeugen künne. 

Je weniger aber Seneca in formeller Hinsicht die 
Würde der Wissenschaft zu wahren wusste, um desto 
mehr hat er durch den Inhalt seiner Schriften Beifall ein- 
geämdtet. Und wenn die scharfe Dialektik der Stoiker 
seinem Geiste durchaus zuwider war , so hat er ihre Lehren 
dem Wesen nach heibehalten. Daher zerfallen alle seine 
Schriften in zwei Gassen, wovon die eine der Ethik, die 
andere der Physik angehürt. Und die letztere Benennung 
ist nun ganz im Sinne des Alterthums zu verstehen , und 
würde am schicklichsten Naturphilosophie genannt. Da 
ist Alles inbegriffen, was zur Meteorologie, Astronomie, 
Kosmologie, Atmosphärologie , Geologie, zur physischen 
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und muthumatischen Ueographie gehört, über welche 
Gegenstände er in den sieben Büchern der Quacstiones 
naturales sich verbreitet hat. Dass auch bei diesen Unter- 
suchungen nicht die streng wissenschaftliche Seite hervor- 
gehoben sei, versteht nach dem Obengesagten sich von 
selbst. Zwar werden alle möglichen Meinungen hier an- 
geführt und thcilweise beleuchtet , berichtigt und wider- 
legt, aber auf wissenschaftliche Grundsätze ist auch diese 
Untersuchung nicht gebaut, sondern da wird nach gemei- 
nen Erftihrungssätzen und nach einer gewissen Analogie 
über die verschiedenen Naturerscheinungen geredet, vor- 
züglich aber der teleologische Gesichtspunkt überall voran- 
gestellt, und der Menschen Verkehrtheit mannigfach getadelt, 
welche die Zwecke der Schöpfung nicht nur verkennen, 
sondern denselben entgegenhandeln. Die Anordnung des 
' Ganzen wird aus der Reihenfolge der Gegenstände klar. 
Da erscheinen im ersten Buche allerlei Meteore, wie der 
Regenbogen, die Nebensonnen und die Reflexion des 
Lichtes durch den Spiegel. Im zweiten Buche fällt ihm 
bei, dass eine Eintheilung der Meteore nach dem Raume 
möglich sei, wo sie erscheinen; daher Himmel, Luft und 
Erde als Eintheilungsgründe hervortreten. Da hören wir 
denn mancherlei über Wesen, Gestalt und Grösse der 
Gestirne, über Donner und Blitz, über Erde und Luft. 
Das dritte und vierte Buch ist dem Wasser gewidmet; 
die Entstehung der Quellen und des Regens, die Ver- 
wandtschaft des Wassers mit der Erde , dessen Heilmittel 
und wundersame Erscheinungen, namentlich die Ueber- 
schwemmungen, werden erklärt. Diess bildet den Übergang 
zu einer weitläufigen Untersuchung über den Ursprung 
des Nils und sein geheimiiissvollcs Steigen und Fallen; 
dann folgen die übrigen wässrigen Luflerscheinungen, 
Hagel, Schnee, Eis u. s. w. und eine pathetische Digression 
über den Eistrank der Römer bildet den Schluss. Das 
ftinfte Buch beschäftigt sich ausschliesslich mit den Winden, 
das sechste mit den Erdbeben, das siebente mit den Ko- 
meten, deren Bewegung und ihrem Verhältniss zu deu 
andern Gestirnen. Wenn nun schon diese Übersicht die 
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Eutfernuug vod aller wissenschaAlichen Vollglämligkeit 
zeigt, SU kann noch weniger die Darstellung selbst befrie- 
digen, wo ohne Zurückführung auf die letzten Gründe, 
ja ohne überhaupt eine wissenschaftliche Grundlage ge- 
wonnen zu haben, mit beständiger Einmischung moralischer 
und religiöser Reflexionen die Natur in ihren Erscheinun- 
gen nicht sowohl erklärt und erläutert, als unter verschie- 
denartigen Gesichtspuncten ins Äuge gefasst und auf eine 
höchst oherflächliche Weise geschildert wird. Nicht Wissen 
soll die Darstellung erzeugen , so viel auch gegen man- 
cherlei Irrthümer geredet wird, sondern durch die An- 
ordnimg des Stoffes und der Gedanken soll der Geist ’ in 
beständiger Ueberraschung und Spannung erhalten werden; 
ein Process, welcher, weil er sich oft wiederholt, mit 
einer völligen Abspannung und Erschlaffung endigt. 

Aber das eigentliche Gebiet , in welchem Senecas Geist 
heimisch genannt werden kann, ist die Ethik. Auf diese 
beziehen sich seine meisten Schriften, deren gegen zwan- 
zig von grösserem und kleinerem Umfange genannt werden ; 
und hier haben dessen Meisterschaft selbst seine Gegner 
und sogar die Kirchenväter anerkannt. Hier nehmen die 
unterste Stelle die sogenannten Trostschreihen ad Poly- 
bium, ad Marciam und ad Hclviam matrem ein ; als in 
welchen neben einzelnen tiefen Blicken in das Wesen 
menschlicher Dinge doch vorzüglich eine sehr gemeine 
Art der Ueberredung bezweckt wird , zum Theil durch sehr 
unwürdige Mittel. Die zweite Classe bezieht sich auf die 
Tugend- und Pflichtenlehre. Dahin gehören die Bücher 
de ira , de clementia , de beneficiis , und die verlorenen 
moralia, die exhortationes , de amicitia, de matrimoniis, 
von welchen die erhaltenen durch tiefe psychologische Auf- 
fassung der verschiedenen Seelenzustände , so wie durch eine 
allseitige Darstellung der menschlichen Leidenschaften und 
oft eine hiureissende Lobpreisung der Tugend sich auszeich- 
nen. Aber trotz derTiefe der Gedanken, trotz des Beichthums 
der Beobachtung, trotz der Mannigfaltigkeit der Auflassung, 
die mau bewundern muss , wird eine streng wissenschaft- 
liche Richtung nur wenig Befriedigung finden. Auch da 
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mag man eher den rcichbegablcn Geist erkennen, welcher 
in glänzenden Bildern, in kühnen Gegensätzen, in über- 
raschenden Gedanken sich offenbart, als die tiefe Gluth 
einer vom Ideal der Sittlichkeit erfüllten Seele. Es ist 
nicht der heilige Emst des Mannes, weicher seinem entnerv- 
ten Zeitalter eine vergessene Wahrheit in's Gedächtniss ruft, 
cs ist das tönende Pathos eines Rhetors, weicher die Tu- 
gendlohre zum Gegenstand der Behandlung sich gewählt, 
und mit seltener Gewandtheit diesen reichhaltigen Stoff 
nach allen Seiten ausgebeutet. 

Eine dritte Ciasse bezieht sich auf das Thema, wel- 
ches den denkenden Geist seit den frühesten Zeiten be- 
schäftigt hat, auf die Lösung des Widerspruchs, welcher 
zwischen die Idee der Sittlichkeit und das wirkliche Leben 
tritt, und das Reich der Ideale auf ewig vom Gebiet der 
Wirklichkeit zu trennen scheint. Dabin zähle ich die 
Schriften : de providentia , de animi tranquillitate , de Con- 
stantia et de otio sapientis, de brevitate vita; ad Paulinum, 
de vita beata ad Gallionem, de remediis fortuitorum ad 
Gallionem fratrem , de immaCUra morte. Hier nun tritt 
am stärksten eine Hauptseite der stoischen Lehre hervor, 
das starre Festhalten an der Idee des Weisen, gegenüber 
der zerstörenden Gewalt eines feindlichen Geschicks ; eine 
Betrachtungsweise, wodurch sich die Ethik der Stoa zur 
Höhe des christlichen Märtyrerthums aufschwingt, ohne 
dass der beseeligende Trost einer Religion der Liebe sie 
stützt. Man mag immerhin den nicht unbegründeten Vor- 
wurf erheben , dass der stoische Weise in eben dem Maass, 
als er dem Urbild der Vollkommenheit näher gebracht 
wird , dem Leben selber mehr entfremdet wird ; Seneca ist 
darin einen Schritt weiter gegangen, dass er genauer das Vci^ 
hältniss der strebenden, irrenden Menschen zu dem vollende- 
ten Weisen bestimmt hat. Auch das darf man nicht geradezu 
tadeln, dass die folgerechte Durchführung jener Grundsätze 
die Auflösung des antiken Staates zur Folge haben musste; 
denn die ewige Wahrheit steht höher als die Staatsfonu einzel- 
ner Völker. Ja wer wollte es verkennen , dass gerade jene 
Steigerung der sittlichen Anforderungen , wie sie im grellen 
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Widerspruch mit dem Zeilaltcr stand , doch wieder auf einer 
innigen Sehnsucht und dem festen Vertrauen der Völker 
beruhte, dass dem gesunkenen Geschlechte auf irgend 
eine Weise Hülfe werden müsse. Gerade in dieser Bezie- 
hung verdient die dritte Classe der Schriften Senecas die auf- 
merksamste Beachtung, weil man daraus ersieht, welche 
Verstellungen schon Gemeingut des denkenden Menschen 
geworden waren , ehe ihnen der Stifter der christlichen 
Religion eine neue und tiefere Begründung gab. 

Als eine besondere Abtheilung der Schriften Scnecas 
müssen die Briefe an Lucilius angesehen werden, eine ihm 
eben so eigenthümliche als für die Zeit charakteristische 
Art schriftlicher Darstellung. Man könnte sic mit Hora- 
zens Briefen vergleichen wollen, und ich gebe zu, dass 
beide Gattungen sowohl zu ihren Verfassern als zu ihrem 
Zeitalter in einem ähnlichen Verhältnisse standen, aber 
gerade darin tritt auch der entschiedene Gegensatz 
hervor. Dort geniale Schöpfungen eines mit Freiheit sei- 
nem Zeitalter gogenObcrstchenden Geistes, welcher, von 
aBen Schwingungen desselben berührt, sie ln ihrer höhern 
Einheit im Liede darstellt; hier eine Reihe von Reflexionen 
und Betrachtungen, durch die fremdartigsten Veranlassun- 
gen erzeugt, auf die verschiedenartigsten Gegenstände 
bezogen , und immer wieder in das Gebiet einer Sittlichkeit 
hinübergespicit, deren strenge Gebote mit der oft sinnli- 
chen Auflassung der Dingo sich nicht recht vereinigen 
wollen. M.in sieht, wie bei aller Tugcndlehrc das Laster 
ein anziehender Gegenstand der Unterhaltung geworden 
ist. Aber so war die Zeit, so war der treueste Dollmct- 
scher ihres verworrenen Strebens , so war Sencca. Wer 
hat beredter der Tugend Herrlichkeit gepriesen, wer das 
Laster mehr gegeisselt? und doch hielt ihn die Lust der 
Welt gefangen. Die freie Würde des Weisen, wie tief 
von ihm erkannt, mit welch meisterhaften Zügen darge- 
stellt, und doch buhlte er um Neros Gunst und war sein 
Rathgeber selbst bei Verbrechen. Die geheimsten Falten 
des menschnchen Herzens hat er enthüllt , nur sich selbst 
blieb er in seinem vciworrcncn Streben ein ewiges Gchoim- 
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uiss. Gleich einem Seher hat er in die Zukunft des Gei- 
stes hineingeblickt, aber die Macht der Gegenwart hatte 
mit allen Banden ihn umstrickt. Erhabene Gedanken er- 
füllten seine Seele und entführten seinen Geist in höhere 
Welten, und unmittelbar darauf begegnen wir einer höchst 
irdischen, ja sinnlichen Betrachtungsweise. So war die 
Erkenntniss ihm geworden , aber die Willenskraft gelähmt; ■ 
mit Wissen hat er seinen Geist bereichert, aber keine 
höhere Liebe hatte sein Innerstes verklärt. Wohl hatte 
er die Schmach der Gegenwart empfunden, sich zu er- 
heben vermochte er nicht. Die Trauer um verlorne Güter, 
die Hinweisung auf ein sittliches Ideal gibt keinen Ersatz 
für angestammten Geistesadel, der im Leben sich bewährt. 
Der Despotismus des julischen Geschlechts, der mit dem 
ersterbenden Gefühle der Freiheit kämpfte, hatte eine 
.furchtbare Gewalt geübt, der auch Seneca erlag. Eine 
Fülle neuer Gedanken und Begriffe gährte in der Masse, 
ohne in dem tiefgesunkenen Geschlecht zur That zu wer- 
den; die Despotie erschien noch als ein Raub, aber zur 
Widergewinnung der Freiheit fehlte die KraR; das Reich 
des Wissens wird erweitert und in alle Gebiete ist der 
Geist der Forschung cingedrungen , aber der kindliche 
Glaube ist verschwunden und die scharfsinnigste Zerset- 
zung sittlicher Begriffe liess das Herz doch leer. 

Die Völker des Alterthums sind durch die Freiheit 
gross geworden, dadurch ist ihre EigenthUmlichkeit be- 
gründet, das ist ihr ewiger Ruhm. Von diesem Geiste 
erfüllt, hat noch in spätem Zeiten Tacitus sich zur Höhe 
republikanischer Gesinnung emporgeschwungen, und in 
Wort und That die Herrlichkeit des alten Roms bewährt. 
Die Verläugnung dieser Wahrheit hat an Seneca furcht- 
bar sich gerächt. An Kenntnissen, Geist und Wissen 
mochten ihn Wenige tibertreffen, an Gesinnung und 
Charakter stand er nicht über seiner Zeit. Darum trotz 
des Glanzes seiner Rede, trotz des düstern Pathos seiner 
stoischen Lohre wird er auf gesunde Gemüther keinen 
tiefen Einfluss äussern, durch die Form der Rede kann 
er höchstens verderblich wirken. Vorzüglich haben die 


DiySIzrv' ■ .ringle 



285 


Franzosen ihn bewundert, auf deren heutige Geistesrich- 
lung das Studium des Seneca befruchtend wirken könnte. 
Doch unser deutsches Vaterland mag den Geist des Alter- 
thums aus reinerem Quelle schöpfen, damit der tjenius 
deutscher Geistesbildung, Würde der Gesinnung, Geistes- 
kraft und -Tiefe, fortan sich bewähren möge.*) 


*) Da diese Bcurthcilun^ des Seneca und seiner Schriften aus 
einem aufmerksamen Studium seiner eigenen Werke und einer 
prüfenden Vergleichung der Zeugnisse der alten Scbriflstcllcr 
hervorgegangen Ist, so konnten die zahlreichen Schriften der 
Neuern über den gleichen Gegenstand , die mir grösstentbeils 
nicht zugüngUch waren, hier nicht berücksichtigt werden. Man 
findet eine genaue und sorgHLUige Aufzählung einer grossen 
Zahl derselben bei Bähr: Geschichte der römischen 
Litteratur, zweite Ausgabe S. 635. fgg. Wenn meine Be- 
urlhcilung mit den Ansichten der Meisten im Widerspruch 
steht, und selbst von Lipsins in wesentlichen Puncten abweichl, 
so wird die Verschiedenheit des Standpunctes hierüber hin- 
länglich Aufschluss geben. 
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C. SALUSTIÜS CRISPIJS DER GESCniCIIT- 
SCHREIBER. 


Der besondere Beruf der Ilömcr für die Gcschichlschrei- 
bung, bisher nll^cincin anerkannt, würde, wenn auch 
nicht durch hinlängliche Zeup^nisse beslütif't, schon aus 
der eigcnthtimlichen Geisicsriclitung des Volkes nolhwen- 
dig hervorgehen. Immerhin mag man, nach heutiger 
Sitte, in wissenschaftlichem Streben und Kunstsinn die 
Hellenen weit stellen über die Römer; schwerlich wird 
diesen Jemand streitig machen edle Liebe zum Ruhm 
und treues Festhalten an der Altvordern Weise und Sitte. 
Mit solchen Tugenden war verbunden der Glaube, dass 
die ewig fortlebende Erinnerung an ruhmwürdige Ahnen 
eine Leuchte sei spalern Geschlechtern. Somit ward der 
Geist des zum kräftigen Selbstgefühl erwachenden Volkes 
nothwendig gerichtet auf die Aufhewahriing der Geschichte 
der Vorzeit. Dicss um so mehr, weil die Römer, in ihrer 
Entwickelung durch keine gewaltsamen äussern Störungen 
unterbrochen, die Erinnerung an die ältesten Schicksale 
des Volkes in lebendiger llcberlieforung bewahrt hatten. 
Denn mit Unrecht hat man fröberhin, um Hellenen und 
Römer durch scharfe Gegensätze zu sondern, bei letztem 
die dichterische Gestaltung ihrer Vorzeit geläugnel, gleich 
als sei zu jeglicher Zeit ihr Dichten und Trachten beschränkt 
gewesen auf Staat und Krieg, Recht und Gesetz. Aber 
abgesehen davon , dass solch eine Annahme ganz wider- 
spräche den Gesetzen des menschlichen Geistes , insofern 
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auf einer gewissen Stufe der Entwickelung die Phantasie 
innmer ihre Rechte behauptet, so mochte auch die treu- 
herzige Einfalt des am kindlichen Wunderglauben hangen- 
den italischen Landvolks mit Vorliebe im Gebiete uralter 
Sage verweilen, welche Menschliches und Göttliches in 
einander verwebt. ') Nur dass bei den Römern späterhin 
durch Aufnahme hellenischer Bildung das Volksthümliche 
mehr in den Hintergrund getreten ist. Doch haben die 
neuesten Forschungen dem Volke sein Eigenthum zurück- 
erstattet, und indem sie den täuschenden Schein geschicht- 
licher Sicherheit zerstörten, das heitere Bild lebendiger 
Ueberlieferung wieder hergestellt. 

Aus diesem frischen Quell strömte, was in den älte- 
sten Geschichtsbüchern zu lesen war; denn bis in die spä- 
tem Zeiten hinein hat die geschwätzige Sage ihre Ueri^ 
Schaft behauptet, und nackte vereinzelte Thatsachen mit 
Farbe und Glanz geschmückt. Aber gezügelt und in ihrem 
unsteten Umherschweifen gefesselt wurde die Ueberliefe- 
rung durch die frühzeitige Kenntniss der Schreibekunst in 
Rom; wodurch nicht nur Verträge, Friedensschlüsse und 
Gesetze in ihrer Urkundlichkeit erhalten wurden, sondern 
eben diess veranlasste auch die unter priesterlicher Obhut 
veranstaltete Aufzeichnung der merkwürdigsten Begeben- 
heiten und Ereignisse: Annales maximi, welche nebst 
Angabe der jährigen Beamten berichten mochten von Krieg 
und Frieden, von Theurung und Hungersnoth, von Seu- 
chen und Krankheiten, und was sonst im Reiche der be- 
lebten und unbelebten Natur einfache Gemüther bewegt 
und ergreift. Aber eine vorzügliche Stelle nahm ein die 


I) Dalur hffic venia antiquitati, ut miscendo hnmana divinis pri- 
mordia urbinm augustiora Taclat. Liv. Prooem. 

Das ist Niebuhrs grosser Verdienst. Ueber die dichterische 
Gestaltung der Sage können übrigens sehr veserhiedene An- 
sichten herrschen. Von grossen Kpopöen vor NHvius und En- 
nins WCiss die römische Litteralur nichts. Heldenlieder dage- 
gen, wie die GesHnge der Ncugriecbeii, ciilsprecben der Rö- 
mer Sille und Arl. 
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Aufzählung von Opfern, Weihungen und Sühnungen, und 
was von Spielen und Festen durch die Priester zur Ab- 
wehrung glUtlichen Zornes geboten und angeordnet war. 
Später, als Thatenruhm Einzelne über die Menge erho- 
ben, mochten auch diese im Gefühl eigenthiimlicben See- 
lenadels für das Angedenken ihres Geschlechtes sich bemü- 
hen. Theils durch Inschriften auf Grabmälilern und 
Ahnenbildern (elogia monumentorum , tituli imaginiira), 
theils durch Standreden, bei der Leichenfeier ihrer Ver- 
wandten gehalten, [laudationes Cic. de Fin. 2, 35.), theils 
endlich durch Gesänge und Lieder (Cic. Disp. Tusc. I. 2.) 
wurde der alte Ruhm des Geschlechtes mit stets 'neuem 
Farbenglanze geschmückt. Demnach sind drei Gmndbe- 
standtheile in den ältesten Geschichten zu unterscheiden; 
die wundervolle, bewegliche, gläubige Sage; der starre 
Lapidarstil priesterlicher Genossensebaften, und was der 
Nachwelt Bewunderung in Lied und Wort zum Ruhm edler 
Geschlechter bewahrt. Dass freilich nicht ganz rein erhal- 
ten ward der Grundton vaterländischer Ueberlieferung, 
lässt die frühzeitige Nachahmung der spätem hellenischen 
Geschichtschreiber vermuthen, welchen jener einfache 
Sinn zur richtigen Auflassung rümischer Volkssage abging. 
Ja selbst in der Sprache der Hellenen haben Einige ihres 
Volkes Thaten und Schicksale erzählt. Dennoch musste 
die allgemeine Richtung des Geistes auf die Geschicht- 
schreibung die Entwickelung dieser Kunstgattung wesent- 
lich fördern, zumal anfangs nur Männer, durch Rechts- 
kunde, im Kriege oder V'erwaltung des Staates ausgezeichnet, 
zur geschichtlichen Darstellung sich befähigt achteten. 

So während zwei Jahrhunderten ging eine Reihe von 
Werken hervor, welche, in der Grundanlage wenig ver- 
schieden rnul nur durch grössere Vollkoinnienheit der 
Sprache ein Fortschreiten beurkundend, mehr als alles 
Andere geeignet wäre, ein treues liild der Zeit und römi- 
scher Volksthünilichkcit zu geben. Aber diese reiche Fülle 
geschichtlicher Darstellungen ist bis auf wenige Bruch- 
stücke spurlos untergegangen, und statt eigner Anschauung 
müssen wir uns mit fremden Zeugnissen und mit einer 
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Reihe leerer Namen begnügen, welche als Zeugen des 
grossen Verlustes aufgefiihrt werden. — Aus der allge- 
meinen Zerstörung, welche die geschichtlichen Denkmäler 
des freien Roms vernichtet, sind nur wenige Bruchstücke 
kunstvoller Darstellung enthalten, der Catilina, der 
Jugurtha, und die Reden und Briefe aus den Geschich- 
ten des Cajus Salustius Crispus. Sie allein sind ent- 
ronnen der Unbill der Zeiten, und schon diess müsste des 
Geschichtsforschers Aufmerksamkeit hinlenken auf die Be- 
trachtung dieses ältesten Denkmals historischer Kunst bei 
den Römern. Denn ich kenne keine würdigere Aufgabe 
des forschenden Geistes, als ausgezeichneter Männer We- 
sen und Kunst getreu darzustellen und zur lebendigen 
Erscheinung der Gegenwart zu bringen. Solche Forschung 
wird Pflicht, wenn urtheillose Verkehrtheit grossartige 
Gestalten zu Zerrbildern des Aberwitzes und Unverstandes 
entwürdigte. Diess widerfuhr dem Salustius ohnlängst 
durch einen Geschichtsforscher, welcher, wie es scheint, 
Schmähsucht für Scharfsinn, und absprechenden Tadel 
für geistreich achtend, das Ungereimteste zu sagen sich 
nicht gescheut hat. ') Die Prüfung des von ihm ausge- 
sprochenen Urtheils soll der Zweck dieser Blätter sein. 


I) «Aus gleichen Gründen müssen wir ihnen den Salustius bei- 
fligen , weit auch er ein Kind dieser hochgebildeten aber auch 
furchtbar verdorbenen aristokratischen Zeit ist. Er kennt und 
malt nur Verdorbenheit, er vereinigt die Vollendung der Kunst 
mit einem solchen Mangel der Natürlichkeit, dass seine Philo- 
sophie und seine Art sich auszudrücken , seine Bitterkeit, wie 
seine veralteten Worte, die selbst dem Römer oft dunkel wa- 
ren, auf gleiche Weise fühlbar machen, wie wenig Antheil 
sein Herz und seine innige Ueberzeugung an dem haben , was 
sein Verstand erzeugt; allein desto vollendeter ist das, was 
er ruhig und arbeitend erschafft, und Keiner, der eine Beleh- 
rung und Unterhaltung in der Geschichte sucht, der nur den 
Künstler anstaunen, nicht den Menschen lieben will, wird oh- 
ne Bewunderung an ihm vorüber geben. Er bat die Formen 
des Thueydides nachzuahmeii gesucht, oder, mit anderen Wor- 
ten , er hat künstlerisch nachgebildct, was in dem Griechen 
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Die ^oseliirhlliche Darslellunß mcnsclilielier Tliaten 
im Kin/elnen wie in ihrer Wechselbeziehung wird b(Mliiigt 
durch die Erkennlniss des menschlichen Wesens nach sei> 
neu Oruiidanlagcn und Strebungen. Dieser Kenntnisse 


Naliir und Folge seiner Dildiing und seiner Lebensansichten 
war, was ihn über die schwatzende Menge geistreicher Athe- 
ner erhob, und aus dem Leben auf sich selbst und sein fnnc- 
res zurück drängle. Der Lateiner hat nur Sehleehtes gesehen 
und gclhan, er kennt im menschlichen Leben und Treiben fast 
nur das Schlechte, macht, wie die geistreichen Franzosen der 
Zeiten Ludwigs des 15., nur Selbstsucht und Genusssucht zur 
Triebfeder, redet von einer Genialität der Verdorbenheit und 
arblel Talent ohne Tugend , indem er die letzte ganz ideali- 
sirt, seine Ansprüche daran hoch stellt und seine Philosophie 
überspannt. Er sieht das Leben aller Menschen, mit denen 
er selbst gelebt hat, von seinen Ansprüchen entfernt und tief 
unter seiner Philosophie. Thiicvdides spannt seine Forderun- 
gen an die Menschen weniger hoch, kennt daher auch ein 
anderes Leben als das, welches er vor sich sieht, und glaubt 
an Liebe, an Froiindschafl , an reine Vaterlandsliebe, an Tu- 
gend, er wird daher nie bitter und salyriscli. Was die Phi- 
losophie Beider angebt, so merkt man sogleich, dass des 
Einen Ansicht von Welt und Menschen aus seinem Wesen 
hcrvorgelit, dass sic sein Eigenthum geworden ist. Dagegen 
verräth Saluslitis hei jedem Wort, dass er die seinige erlernt, 
oder sich für die Anwendung bei der Unterhaltung, beim Le- 
sen und Schreiben, nicht für den Gebrauch im Leben selbst 
gemacht habe. Tliucydides Kürze und Dunkelheit enlslclit da- 
her ans seiner Absicht, nur kräftige Geister, nur tüchtige Men- 
schen belehren zu wollen, für den Kreis der Hochgebildeten, 
nicht für die Menge zu schreiben. Salusliiis wird auffallend 
geistreich, will so schreiben, dass seine Sätze wie Epigramme 
wirken, dass das Erralhen und Erklären seiner Dunkelheiten 
die Unterhaltung der Lösung von Räthscln und Charaden ge- 
währe. Es stimmte mit der ganzen Richtung, welche Salus- 
tius einmal genommen hatte, mit der einmal gefassten Vor- 
stellung v(Tm menschlichen Streben vollkommen überein , dass 
er zum Gegenstand seiner Darstellung gerade zwei Begeben- 
heiten wählte, bei denen sich schauderhafte Verdorbenheit, 
schändliche Aufopferung des Vaterlandes um schnöder Selbst- 
sucht willen zeigte, und wo fast keine Gelegenheit mehr war, 
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IiibegrifT, in höchster Allgemeinhcil aufgefasst, bezeichnet 
die Menschheit überhaupt; in seiner Getrenntheit nach 
Stämmen die Volkslhümlichkeit [Nationalität] , endlich, 
nach persönlichen Gesichtspuneten geschieden,* das Ein^ 


dio edlere Seite der Zeit hervorzuheben. Vergleicht man ei- 
nen St. Siuion und ähnliche Schriftsteller, deren trauriger 
Grundsatz, dass alles menschliche Streben von Selbstsucht aus- 
gchc und sinnliches Wohlsein der Menschen einziges Ziel sei, 
mit dem Ton und den Grundsätzen, die Salustius seinen han- 
delnden Personen unterschiebt, übcrcinkommt , so i^ird man 
leicht erkennen, welchen Vorzug der Römer durch die Masse 
philosophischer Ideen der Griechen, die zu seiner Zeit in das 
römische Leben eingedrungen war, vor den Schriflstelicrn 
der höhern Klasse anderer Volker erhält. Salustius wie Thu- 
eydides haben nicht die Menschheit, sondern nur den Theil 
derselben im Auge, der von der Civilisalion grosse Vorlheilc 
hcrleitel, im Besitz aller künstlichen Genösse ist und durch 
diese verdorben wird. Seihst als sich Salustius entschloss, 
die beiden einzelnen Stücke der römischen Geschichte seiner 
Zeit durch eine zusammenhängende Erzählung zu verbinden, 
gieng er weislich über die Zeiten der Verdorbenheit nicht 
hinaus; denn er begann seine allgemeine römische Geschichte 
mit dem Augenblick, als Sulla die Herrschaft nicderlcglc, und 
führte sie bis auf den Augenblick fort, als Pompejtts durch 
das Gesetz des Manilius ausgedehnte Gewalt im Sla.ite erhielt, 
deren wir oben gcda6ht haben. Nur in einem solchen Zeit- 
raum konnte ein Mann, den die Censoreii seiner schlechten 
Lebensart wegen aus dem Senat gestossen hatten, und der 
die Frechheit halte, diese Schmach durch ein schaamloses 
Versprechen öffentlich zu verhöhnen, sich cinfallen lassen, 
den Sittenrichter zu machen, und in seinen Schriften die Ein- 
falt der Vorfahren der Verdorbenheit der Enkel enlgegenzu- 
setzen.» S. Schlossers universalhistorischc Ucbcrsicht der Ge- 
schichte der allen Welt und ihrer Kultur. Thl. II. Abth. 2. 
S. 561. ngg. 

Diesem unbegründeten Tadel wollen wir das Crtheil ei- 
nes der geistvollsten deutschen Schriftslcller cnlgcgcnstclleii: 
«Salustius JuguiUia und Calilina sind die reinsten Quellen der 
römischen Geschichte, und gehören zu dem Vortrcniich.steii 
der ganzen römischen Littcratur.» 

(«Geschichte von ganzen Völkern überhaupt ist für Fürsten, 
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zelleben (das Individuelle). Auf diesen drei Stufen aber 
olfenbail sich die Ki^enlbünilirhkcit tlieils in dem (Irtbeil 
des Menschen über sich selbst und sein eigenes Wesen, 


Minister, Feldherren und Philosophen, für diejenigen , welche 
an der Spitze der Menschheit slehcii; und für diese sind Sa- 
Itisls Werke vollendeto MeislerslUcke.» 

c<Rr erzählt kurz, wahr und klar, toII Darstellung, hin* 
rcissend. Nichts ist bei ihm überflüssig und alles ausgelassen, 
was den Blick auf das rianze zerstreuen könnte; seine Sprache 
gedrängt und lauter Kern; seine Beschreibungen von Charak- 
teren und Ländern tief gegriflTcn und anschaulich; Reden und 
Handlungen so natürlich wie Früchte an Bäumen.» 

«Er erzählt Rcgebenbeitcn der Zeit, wo Rom in seinem 
höchsten Leben und seiner höchsten Stärke w ar. Welche Män- 
ner: Mctcllus, Marius und Sylla, Jugurtha und Cati- 
liiia! Cicero, Cato, Pompejus, Cäsar!» 

«Tacitus steht, was Malerie betrilTl, weit unter ihm. 
Was sind ein Ti beri ii s und Nero , eine Agri p pi n a , ein S e- 
neca, und ilofränkc und ihre Handlungen gegen solche durch 
sich selbst grosse Menschen! Auch ist Salusts Art zu erzäh- 
len und seine Schilderung von Charakteren natürlicher und 
wahrer. Beim Tacitus leuchtet schon Manier herv'or, Sa- 
lust ist ganz rein, wie Bildsäulen Alexanders von Lysipp.» 

uPolybios schreibt in dem, was wir von ihm übrig haben, 
hauptsächlich für Feldherren. Beim Salust kann man die 
Staatsverfassung der Römer und ihr Genie zu Kriegen recht 
kennen lernen. Aus ihm spricht der Römer selbst; jener 
beschreibt blos meislerhafl die Schlachten; 'aber alle drei mit 
dem Cäsar sind Männer, die in der spätem Geschichte der 
römischen Republik den ersten Rang behaupten. » 

«Livius erzählt in dem, was wir von ihm übrig haben, 
längst vergangene Dinge, unter dem August, als ein welscher 
Gallier, und hatte wenig zur Darstellung unter Augen; 
obgleich ein heller, scharfsinniger Kopf und vortrefflicher 
Schriftsteller.» 

«Die ganze römische Geschichte ist ein langwieriges Stu- 
dium. Es ist gut, sie einigemal durchgegangen zu haben, 
und die interessantesten Perioden derselben zu kennen; aber 
Salusts kleines Buch gibt einem in wenig Stunden die reich- 
haltigste Anschauung eines der lebendigsten Stücke vom Gan- 
zen. Und die Zeit ist kostbar.» 
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theils iiulerAuflassungder bürgerlichen Vereinigung derStÜin- 
me des Slaals, und endlich in dem Verhältniss der gesamni- 
len Menschheit, xiiin Reich des Uebersinnlichen , zur (iollheit. 

Nach diesen drei Griindausichlen soll deninacli die 
Gesammlhcit der Menschen, die volkliche Einheit, und 
der Einzelne aufgefasst, und eben sowohl ihr inneres gei- 
stiges, als ihr äusseres Leben begrifleu werden. Derselbe 
Maassstab muss daher auch an den Geschichtschreiber 
angelegt, und nach diesem muss sowohl er selbst, als seine 
Darstellung im Allgemeinen beurlheill werden. 

«Der Mensch , in die Milte hingestelll zwischen Gott 


«Was einer nicht gegenwärtig vor seinen Sinnen gehabt 
hat, kann er aus der Wirklichkeit, auch mit noch so viel 
Einbilduiigskmrt und Verslaiid nicht darstclleii. Beides ist 
zwar wesentlich für einen guten Gcschichlscbrciber; denn er 
kann nicht Alles sehen und hören : aber auch höchst belrüg- 
lich, wenn er von vergangenen oder auswärtigen Dingen 
spricht; er täuscht und blendet die Unerfahrnen. Diess mag 
zuweilen der Fall beim Livius sein.» 

«Salust kannte fast alle Männer, deren Tbaten er be* 
schreibt, persönlich, und Menschen und Gegenden, mit denen 
und wo sie handelten; kannte sic nicht blos, sondern stu- 
dierte sic intt. allem FIcissc. Die Slaalsvcrfassiing seines Lan- 
des verstand dr bis aufs Innerste; von der Kriegskunst so 
viel, als ein vorlrefBichcr politischer Geschichtschreiber nö- 
thig bat.» 

«Was das Unmoralische seines eigenen Lebens betritt, so 
darf uns, dtlnkt mich, dieses, auch alles für erwiesen ange- 
nommen, im Lesen seiner Schriften nicht stören. So war der 
Strom der Zeit; er Hess sich darin forltragcn, wie ein kühner 
und erfahrner Schilfer; wollte nicht den Helden der Tugend 
machen, und glücklich nach den Umsliindeii leben. Grösser 
bleibt es gewiss, als ein Sokrates unter den Tyrannen her- 
vorzuragen.» 

«Durch dieses Leben bei solchen Einsichten sind im Ge- 
gcnlheil eben Salusts Schriften so lehrreich, ist Alles mit 
Staalsweisheit , wie mit Nervo, Fleisch und Blut und Stärke 
durchzogen, so recht zu seinem Zweck; selbst erzeugt, aus 
der Natur geschöpft, göllHcb, und keine Compilation.» W. 
Heinse: Hildegard von Hohcnthal. ThI. 2. S. 21. flgg- 
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uiid Thici' , olTunbai'l sein Doppelwcsen in all seinem 
Tliiiii. Dem Cieistc iiaeli dem Himmlischen entstammend, 
durch den Leib der Thicrhcit zufi;ewandt, würde er im 
ewigen Kampf untergehen , hätte nicht Erkenntniss ihm 
ein würdiges Lebensziel gesetzt. Doch dem Denkenden 
entsteht die Ueberzeugung, dass im Geiste ruhet Kraft, 
Loben und That, und dass, was dauert, was bleibt, was 
ist, allein der Geist erschalft. Er, des Lebens Führer, 
waltet, herrscht, gebietet Überall; ihm allein ist Alles 
dienstbar und unterthan. Daher in den Trefflichsten gei~ 
stige Thatkraft überwiegt, und das Leben selbst nur dann 
ein würdiges Ziel verfolgt, wenn ein geistiges Streben 
sichtbar wird; sei cs im Staat, im Krieg, in Uebung einer 
edlen Kunst. Des Geistes Tod ist Versunkenheit in Sin- 
nunlust; als welche, befangen in der Gegenwart, auf Ver- 
gängliches gegründet und gerichtet, jedes höhcFc Streben 
hemmt , durch Ueppigkeit und Schlaffheit jede Kraft zer- 
stört und den freien Geist in Fesseln schlägt. In solcher 
Schwäche wird der Mensch des Zufalls und der finstern 
Mächte Spiel , die ihn drohend hin zum Abgrund drängen, 
bis seines Lebens Schuld gebüssl. ') Doch der Gott- 


S. J. 1. C. 15. C. 2. Fortuna simul cum moribus muUtur. 
Die Freiheit der ungeschwächten Geisleskrart wird am stärk- 
sten ausgesprochen in J. 1. Vgl. illi rclicissimo omnium ante 
civilem victoriam nunquam super industriam Tortuna fuit. Da- 
gegen streitet nicht C. 51. Tortuna, cuius lubido gentibus mo- 
deratur oder J. 102. sed quoniam humanarum rerum fortuna 
pleraque regit; als wo Sullas and Cäsars persüiilicho Ueber- 
zcugiingcn ausgesprochen werden. Die Aeusscrung C. 10. saa- 
vire fortuna ac miscere omnia coepit; hcwcisl die Angabe der 
obigen Erklärung; die Macht des Geschicks tritt mit dem Ver- 
derben ein. Dagegen Behauptungen wie C. 8. profecto fortuna in 
omni re dominaliir; ca ros cunctas ex lubidine magis quam ex 
vero eelcbrat obeuratque und C. 41. vielt taudem fortuna rei 
publica! allerdings eine tiefere Ansicht menschlicher Dinge beur- 
kunden, wo beim Betrachten des Innern Zusammenhangs einer 
Reihe von Begebenheiten der Gedanke einer unabwendbaren 
Nolbw eiidigkcit oft mächtig sich aufdringt, zumal nur wenige 
Ausgezeichnete nach freier Sclbslbestimmiing handeln. 
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heit Wesen Ihut sich dem sittlichen Bewusstsein kund;') 
daher nicht durch weibisches Flehen , sondern durch Kraft, 
Weisheit und Thätigkeit ihr Beistand gewonnen wird 
üer Trägheit und der Schlaffheit ist sic feind. Cat. 52. 
So der Mensch für sich und im Verhältniss zu den hoherrt 
Mächten. Aber des Menschen Sinn und Art wird erst im 
Staate offenbar, dessen Bestehen also als nothwendig 
für menschliche Gesittung angenommen wird. Doch des 
wahren Staates Bedingniss ist die Freiheit , wo jede Krallt 
sich ungehemmt entwickelt und der Geist in ungestörter 
Wirksamkeit sich geltend macht. Dagegen eigenmächtigem 
llcrrschthum . fremde Trefflichkeit ein Gegenstand des 
Schreckens und der Furcht ist. Doch der Freiheit Stütze 
sind die Sitten. Des Hauses strenge Zucht und unverdros- 
sene Thätigkeit, Frömmigkeit und kühner Muth, ein edles 
Ehrgefühl und weise Mässigiing gründen Bürgereintracht 
und Gerechtigkeit, welche fester ruht auf unverdor- 
benem Bechtsgefühl , als auf der Weisheit der Gesetze. 
Denn keine Verfassung widersteht der Zerstörung wilder 
Leidenschaften. Wo diese entfesselt sind und des Staates 
Mark durchdiingen , da erwacht der Bürgerzwietracht 
Schreckgestalt, und die beste Kraft wird aufgezehrt im 
innern Kampfe. Denn wo auf grosse Thätigkeit müssige 
Ruhe folgt , wo Rcichthum und Genüsse aller Art die 
Anstrengung belohnen, da entstehet des Besitzes nie ge- 
stillte Gier und die eitle Sucht , durch Glanz und Ehre seines 
Gleichen zu überragen. Da wird untergraben Treue, 
Gottesfurcht und Biederkeit. Für Geld wird auch das 
Höchste feil und selbst die Freundschaft dienet dom Ge- 
winn. Die Tugend sinkt im Preis. Das Gemeinwesen, 
sonst alles Strebens gemeinsamer Mittelpunct, steht ein- 
sam und verlassen. Die Selbstsucht herrscht, und jeder 
sorget für das eigne Wohl ; im Partheikampf geht das 
Vaterland verloren.» — Bei solcher Klarheit und Bcstimmt- 


<) J. 14. »pud dcos immorlalis rvriim hiimanariim ciira »riatur 
Or. Phil. r. Lpp. di boiii, i]ui haue urbcin »missa cura ad- 
liiir rcKitis. 
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heit des liewusstseins vuii der Staaten eigentlicher Lebens- 
kraft, ist Ilinneigen zu Partheiaiisichten undenkbar; wie 
denn auch Saluslius zwar treffender als irgend einer die 
tiefe Entartung des Gescklechterregiments geschildert , und 
allein der Gracchen edles Streben richtig gewürdigt bat, 
ohne jedoch der damaligen VolksfUhrer schnöder Eigen- 
nutz und argen Trug zu verhüllen. ') 

Diese Grundsätze, zur Rechtfertigung des gewählten Be- 
rufs und zur .\bwehr schiefer Beurtheilung an die Spitze ge- 
stellt, bilden den Kern Saluslischer Staatsweisheit. Sie durch- 
strömen gleich den Adern das Ganze und geben der 
Darstellung Ljcht, Farbe und Leben. Höchstes Gesetz 
war ihm strenge Wahrheit, und seine eigene Versicherung 
wird in dieser Beziehung auch vor dem strengsten Richter 
Rechtfertigung finden. ‘) Täuschung in Thatsachen wäre 
ohnedem fast unmöglich , wo das meiste des aus der näch- 
sten Vergangenheit entlehnten Stoffes durch Berichte der 
Zeitgenossen entweder bekannt war, oder durch die 
gewichtigsten Zeugen bewahrheitet werden konnte. Aber 
weit bewundernswürdiger ist er dadurch, dass er die 
verschiedenartigsten Charaktere nach ihrer Eigenthümlich- 
keit aufgefasst, bis in die geheimsten Tiefen ihres Innern 
gedrungen , und so das verborgene Leben des Geistes selber 


I) C. 38. post illa tempora quicunque rem publicam agitavere, hO' 
nestis nominibus, aUi, sicuti populi iura defenderent, pars 
qoo scngtus auctoritas maiima foret, bonum publicum simu- 
lantes, pro sua quisque potenlia ccriahant. Fr. 1. 9. sub ho- 
nesto patrum aut plebis nomine dominationcs alTcctabant. J. 41. 
Namquo ccepcre nobilitas dignitatem, popnlus libcrtatem in lu- 
bidinem vertere, sibi quisque ducere , trahere, rapere. Or. 
H. Lic. Tr. PI. Tlis cirilibns armis dicta alia, sed certatum 
utrinque de dominatione in vobis est. Vergl. die ganze Bede 
und die trctTcndcn Schilderungen der damabligen Oligarchen 
in den Reden des Memmius und Marius J. 31 und 85. Ferner 
das Vrthcil Uber Mctellus J. 43 und 64. 

Fr. iSeque me divorsa pars in civilibus armis movit a vcro. C. 
4. co magis quod mihi a spr, melu, parlibns rci publica! auimns 
über erat. 
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zur Anschauung gebracht hat. Durch klare und bestimmte 
Ansicht des Lebens überall auf das Wesen hingefuhrl, 
und nicht verwirrt durch zufälliges Aussenwerk der Er- 
eignisse, stellt er das Gewebe mannigfach in einander 
verflochtener Handlungen , als die unbedingt nothwendigen 
Ergebnisse der bezeiebneten Persönlicbkeiten und Ver- 
hältnisse dar, so dass die Darstellung einer unmittelbaren 
Anschauung ähnlichen Eindruck in der Seele des ZuhOrers 
zurücklässt. Denn die vollkommne Enthüllung der Wahr- 
heit wird nur möglich durch die Mitwirkung der Kunst. 
Schwerlich ist diese von irgend einem Geschichtschreiber 
mit mehr Bewusstheit und allgemeiner angewendet worden, 
als von Salust. Schon die Wahl der Gegenstände beur- 
kundet den vollendeten Meister der Kunst. Die Catilinarische 
Verschwörung, die des aufstrebenden Jünglings Seele mit 
Schrecken und Staunen erfüllte, ist das treueste Bild des 
damaligen Roms, in feindseliger Kräfte gäbrendem Kampfe. 
Begründet durch die tiefe Verworfenheit der grossen Masse, 
genährt durch alle Anhänger einer unterdrückten Parthei 
und geleitet von einem kühnen, thätigen, grossen Geiste, 
zeigt sie des Bösen furchtbare Allgewalt, wenn nicht die 
höhere Kraft des Guten ihm gegenüber tritt. Aber dem 
Strom des Schlechten stellt einen Damm entgegen Catos 
altrömische Tugend. Was Ciceros Klugheit und Beharr- 
lichkeit glücklich vorbereitet, das führte Catos Seelengrösse 
zur Vollendung. So sind es zwei ausgezeichnete Persön- 
lichkeiten, die sich im Kampfe gegenüberstehen , und das 
Bessere siegt , weil die Einsicht ihm zur Seite steht. Der 
Jugurthinische Krieg lässt einen doppelten Gesichtspunct 
zu. Die Volkskraft theils nach aussen hingewandt, theils 
auf das Innere gerichtet, tritt zuerst siegreich des Adels 
Uebermuth entgegen , und wie oft auswärtige Kämpfe die 
römische Freiheit wesentlich gefördert, so hat auch dieser 
Kampf dem Volke ein Haupt gegeben, unter dessen Leitung 
es das lang entbehrte Recht errang. Wie hier das Aeus- 
sere auf das Innere wirkte , und dieses wieder jenes bedingte, 
wie durch die Stellung der Partheien und Einzelner, die 
an der Spitze standen, das Ganze mehr und mehr dem 
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Ziul entgcgvn cill, ist mit bcwumlcrungswürdiger Kunst 
entwickelt, su dass zuletzt auf kühn erklimmter Hübe 
Marius der Held erscheint, gleich einem Bilde, das in die 
Ferne leuchtet, den Aufgang einer neuen Zeit verkündend. 
Das dritte Werk endlich , die fünf Bücher der Geschichten, 
wie im Umfange am umfassendsten, in der Form vollen- 
deter als beide, ist auch in der Anlage und im Plano 
am verwickeltsten und mit der grössten Kunst geordnet. 
Es schilderte die Zerstörung der Sullanischen Aristokratie, 
in ununterbrochener Ueibe innerer und äusserer Fehden 
mühsam erreicht. — Wenn nun allerdings der gewählte 
Stoff schon eine innere Einheit darbot, so offenbart sich 
die Kunst des Schriftstellers darin , die Massen also zu 
ordnen, dass aus der Mannigfaltigkeit eben jene Einheit 
wieder hervorgeht, und diese selbst wieder mit den aus- 
gesprochenen Grundsätzen im Einklänge steht. In dieser 
Beziehung verdient vorzügliche Bewunderung die Anlage 
des Catilina, welche seihst von alten Kritikern nicht immer 
richtig ist aufgefasst worden. Nachdem er im Eingänge 
die Bestimmungsgründe seines Vorsatzes dargelegt, beginnt 
er mit der Charakterschilderung des Hauptes der Ver- 
schwörung, als von welchem die ganze Bewegung ausge- 
gangen. Wie aber jede Persönlichkeit in ihrem Streben 
durch die äussern Verhältnisse gehemmt oder begünstigt 
wird, so führt ihn diess nothwendig auf die Darstellung 
der Sitten der Zeit, wobei er in grossen Zügen den Ge- 
gensatz des alten und des neuen Roms zeigt. Daran 
knöpft sich die Schilderung der Genossen Catilinas und 
nach einigen Rückblicken, die Enthüllung dos grossen 
Plans. Sofort wird der Blick gerichtet auf die gegen- 
wirkenden Kräfte, Verrath der eignen Genossen und des 
Consuls Cicero besonnene Klugheit und Beharrlichkeit. 
Die Unentschiedenheit des Ausgangs, durch der beider- 
seitigen Führer verborgne Plane und entgegenwirkende 
Bemühungen, erhält die Spannung der Gemiither und 
deutet auf den grossen Kampf, der in der Stadt und 
in dem Lager langsam nahet. Der Entscheidung grosser 
Augenblidr führt andere Gestalten aut den Schauplatz. 
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Vor allem treten die hervor, die derBürgerschait verschiedncs 
Streben in eigner Persönlichkeit scharf aiisgeprilgt, Cäsar 
und Cato , deren hohe Eigenthümlichkeit in den gehaltenen 
Reden sich glänzend offenbart. Was zum Lobe und zum 
Tadel dieser Kunstform der alten Geschichtschreiber ist. 
gesagt worden, ist desswegen meistens unhaltbar, weil es 
die Frage vom allgemeinen Standpunct aus beurtheilt. 
Indessen darf man die Reden in den ersten zehn Büchern 
des Livius unstatthaft, dieselben bei Dionysios und Dio 
Cassius abgeschmackt nennen, und doch Thueydides und 
Salustius darin bewundern. Denn um dos erstem nicht 
zu gedenken , welcher sich seihst hinlänglich darüber aus- 
gesprochen, so würde hei Salustius die Nichtanwendung 
dieser Form schon darum verwerflich sein, weil in dem 
damaligen Staatsleben der Römer, vorzüglich die Be- 
redtsamkeit hervortrat, weil dadurch oR das Wichtigste 
entschieden und durch dieselbe Kunst, Macht, Ehre 
und Gewalt errungen ward. So, schon durch die 
geschichtliche Nothwendigkeit geboten , gewinnen diese 
Reden eine höhere Bedeutung durch Salustius kunstvolle 
Behandlung. Das durch allgemeine Schilderung Angedeutete 
wird durch das gesprochene Wort in’s hellste Licht gesetzt, 
und ohne dass die Reden eine sklavische Wiederholung 
des wirklich Gesprochenen wären , erhalten sie eine höhere’ 
geschichtliche Wahrheit, da sie die Charaktere in ihrer 
vollen Eigenthümlichkeit zur unmittelbaren Erscheinung 
bringen und, scharf ausgeprägt, vor des Lesers geistiges 
Auge stellen. Es athmet in Catilinas Worten der wilde 
Trotz , die kühne lleldenseelo , die zur Unsterblichkeit nur 
eines würdigem Zieles bcdurfle. Der sanRe Fluss , der 
hohe Ernst in Cäsars Rede verkündet jene Klarheit und 
Besonnenheit, die über LeidenschaR gebietend, das mensch- 
liche Geraüth mit siegender Gewalt ergreift. Aber herrlicher 
strahlet des Catonischen Geistes Grösse und Erhabenheit; 
und gleich glühenden Feuerbränden treffen seiner Rede 
Pfeile die Schwäche und die Feigheit des Senats. So 
sichtbar ist der Einfluss dieser zwei gewaltigen Männer, 
dass die prüfende Betrachtung ihres Wesens des Lesers 
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Wunsch cntgegenkömml. Darauf nach kurzer Angahe des 
Untergangs der Verschwornen in der Stadt, in gedriingter 
Kürze der letzte verzweiflungsvolle Kampf des Calilina. 
Auch hier tritt iiherall nur er hervor, und bis an’s Ende 
bleibt auf ihn der Blick gerichtet. Seinem Fall folgt die 
Klage über den theuer erkauften Sieg; und gleich den 
leisen Tünen, welche in der Ferne sanft verhallen, ver- 
stummt des Erzählers männlich-kräftige Rede. Schwieriger 
war es, imJugurthinischen Krieg den reichen Stolf durch einen 
Hauptgedanken zu umfassen. Es entfesselt dieser Krieg die 
Volksparthei , welche dem üebermuth des Adels siegend ge- 
genfibertritt , und einen Kampf bereitet, der ganz Italien ver- 
heerte. Diese Katastrophe ward herbeigeführt theiis durch 
innere Ursachen, gegründet in der Entartung der Oligarchen, 
Iheils durch die ThUtigkeitdes auswärtigen Feindes, der glück- 
licher mit Gold die römischen Sitten, als mit den VVaffen 
ihre Heere bekämpfte. Daher für den Schriftsteller die noth- 
wendige Aufgabe, die beständige Wechselwirkung, innerer 
und äusserer Ereignisse in’s Auge zu fassen, indem die plötzli- 
che Entwickelung der Volkskraft mit der Besieguifg des Ju- 
gurtha in demselben Zeitpunct zusammentraf, ln dem hart- 
näckigen Kampfe lassen drei Hauptabschnitte sich deutlich 
unterscheiden. Im ersten, Ueberwiegen der Oligarchen, 
welche von schnöder Habsucht angetrieben, ihresValerlandes 
Ehre dem auswärtigen Feind verkaufen, den alten Waflenruhm 
beschimpfen und SchutzDehendeVerbündete mit schamloser 
Geftihllosigkeit dem Feinde überantworten. (Jug. 1 — A2.) Ira 
zweiten Theil stellt er das Erwachen der unterdrückten V olks- 
parthei und die edlere Seite der frühem Aristokratie in dem 
Charakter des Metellus dar, welcher streng , stolz, tapfer, 
dem eignen Heere furchtbar wie dem Feinde, den römischen 
Namen mit neuem Glanze schmückt , den treulosen Gegner 
überall mit Glück bekämpft, und selbst abgerufen von der Sie- 
geslaufbahn der Feinde wie der Bürger Bewunderung ärndtet. 

(j, 43 84.) Die dritte Hauptparthie, so wie sie einen neuen 

Feind auf den Schauplatz führt, den Mauretanier Bocchus, 
so einen andern römischen Charakter in der Person des 
Marius , der dem Volke entstammend und seiner Väter 



301 


Sitte treu, iiaebdem er des stolzen Adels Widerstand be- 
siegt und als Consul an des Heeres Spitze tritt, in hart- 
näckigem Kampfe endlich den furchtbaren Feind rümisclier 
Tugend und römischer Tapferkeit gefesselt im Triumph 
aulTührt; und emporgesliegen durch des Volkes Gunst, 
wie durch die eigene Kraft, als Roms einstiger Retter 
angekUndigt w'ird. — Nicht leicht hat ein Ereigniss eine 
solche Fülle verschiedenartiger Eigenthümlichkeiten gegen 
einander in den Kampf gebracht, und nie ist wohl tref- 
fender geschildert worden, die Wirksamkeit grossartiger 
Persönlichkeit, und wie durch die Menge sie gehemmt 
und gefordert ward. Jugurtha, das treueste Ebenbild 
afrikanischen Stammes, verschlagen, kühn, gewandt, er- 
finderisch, treulos, wortbrüchig, grausam, durch Ver- 
brechen auf den Thron gestiegen, und durch Verrath 
gestürzt. Ihm gegenüber das stolze Römervolk, das von 
alter Zucht und Sittenstrenge mehr Selbstgefühl und äussere 
Würde als innere KraA und Unschuld sich bewährt, ge- 
theilt in seinem Innersten, entweder herrschsOchtigera 
Adel willenlos ergeben, oder mit verborgenem Grimm die 
Unterdrückung duldend und zum Widerstande gerüstet. 
Dort an der Spitze, des Senates Haupt, der grosse Scau- 
rus, der mit nie gebeugtem Muthe und eiserner Beharr- 
lichkeit des Senates Ansehen gegen jeden Sturm beschützte, 
und selbst die Gegner durch stoischen Ernst zu täuschen 
wusste. Ihm zur Seite der hcAige Opimius , dem Vortlieil 
der Parthei Recht , Ehre , Alles opfernd ; das Muster stren- 
ger Rechtlichkeit, Melellus. Endlich der neuen Bildung 
Zögling, Cornelius Sulla, der römische Alkibiades, in 
, dessen Wesen seiner Zeiten Tugenden und Laster sich 
vereint; der unter glatter Aussenseite die ungezähmteste 
Leidenschaft und blutige Grausamkeit verbarg. Im schroffen 
Gegensätze stehen des Volkes Führer. HeAig, wild und 
ungestüm schreckt Memmiiis den Adel aus seiner stolzen 
Sicherheit, erweckt das schlummernde Gefühl des Rechts, 
und ladet einen mächtigen Fürsten vor des Volkes strenges 
Gericht. Doch über Allen Marius, der, treu den allen Sit- 
ten seiner Väter und neuer Bildung Glanz mit Hohn ver- 
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schmähend, seine Gegner mit wüthendeni Parlhcihass ver- 
folgt, lind auf den Ti iimraern ihres Ansehens nach Ehre 
und Höhe strebt. An kriegerischer Tugend der Erste seiner 
Zeit, im Frieden seines Vaterlandes Geissei, steht er, ein 
Bild des starren Kömersinns, der im wilden Kampfgetiim- 
mel, der hühern Geistesbildung widerstrebend, seines 
Lebens Stolz und Ehre sucht. Die Verwickelung der Be- 
gebenheiten durch das Gegenstreben solch feindseliger 
Elemente, darf dem Vollendetsten, was alte und neue 
Kunst geschalTen, sich an die Seite stellen, und wessen 
Auge blind ist gegen eines solchen Schauspiels Grösse , 
der sollte sich des Urtheils über Kunst bescheiden. 

Welchen Plan Saluslius Geschichten zum Grunde lag , 
lässt sich aus den wenigen Bruchstücken kaum errathen. In- 
dessen die grössere Mannigfaltigkeit des Stoffes scheint fast 
zu fordern, dass die strenge Zeitfolge mehr Beachtung 
fand. Denn in diesem kaum zwölQahrigen Zeitraum schien 
der römische Freistaat, von Innern und von äussern Fein- 
den wie nie bedroht, mit Mühe nur dem Untergänge zu 
entrinnen. An Sullas Scheiterhaufen entzündet sich aufs 
neue des Bürgerkrieges Fackel. Nicht mehr geschreckt 
durch den furchtbaren Zauber seiner Gegenwart, erhoben 
sich die Unterdrückten. Doch Lepidus schwachsinniger 
Geist unterliegt dem festen Muth des Catulus und Pompe- 
jus glänzendem Gestirn. Was in Italien misslang, wird 
mit besserm Glück in Spanien versucht, und von Serto- 
rius geführt, bekämpfen der Freiheit Freunde, vereint mit 
Spaniens rüstigen Schaaren, in achtjährigem ununterbro- 
chenem Kampfe den kriegserfahrnen Metellus und Pom- 
pejus sieggewohntes Heer. Gleichzeitig steigt im Osten 
des Krieges Flamme auf. Zum drittenmahl führt Mithri- 
dates unbekannter Völker Züge gegen Uom in Kampf. 
Der Seeräuber kühne Flagge wehet auf allen Meeren und 
wird im Tiberslrom gesehen ; in Sicilien, Makedonien, Ki- 
likien, Kreta, Thrakien tobt der Krieg, und mehr geäng- 
stet als durch der Kimbern und Teutonen Schrecken, er- 
zittert Rom vor der Fechter und der Sklaven zügellosen 
Schaaren, welche siegreich Italien von Rhegium bis an 
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den Po durchziehen und nur durch eigene Thorheit ihren 
Frevel büsscn. Dabei unaufliOrlichc Fehden in der Sladt. 
Beharrlich kämpfen dieTribunen um die entrissnen Rechte, 
bis das Ziel errungen ist. Eine reichliche Saat ruhmwür- 
diger Männer trug auch diese Zeit, und ihr Zusammen -und 
Entgegenwirken erzeugt die mannigfaltigste Gestaltung. 
Dem verwegenen, übermüthigen Lepidus gegenüber des 
Gatulus besonnene Festigkeit und Philippus Muth ; der 
kühne Abentheurer Serlorius, fast glänzend im romanti- 
schen Ritterthum, im Kampfe mit Melellus altromischer 
Tapferkeit und Pompejus seltener Geistesgrössc. Milhri- 
dales Rieseugeist unterliegend dem Geschick und Lucullus 
besonnener Führung. Der unterdrückten Menschheit Rä- 
cher Spartacus , des düstern , güterstolzen Crassus kriegs- 
geübten Schaaren trotzend; Licinius, mit wildem Freiheits- 
muth des Adels Stolz bekämpfend, das sind die Thaten 
und die Männer, die Salustius in seinem Werke geschildert. *) 


<) Diese Geschichte, welche ungefähr mit dem Jahre 73 beginnt 
und mit dein Jahre GO endigt, nennt llr. Schlosser einen Ver- 
such, den Jugurlha und Calilina zu verbinden. Denn die tha* 
tcnrcichen 28 Jahre (von iOC — 78) stören ihn in seinen Träu- 
men nicht. Noch mehr; er fügt hinzu, die Geschichte fast 
des ganzen 7(eti Jahrhunderts sei von Salust beschrieben, wäh- 
rend der jiigurlhinischc Krieg im Zusammenhänge die Ge- 
schichte von etwa 10 Jahren, die Historien einen Zeitraum 
von 12, der Calilina 2 umfasst. Das ist genauer Ausdruck 
eines Historikers! — Eben so urtheilt derselbe von der Ge- 
schichte einer solchen Zeit: «Salust sei wissentlich nicht über 
die Zeiten der Verdorbenheit hinausgegangen.» Also die Zei- 
len der sullaiiischen Proscriplionen oder nach der catilinari- 
schen Verschwörung sind für Hrn. Schlosser weniger verdor- 
ben? Dagegen in der Anm. «Eben so wenig raögten wir be- 
haupten, dass er die Geschichte einer Reihe von schlechten 
Händeln ausdrücklich gcw'ählt, weil er Wohlgefallen am 
Schlechten gehabt.» Da sehe man den gutmüthigen Kritiker! 
Doch wer Vollendung der Kunst mit einem gänzli- 
chen Mangel an Natürlichkeit vereinigen kann; wer im 
Salustius nur Selbstsucht und Genusssucht als Triebfe- 
dern aller Handlun?eii findet; wer behaupten kann, «Salustius 
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Die Grösse des Verlustes eines solchen Werkes mag' 
man aus dem Erhaltenen ermessen. Die Darstellung 
sullanischer Despotie in Lepidus Rede; des Adels unsin- 
nige Verkehrtheit von Liciniiis, desselben träger Stumpf- 
sinn von Philippus angeklagt; des Pompejus eitles Selbst- 
gefühl, in seinem Briefe ausgedrückt, endlich die tiefsinnige 
Enthüllung der Arglist römischer Staatskunst in dem Schrei- 
ben Mithridates, gehören zu dem Vortrefllicbslen, was 
von hellenischer und römischer Kunst geblieben. — So 
trefllich nun die Wahl des Stoffes, so kunstvoll die An- 
lage ist, so gediegen und würdevoll der Ausdruck. Ein 
hoher und erhabener Geist wehet in dieser Form und be- 
zaubert Herz und Sinn, und wie der Anblick eines Tem- 
pels im edlen Stil die Seele mit Staunen füllet, so durch- 
dringt Bewunderung oh solch erhabener Grösse das Ge- 
mülh. Nicht mit eitlem Tand und fremdem Flitter hat er 
die Rede aufgeputzt, ächt-römisch, schroff, rauh, gedrängt 
ist seine Sprache , ein Bild der Sitten alter Zeit. Alles 
ausgearbeitet bis in die kleinsten Theile, nirgends flüssi- 
ges, lauter Kern und Mark. So genau entsprechen sich 
Form und Gedanke, dass beide unabtrennbar gegenseitig 
sich erläutern. Das ist die vielgerühmte Kürze, dass un- 
nützes Beiwerk überall entfernt, die Gedanken in strenger, 
herber Form, nackt und unverhüllt dem Blick entgegen- 
treten , in rascher Folge auf einander drängen und das 
Gemüth in beständiger Spannung halten. Xenophons 
schmeichelnde Süssigkeit und Ciceros glanzvoller Rede- 
strom sind gleich fern salustianischem Geiste. KraRvoll, 


und Thiicydides hätten nicht die Menschheit, sondern nur 
den Theil derselben im .Vnge, der von der Civilisation grosse 
Vortheile hcrieitel, im Besitz aller künstlichen Genüsse ist, 
und durch diese verdorben wird , warum sollte ein solcher 
nicht auch einen logischen Widerspruch verdanken können? 
Doch die Menge andrer verkehrter Urtheile Uber griechisches 
und römisches Schrift wesen, so wie das weinerliche Gejam- 
mer über der slockblinden Heiden Verdorbenheit muss man 
bei dem Irefllicben Geschichtforschcr selber nachlesen. 



kUrnigt, scbarf, bestimmt ist seine Kede, er scbmeicbelt 
nicht, aber er ergreift und durchdringt die Seele, — Und 
dennoch welcher Zauber der Phantasie in seiner Sprache ! 
Oder um der Reden nicht zu gedenken, die wie im 
Spiegel die Persönlichkeiten im vollsten Leben zeigen , wer 
hat meisterhafter Schlachten, Belagerungen, Gegenden ge- 
schildert? Die Bilder vor der Seele drängen sich im raschen 
Wechsel , wie vor dem Auge die Erscheinung, üeberall 
athmet Leben und Bewegung, anschaulich stellt sich Alles 
dar. Er i.st die Tiefe und Bestimmtheit der Erkenntniss, 
die das Wesen überall erfass! ; und das so Erkannte schaflet 
sich selbst die rechte Form. 

Es bleibt noch übrig den Vorwurf zu beleuchten, als 
wäre des Geschichtschreibers Lebensweise mit den ausge- 
sprochenen Grundsätzen im Widerspruch gestanden , und 
als hätten Habsucht, Ueppigkeit und Sinuenlust in ihren 
Fesseln ihn gehalten. Ohne mich nun auf die Unzuver- 
lässigkeit der meisten Zeugen zu berufen, auf deren Aus- 
sage hin man diese Beschuldigungen erhoben bat, muss 
vor Allem das beachtet werden, dass wer so schonungslos 
die Gebrechen seinerzeit enthüllt, notbwendig den Tadel 
gegen sich bewaflhen musste, zumal der strafende Ernst 
der Rüge auch jeden Schein einer Entschuldigung zerstörte. 
Daher denn aufs bestimmteste berichtet wird, wie Poinpejus 
F'reigelassener, Lenäus, um das harte, aber richtige Ur- 
theil über seinen Schirmberrn zu rächen, ein bitteres 
Schmähgedicht gegen Salustius geschrieben. Andere V'or- 
würfe beruhen auf einer augenscheinlichen Verwechselung 
des Geschichtschreibers mit seinem Nellen, dem Günstling 
Augusts. Selbst das censorische Urtheil, nach welchem 
Salustius aus dem Senat gestossen wurde, verliert durch 
die erwiesene Partheilichkeit des Richters die Bedeutung, 
die man ihm beigelegt. Endlich die Nachricht von den 
Erpressungen, deren er sich in Numidien schuldig gemacht 
haben soll, verliert schon darum viel von ihrer Glaubwür- 
digkeit, weil sie oflenbar eine geschichtliche Unrichtigkeit 
enthält, wenn wir auch nicht beachten wollen, was nach 
römischen Begriffen gegen ein treuloses, empörerisches. 
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btisieulcs Volk dem Sieger erlaubt sein mochte. Also 
so viel ist gewiss, dass die erhobenen Beschuldigungen, 
theils auf unsichern Zeugnissen begründet, theils als Stim- 
me der l’arthei verdächtig, theils als blosses Kachegeschrei 
gegen harten Tadel , vieles von ihrem Gewichte verlieren 
und wenigstens als iihertrieben gelten müssen. Aber wir 
sind weit entfernt den Salustius ganz frei zu sprechen, 
wir finden vielmehr in seinen eignen Worten ein Geständ- 
niss früherer Verirrungen, die jedoch in dem Lichte und 
Streben jener grossen Zeit in einem mildern Lichte erschei- 
nen, als in engen Lebenskreisen namenloser Menschen. 
Aber w ill man ihn darum tadeln , dass er im reifem Alter, 
abgetreten von dem Schauplatz des öflentlichen Lebens 
und ganz den Wissenschaften huldigend, mit strengem Blick 
den Kampf der Leidenschaften rügte, den auch sein JUng- 
lingsherz empfunden? AVer sich auf des Lebens stürmischer 
Bahn die Kraft des sittlichen Bewusstseins gerettet hat, 
kann in Augenblicken menschlicher Schwäche unterliegen, 
aber seines Geistes Licht wird ungetrübt die Wahrheit 
stets vom Irrthum .scheiden. Erbärmlichkeit und Schwäche 
aber wird entweder mit V'erzweillung an der Menschen- 
würde endigen, oder zuletzt preisen, was die bessere Stim- 
me früher verurtheilt hat. Doch ein edles Gemüth bewahrt 
ein würdiges Lebensziel vor solcher sittlicher Entartung. 
Wer in seines Lebens grossen Augenblicken, erhaben über 
eigene Schwäche, der Wahrheit und der Tugend Glanz 
enthüllt, ist darum schon ein edler Mensch zu nennen. 
Wer aber dürfte immer gleiche Geisteshöhe fordern vom 
sterblichen Geschlecht? Oder wer will dem Künstler zür- 
nen, wenn aus dem vollendetsten Werke seines Geistes 
der Gottheit Ebenbild vollkommener entgegenstrahlt , als 
aus dem Irrthuin dieses flüchtigen Lebens? Wem der Gott- 
heit Ahnung anfging in dem Busen, wessen Seele sie übers 
Irdische erhob , durch dessen Mund sie in tausend Her- 
zen heilige Gefühle weckte: der ist fürwahr ein grosser 
Mensch; sein wird die Nachwelt nicht vergessen, und er 
steht dem Ewigen näher, als die stets an dem Boden krie- 
chend, und spurlos durch das F.eben wandelnd, das eigene 
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beschränkte Maass auch an das Höchste legen. — Darum 
sollen wir das (irosse und Erhabene mit Freudigkeit ver- 
ehren und bew’underii , wo es erscheint, und nicht ängst- 
lich forschend fragen, ob das Göttliche auch hier durch 
Menschliches verdunkelt werde. Denn dass nichts Voll- 
kommenes auf Erden gefunden wird , das haben die Wei- 
sen und die Tboren seit Jahrtausenden verkündet. ') 


ij Zu ver);luirhcn Uber deusclbcn Gegenstand de Brosses in den 
Memoires de l’Acad. des luscriptions T. XXXV. p. 368 sqq. 
und llistoire de la Kep. Romaine III. p. 107 sqq. O. M. Mül- 
1er: C. Salnsliiis Grispus. Hist. Krit. Darstellung der Nachrich- 
ten von seinem Leben etc. Ziillirhaii 1817. J. W. Lmbcl zur Be- 
nrtheilung des Salusliiis, Breslau 1818. Maltebriin Mdlanges 
III. p. 8-2 — 86 und Tiraboschi Storia dclla Letteratura Ital. 
Lib. III. c. 3. S 7. 



ÜBER 

DIE IDEE VON TACITIIS’ GERMANIA. 


Ausgezeichnete Werke des Geistes, welche in einem 
hohem Gedankenkreise sich bewegen und durch eigen- 
thüinliche Fülle und Kraft nach verschiedenen lUchtungen 
belebend wirken, werden in demselben Grade den For- 
schungsgeist vielseitiger erregen und mannigfache, oft 
entgegengesetzte Beurtheilung hervorrufen. Es wäre Thor- 
heit, dieses Loos zu beklagen und darob zu zürnen, dass 
' selbst die Wissenschaft, einem ewigen Wechsel unterworfen, 
nie zu fester Gestaltung gelange, sondern in den rastlosen 
Kampf der Meinungen hineingezogen nicht minder die 
Farbe der Zeit trage und siihjectiver Anschauung sich 
anschmiege, als andere Erscheinungen des geistigen und 
sittlichen Lebens. Aller Dinge V'ater ist der Streit, hat 
ein Weiser des Alterthums geurtheilt , und wenigstens 
in unserer Wissenschaft ist durch den allgemeinen Frieden 
noch wenig Grosses erzeugt worden. Das Hohe, das 
Herrliche wird nur ira Kampf errungen , und wo eine 
Kraft sich geltend machen will, muss sie zum Wider- 
stande gerüstet sein. Daher wollen wir auch den Vor- 
wurf gerne hiiinehmen, der vorzugsw'eise gegen unsere 
Wissenschaft erhoben wird , dass die Vertheidiger der 
verschiedenen Systeme sich oft und stark befehden; wir 
erkennen darin ein nnthwendiges Gesetz und können es 
nicht tadeln , sobald der Streit unter dem Panier der Wahr- 
heit geführt wird und nicht in Schmähsucht und niedriger 
Gesinnung seine Wurzel hat. Diess zu bevorworten hielt 
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ich für angemessen» weil auch die Germania des Tacitus» 
von der ich Weniges sagen will» Gegenstand des Streites 
geworden ist» und meine Ansicht gegen manches wider- 
sprechende Urtheil sich zu beliauplen sucht. ') 


>) Dieser Vortrag» unverändert abgedruckt» wie er in der dritleu 
Versammlung deutscher Philologen und Sehulinänner in Go< 
tha gehalten wurde » bedurfte einiger erläuternden Zusätze , da 
er tbeils auf frühere eigene Arbeiten » theils auf die gleichzei- 
tigen Untersuchungen Anderer Beziehung uiromt. üeber die 
Zweifel» ob Tacitus der Verfasser der Germania sei? vcrgl. 
J. H. Becker Anmerkungen und Excurse zu Tacitus Germania» 
Hannover 1830» und Seebode Krlt. Bibi. 1825. II. S. 194- ff. 
Als diplomatisches Actenstiiek hat die Germania darzustellen 
gesucht Fr. Passow in der Philomathio» herausgegehen von Dr. 
Ludw. Wachler Bd. 1. S. 19 — 61. eine salyrischc Tendenz 
fanden in der Germania J. G. Berger» J. G. Ueineccius, Scheid 
S. dessen Prsefat. zu Eccard. de orig. Germ. p. XXXVI. neuer- 
lich Panckouke u. A. Die künstlerische Seile taciteisrher Dar- 
stellung hat bekanntlich behandelt J. W. Süvern: über den 
Kunslcharakter dos Tacitus» in den Donkscbriflen der Berlin.. 
Akademie 1822 u. 1823. S. 73. folgg. und A, Hoffmeister: die 
Wellaiischauung des Tacitus. Essen 1831. 8. Vom christlichen 
Slandpunct aus hat Dr. W. Bötticher den Tacitus aufgefasst 
in dem jüngst erschienenen Werke : Prophetische Stimmen 
aus Rom oder das Christliche im Tacitus und der typisch pro- 
phetische Charakter seiner Werke in Beziehung auf Roms Ver- 
hältiiiss zu Deutschland. Ein Beleg zur Geschichte und zur 
liefern Würdigung des römischen Geschichtschreibers. Ham- 
burg und Gotha bei Friedrich und .Andreas Perthes 1810. V. 
1. 2. Ueber Plan und Zweck in Tacitus Germania hat Johan- 
nes von Gruber geschriebcu: >'eues Jahrbuch der Berlinischen 
Gescllscban für deutsche Sprache und Alterthumskunde. Her- 
ausgegeben durch Fried. Heiiir. von der Hagen. Bd. 111. Ber- 
lin 18.39. 8. Ich selbst habe im Jahr 1823 eine Abhandlung 
über Tacitus Germania geschrieben» in der Wissenschaftlichen 
Zeitschrift, borausgcgcbcD von Lehrern der Basler Hochschule, 
Jahrg. 1. Heft 3. 1 — 34» aus weicher mit Beziehung auf die An- 
sicht Passows wie der Frühem ich mir Folgendes anzufübren 
erlaube : 
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Ich berühre nicht die Frage nach dem Verfasser 
unserer Schrift, weil der gegen das Zeugniss der Hand- 
schriften ausgesprochene Zweifel mir als eine Verirrung 
flacher Unkritik erscheint. Auch als diplomatisches Acten- 


Daher denn nunEioigc, besonders durch die Schilderung 
einzelner Siltenzügo bewogen, in dem ganzen Werke nur eine 
satyrische Züchtigung römischer Entartung erkannten, Andere 
hingegen, dadurch nicht befriedigt, einen hohem poli- 
tischen Zweck entdeckten und urtheilten, das ganze Buch sei 
bestimmt, das römische Volk und den Kaiser Trajan , die nach 
Siegen in Germanien dürsteten, vor dem gefShrlichen Feinde 
zu warnen. Die erste Meinung ist nun so ungereimt, dass 
sic einer ausführlichen Widerlegung heutiges Tages wohl nicht 
mehr bedarf. Sie ist so ganz unwürdig des Ernstes eines 
Gesrhichlscbreibers und dessen Würde, dass man schw'erlicb 
deren Entstehung erklären möchte , wenn es nicht eine Zeit- 
lang für Scharfsinn gegolten, mit möglichster Einseitigkeit 
durchgeführte und allgemeiner Ueberzeugung widersprechende 
Ansichten zu Tage zu fordern. Dass der Geschichtschreiber 
im Verhällniss zu seinem Volke als Lehrer erscheint, dass er 
in der stufenweisen Entwickelung des Verfalls ehemaliger Grösse 
mit strafendem Ernste den Irrtbum und die Verkehrtheit rügt, 
ist so uniiiiltelbar in seiner Stellung gegründet, dass die, wel- 
che die Würde ihrer Bestimmung erkannten, darüber nie 
zweifelhaft waren. Die entgegengesetzte Ansicht können nur 
diejenigen theileii, die, wie noch neulich geschehen , *} den wah- 
ren Werth eines Geschichtschreibers darein setzen, dass er 
sich selber losreissend von allen den Banden, die ihn an Volk, 
Heimath und die Mitlebenden knüpfen, mit pragmatischer 
Allgemeinheit den Stoff der Geschichte fiir alle Zeiten und 
für alle Völker bearbeitet. Diesen künstlichen, von den Theo- 
retikern geschaffenen Maassstab, werden wir wenigstens an 
Tacitus nicht anlegeii dürfen, wenn nicht die klare Anschau- 
ung seiner Meisterwerke, dem Systeme zu lieb, getrübt wer- 
den soll. Denn darin gerade erkennen anders Gesinnte die 
Grösse des Mannes, dass er voll regen Gefiihls für alles, was 
Mensfhenwohl und Wehe bestimmt, aufs innigste mit seinem 
Geiste die Schicksale der Menschen umfasst, jedes hohe Ge- 
mülh durch des Hasses Kraft und die Macht der Liehe ent- 
flammt, und auf einen idealen Slandpunct für die Bcurthei- 
*) Von Poppo in seiner Einleit, ziim Thueydides. III. Heft. 
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stück oder politisches Memoire kann ich die Schrift nicht 
würdigen, denn diese geistreich vurgetragcne Ansicht ent- 
behrt streng historischer Begründung. Selbst die langge- 
hegte Meinung will ich nicht erörtern, als wenn Tacitus 


lung menschlicher Grosse emporhebt. Dass nuu der Geschicht- 
schreiber von dem Wesen des germanischen Volkes , bei wel- 
chem er nicht nur die Tugenden seiner Väter, sondern etwas 
unbegreiflich Hohes und Edles erkannte, in seinem Innersten 
ergrifTcn und mächtig zu ihm htngezogen wurde, das wird 
derjenige fiihlcn, welcher selbst ein hohes Ideal tragend im 
Busen, dieses gerne wieder iindet in verwandter Erscheinung. 
Wie nun jene Liebe in Tacitus diese sittliche Begeisterung 
erzeugt, mit welcher er freudig auch an dem Erbfeinde des 
römischen Namens das wahrhaft Grosse anerkennt; so musste 
dagegen sein Gemülh mit Unmuth sich wegwenden von der 
tiefen Entartung seines eigenen Volkes. Daher jene dUsteni 
Schattenbilder römischer Sittenlosigkeit, gegenilbergcstclit dem 
Lichlglanz germanischer Volkstugeod. Der dunkle iliiitergruiid 
des lebensvollen Gcmähldes ist die traurige Ueberzeugung , dass 
unwiderruflich seinem Valerlaude das dunkle Verhängniss sich 
nahet. So entsteht jener Widerstreit der Gefühle , je nachdem 
die A-nhänglichkeit an das eigene Volk oder die Bewunderung 
des Fremden seine Seele erfUlll. Wer von diesen .Vnsichten 
ausgehend das Buch über Deutschland betrachtet, wird schwer- 
lich noch darin eine salyrischc Richtung erkennen; nicht zu 
erwähnen des Ungeheuern Widerspruchs , dass ein grosser 
Theil des Werkes nach dieser Deutung als üborfliissig, der 
Geschichtschreiber selber als sehr unkünstlensch erscheinen 
muss, der um einen so beschrankten Zweck zu errei- 
chen, so grosse Kraft umsonst verschwendet hat. 

Mit weit mehr Kunst und Scharfsinn ist die andere Mei- 
nung durchgefUbrt worden *): cs habe Tacitus nicht sowohl 
ein Denkmal für die Nachwelt geschaffen , als vielmehr eine 
augenblickliche Wirkung durch diese Schrift beabsichtigt. Man 
h«>zieht sich dabei auf den bekannten kriegerischen Sinn dos 
Kaisers Trajan, auf die (uns unbekannte) entschiedene Nei- 
gung des Volkes für einen grossen Heoreszug gegen Germanien, 
so wie endlich auf Plinius Mahnung zuin Kriege, die man in 
der bekannten Lobrede auf den Kaiser linden will. Mir ist 
Von Passow in der Philo mat hie, herausgegeben ^ou Dr. 
Liidw. Wachlei , Bd. I. S, 
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weit weniger die Darstellung germanisebeii Lebens als 
eine salyriscbe Sitlenrüge seines entarteten Zeitalters be- 
absichtigt habe. Die Acten über diesen Streit balle ich 
für geschlossen. Die Darstellung des allgemeinen Kunst- 


bisher diese Aufforderung en({?an^en *)» und wäre sie wirk- 
lich auch versteckterweise darin enthalten ; so würde diess 
kein Beweis sein, weil Tacitus Schrill vor Plinius Lobrede 
abgefasst ist. Diess wird nun freilich ans ganz unzulänglichen 
Gründen gcläiigiiet; das eigene Zeugniss des Schriftstellers, 
welches die Zeit der Abfassung des Buches aufs genaueste 
bestimmt, wird nur als ohngefähre Angabe betrachtet, und 
somit ein ganz anderer geschichtlicher Standpuiict gewonnen. 
Aber gesetzt auch, es waren alle jene Wünsche und Auffor- 
derungen dem tieschichtschreibor auf irgend eine Weise kund 
gew'orden, so entsteht die dreifache Frage: einmal, ob er 
hoffen durfte, durch eine Schrift dieser Art eine allgemein 
herrschende Neigung zum Kriege zu unterdrücken; zweitens, ob 
die Schrift selber diesem Zwecke eiilspricbt; drittens, ob es 
überhaupl in der Gesinnung des Schriflsiellers lag, eine solche 
Unternehmung zu hemmen, in so fern sie durch die Stimme des 
Volkes gefordcrl ward. W'ollte inan die erste Frage bejahend be- 
antworten, so würde diess ein eigenes Verhältniss des Geschicht- 
schreibers zum Fürsten und ziiin Volke voraussetzen; ja es wäre 
vielleicht das einzige Beispiel in der römischen Geschichte, dass 
eine schriftlirhe Mittheilung oitieti so bedeutenden Einfluss auf 
die Masse des durchaus praktischen Volkes nnd auf die Herr- 
schenden gcäusserl. Niemand wird uns hier die Schriften als 
Gegenbeweis anführen , welche Cicero und Cäsar Uber Catos sitt- 
lichen Werth gewechselt; denn diese betrafen nur das ürtheil 
über einen allgemein, geachteten und gefürchteten Mann , der 
schon im Lehen sehr verschiedene Reurtheilung erfahren. End- 
lich wird niemand eine Bestätigung jener Ansicht darin finden 
wollen, dass damals auch die >Vissenschaft grösserer Aufmerk- 
samkeit von den Herrschern gewürdigt ward. Denn nicht freu- 
dige Anerkennung ihres hohen Werthes, sondern finsterer Arg- 
wohn hatte jene scheinbare Theilnahme geweckt. Wenn Vespa- 
siän öffentliche Lehrer besoldete , hat Domitian die Lehrer der 
Stoa aus Italien vertrieben ; ja schon das Lob freisinniger Männer 
brachte Verderben. Schriften dieser Art w urden den Flammen 
*) Die Stelle im Rap. 17. allein könnte hierauf bezogen werden, 
'aber im Znsaroroeuhang lehrt sie Anderes. 
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Charakters des Geschichtsidireibers liegt mir nicht minder 
ferne, da die U>sung dieses Problems mir noch nicht 
gehörig vorbereitet scheint. Noch weniger möcht’ ich vom 
christlich -modernen Standpiincte aus über (leist und Wesen 


iihergebon, und auch damals haben Snhrinstoller in der Verban- 
nung: ihr Leben vertrauert, oder auf dem Blutgerüste gehüsst, 
weil sie ihren Grundsätzen treu blieben. *) Solche Erinnerungen 
mussten wohl freie Aeussening der Gedanken ersticken und all- 
gemeine Mittheiluiig hindern. Und welche Empfindungen die 
damalige Zeit in allen Gemüthern erweckte, wie schw'er auch 
auf der Brust der Bessern das Andenken au die grauenvolle 
Vergangenheit lastete, das mag man am klarsten aus der Ein- 
leitung zum Leben des Agrirola erkennen. Der freie Geist, 
tief in seinen herrlichsten Gefühlen verwundet, mag nur 
langsam wieder erstarken, den vorigen Glauben, das freudige 
Vertrauen wieder gewinnen. 

Aber angenommen, Tacitus hätte es über sich vermocht, 
seine dem Willen des Herrschers und des Volkes entgegenge- 
setzten Wünsche zur allgemeinen Kunde zu bringen ; kündigt 
auch w'ohl das Buch diese Absicht klar und bestimmt an? 
Man bezieht sich dabei gewöhnlich auf die folgende Stelle: 
«Sechshundert und vierzig Jahre stand unsere Stadt, als zu- 
erst vernommen ward der Kimbern WafTengelöse , unter den 
Gonsuln Cäcilius Mclellus und Papirius Carbo. Rechnen wir 
von da an bis zum zweiten Consiilat des Kaisers Trtgan , so wer- 
den ungefähr zweihnndert Jahre gezählt. So lange wird Germa- 
nien besiegt. Im Verlauf eines so langen Zeitraumes war mannig- 
facher und wechselseitiger Verlust. Nicht derSaninite, nicht 
die Punier, nicht llispanien und Gallien, ja nicht einmal die 
Parther haben öfters gedroht. Ungestümer als Arsakes König- 
tbiMn ist germanische Freiheit; denn was anders als Crassus 
Niederlage kann uns zum Vorwurfe machen das Morgenland, 
das doch selber den Pacorus verlor, und unter Ventidius gc- 
demUthigt ward? Aber die Germanen, die den Carbo, Cassius, 
Scaurus Aurelius, Servilius Cäpio und Cnejus Manlius geschla- 
gen oder gefangen , haben fünf consularische Heere auf ein- 
mal dem römischen Volke, den Varus und mit ihm drei Le- 
gionen seihst dem Cäsar (Augustus) entrissen. Und nicht 
ungestraft haben Cajus Marius in Italien, der göttliche Julius 
in Gallien, Prusus, Nero und Germanicus in den eigenen 
') Vergl. Tacitus Agricola , Kap. i und 45. 
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eines alten Historikers richtend mich vernehmen lassen , 
da ich den wahren Standpunct der Beurtheilnn^ in dem 
Geschichtschreiber selber suchen zu müssen glaubte. End- 
lich will ich nicht vom Plan und Zweck der Germania 


Wohositzen sic überwunden. Bald hernach sind die un^^e- 
heureii Drohun{?en des Cajiis Cä.sar zum Gespülte geworden. 
Darauf Ruhe; bis sie bei Veranlassung unserer Zwietracht 
und des Bürgerkrieges die Winterlager der Legionen erstürm- 
ten und selbst Gallien bedrohten; und nachdem sie wieder 
zurückgedrängt waren, wurden in der nouesleii Zeit weniger 
Siege errungen, als Triumphe gefeiert,»'} 

Diese Stelle spricht allerdings die Ueberzeugung aus, dass 
Tacilus die Besiegung der Germanen für schwerer halten 
mochte, als manche seiner Zeitgenossen. Aber eine Abmah- 
uiiiig vermag Niemand darin zu erkennen. Es sei denn, dass 
der Geschichtschreiber mit solcher Zurückhaltung seine An- 
sicht ausgesprochen, dass er selbst auf die Gefahr hin, nicht 
verstanden zu werden, grössere Deutlichkeit sorgfältig ver- 
mied. Es kömmt hinzu, dass man mit derselben Gewissheit 
andern Stellen den entgegengesetzten Sinn unterlegen könnte. 
Wer z. B. in den W'orlen: «Ini Laude der Hermunduren ent- 
springt die Elbe, ein Fluss ehemals berühmt und bekannt, 
jetzt wird nur von ihm gehört.))"} wer darin eiuc still- 
schweigende Aufforderung zur Wiederherstellung des gesun- 
kenen WafTenruhnis linden wollte, der würde noch mancherlei 
Gründe dafür anführen köiincu. Andere hingegen werden 
vielmehr Manches in dem Buche vermissen, wenn doch der 
Zweck war, ahzumahiicn von dem Kampfe mit den Germaucii. 
Sie werden viel zu wenig hervorgehoben liudcu das Kriegs- 
wesen; sic w erden nicht befriedigt sein durch die unbestimm- 
ten Angaben über die Wohnsitze und die gegenseitigen Ver- 
hältnisse der Völker; sie werden erstaunen nicht genauer er- 
örtert zu scheu jene WatTcnbündnisse , welche dem Volke so 
grosse Slärke gegen auswärtige Feinde verliehen, wovon mau im 
marcomatmischen Kriege noch obulängst die verderblichen Wir- 

*} Germ. Kap. 31. Ilicmit vergleiche mau K. 33. «Möge doch 
bleiben und dauern den (germanischen} Völkern, wo nicht die 
Liebe zu uns, doch der Hass gegen sich selbst; weil hei des 
Reiches drohendem Geschick das Verhängriiss uns schon nichts 
Grösseres verleihen kann, als der Feinde Zwietracht.« 

"} Germania Kap. ii. 
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reden und in logisch - rJieloriscber Entwickelung das 
Kunstwerk zerlegen und zergliedern, weil in solchem 
Process der Analyse nur zu oft der Geist, der das Werk 
geschafTen, wie ein flüchtiger Schalten, uns entschwebt. 


kungcu erfahren; sie werden endlich im ganzen Tone der 
Schrift jene Schärfe und Restimrotheit vermissen , welche eine 
entschiedene, praktische Richtung erforderte. Man entgegne 
nicht, dass diese Schrift als eines der frühesten Werke noch 
nicht mit jener Schärfe des Urthcils verfasst sei, wie von dem 
gereiften Manne zu fordern war. Die gerügten Mängel ste- 
hen so ganz im Widerspruch mit dem untcrgelegten Zwecke, 
dass auch ein weniger geistvoller Schriftsteller sie leicht würde 
vermieden haben. Also entweder müssen wir voraussetzeu, 
Tacitushabc, wenn er sonst jene Wirkung beabsichtigt, auch 
seinen Werken die denselben entsprechende Form zu geben 
verstanden, oder es hätten ihn überhaupt ganz andere Be- 
slimmungsgründe geleitet. 

Man bat vielfach die Selbstentäusserung gerühmt, welche 
diese Schildeniiig des alten Germaiiiens ausspricht. Und cs 
ist wahr, es athmet dieses Werk einen Geist der Liebe für 
ein fremdes Volk, die mit der geiniithlichen Behaglichkeit 
des llerodotos verglichen werden mag, mit welcher er die 
Sitten der verschiedenartigsten Menschen und Völker darstellle. 
Xur dass in der herodoteischen Darstellung mehr ein kind- 
liches Ilingeben an jeden äussern Eindruck, in Tacitiis Werk 
hingegen die aus ernstem Nachdenken hervorgegangeoe Ueber- 
zeugung sich kund tbut. Aber was seinen Geist zu den Ger- 
manen hinzog, war das lebendige Gefühl des Grossen und 
Herrlichen, was in jenem Volke war. Vereint mit dieser 
Ueberzeugung mochte in Tacitiis hohem Geinüthc die Liebe 
zu dem eigenen Volke einträchtig wohnen. Ist doch selbst 
hei weniger empfänglichen Gemüthern in Zeiten, w'o sittliche 
Schwäche und Schlaffheit mehr und mehr überhand nehmen, 
ein Streben iin Anstnunen des Fremden die beschämende Be- 
trachtung des eigenen Unwerthes zu mildern , ohne dass dess- 
wegen jene lächerliche Eitelkeit anfhöric, welche so gerne 
den Ruhm der Ahnen als Maassstab des Urtheils für die Ge- 
genwart anschen möchte. Dass also diese scheinbar entge- 
geiigeselzlen Richtungen nicht iinvercinhar sind , Wird durch 
die Erfahrung aller Zeiten bestätigt. Um wie viel mehr musste 
nun Tacitiis bei der Anerkennung germanischer Grösse des 
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Sondern das ist mein Bestreben, die Idee des Ganzen 
darzulegen, wie sie, von der Zeit getragen, in subjectiver 
Auflassung zur Verwirklichung gekommen und, als leiten* 
der Grundgedanke, die Anlage überhaupt wie das Ver* 
hältniss der einzelnen Theile mit Notliwendigkeit bedingt. 
Es schien mir immer misslich, um den Charakter 


eigeiieo Volkes gefieiiken, da sein klarer Blick in der uMch- 
steil Vergangenheit die Gefahren erkannt batte , welche vom 
germanischen Norden her dem Vaterlande drohten. Denn es 
wird doch wohl niemand behaupten wollen, er habe die Fort- 
dauer der germanischen Freiheit zum Verderben der Römer 
gewünscht? Hin so völliges Uingeben an die fremde Trefllich- 
keit wäre ganz unrömisch und höchstens im Sinne der neuern 
Zeit, wo wohl auch Einige die Vernichtung deutschen Volks- 
thums als einen Uebergang zu einer hohem Bildungsstufe haben 
ansehen wollen. Der Hellene wie der Römer hat nie aiifge- 
hörl, sich als beseeltes Glied des Ganzen zu fühlen. Auch 
die grössten Männer haben das stolze Selbstgefühl der Menge 
getheilt, und sie thateii recht daran. Sobald dieser edle Män- 
iierstolz verschwindet, erstirbt auch das Gcrühl für Volksehre, 
und von dem wird man vergebens Kraft und Beharrlichkeit 
erwarten in Zeilen grosser Gefahr, der mit dem Gefühl der 
eigenen Erniedrigung vertrauter geworden. So gewiss nun 
Tacitus sein Volk liebte, so gewiss konnte er einen Kampf 
nicht missbilligen, der dessen drohenden Untergang weiter 
hinausrücklo. Am wenigsten aber hätte er einem Fürsten 
entgegen wirken mögen, der mit ausgezeichneter Herrscher- 
kraft begabt das Haupt eines tiefgesiinkenen Volks wurde. 
Kr musste in ihm den Retter seines Vaterlandes erkennen; 
denn in den Zeiten der Schwäche bedarf es kräftiger Geister, 
die gewaltsam aus dein Schlummer der Unthätigkeit reissen 
und wieder eiuen grossen Gedanken in den Herzen der Menge 
erwecken. — Tacitus endlich musste als Geschichtschreiber 
die Ueberzeugung tragen, dass die Macht eines Volkes durch 
dieselben Mittel behauptet wird, durch die sie gegründet wor- 
den; er konnte nicht zweifeln, dass Belebung kriegerischer 
Tugend in der Gegenwart allein Heil bringen konnte. Nie- 
mand also w'olle fernerhin also beipflichten, als habe es im 
Sinne des Tacitus gelegen, die Römer vor einem Heereszug 
gegen die Germanen zurückzuhalten. 
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eines Meisterwerkes darzulegen, dabei von einer allgemei- 
nen Schilderung der Zeitverhältnisse auszugehen, um auf 
dieser selbstgeschaflenen Basis die besondere Oeistesrichtung 
und das eigenthümliche Streben einer edcln Persönlichkeit 
zu construiren. Niemand leugnet, dass der menschliche 
Geist im Einzelnen wie im Streben eines Volkes ewigen, 
unwandelbaren Gesetzen folge; aber jede hervorragende 
Kraft wird in sich selber ihr Ziel und ihre Bestimmung 
finden. Das Gemeingut der Sitten, der Sprache und der 
Gedanken kann wie alles Aeussere hemmend oder fördernd 
wirken, und die Form der Erscheinung wird dadurch 
bedingt; aber selbstständiges Streben durchbricht die Fes- 
seln und verfolgt die eigne -Bahn. Wo aber ein hoher 
Geist einsam unter seinen Zeitgenossen steht, wo sein 
innerstes Wesen darin sich offenbart, dass er der herr- 
schenden Richtung des Zeitalters entgegentritt, wenn er, 
in der Erinnerung einer grossen Vergangenheit lebend, 
mit ahnendem Geiste in die Zukunft schaut, da wird das 
Bestreben noch eher gerechtfertigt erscheinen , einen sol- 
chen Charakter als ein Besonderes zu betrachten und mit 
flüchtiger Hinweisung auf die äusseren Gegensätze das 
Bild seines Geistes aus ihm selber zu gestalten. 

Wenn die Germania als eines der frühesten Werke 
des Tacitus anzuerkennen ist, denn die historisch festge- 
stellte Zeitbestimmung ist mit Nichten durch geistreiche 
Zweifel erschüttert worden, ‘) so soll darum Niemand einen 
ersten Versuch unklaren, jugendlichen Strebens darin er- 
kennen wollen; es ist das Werk einer durch ernste Schick- 
sale gereifter Männlichkeit, wodurch Tacitus zuerst seinem 
Zeitalter als Historiker sich angekündigt hat. Er hatte 
früher des Julius Agricola, seines Schwiegervaters, Leben 
abgefasst, und dadurch den Manen eines Todten das 


<) Passow a. a. O. spätestens 108 p. Clir. Nach Becker ist die 
Ausmitlelung der Zeit unmüglich, und ist die Germania 
entweder lange nach oder lange vor dem Jahre 98. p. Chr. 
geschrieben ! 
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schuldige Opfer durgebracht. üiu Liebe und die PQicbt 
hatten dieses Werk von ihm gefordert , und doch , wie 
mühsam hat er seinen Zweck erreicht. Er mag uns über- 
reden, dass Agricola ein unbescholtener Charakter und 
ein geschickter Feldherr war, aber die Ueberzeugung von 
wahrer Geistesgrüsse kann selbst die kunstvolle Darstellung 
nicht bewirken. Wenn wir also absehen von dieser 
durch äussere Verhältnisse gebotenen Schrift, so hat Tacilus’ 
historischer Genius unmittelbar zu den Germanen ihn 
geführt, ihn, der angekUndigt, dass er ein Denkmal 
früherer Knecbtscbaft und ein Zeugniss gegenwärtigen 
Glückes der Nachwelt überliefern wollte. Jünglinge 
können einen Wahn verfolgen , bis die .Morgenträume des 
Lebens vor ihrem Blick zerfliessen, aber was eines Mannes 
klarer Geist mit Kraft erfasst, das darf man eine Olfeii- 
barung seines Innern nennen. — Die Geschichte des eignen 
Volks hatte Tacitus erforscht, das Streben der Gegenwart 
lag klar vor seinem Blicke enthüllt, aber er fand nicht, 
was seine Seele suchte und was der Darstellung des Hi- 
storikers die höhere Weihe gibt. Eine düstere Ahnung 
erfüllte sein Gemütb , wenn er der Zukunft seines Volkes 
dachte. Nicht äussere Feinde bedrohten jetzt des Reiches 
Sicherheit; die dunkle Vergangenheit war von der Er- 
wartung einer heitern Zukunft zurückgedrängt, aber die 
inneren Ursachen des Verderbens wirkten fort und fort. 
Was Persius’ hohen Sinn mit tiefer Verachtung gegen 
seine Zeit erfüllte, die Gräuel, welche Juvenalis mit rhe- 
torischem Grimme abgescbildert, das Ungeheuie, was 
Suetonius und Seneca von dem Leben ihrer Zeit berichtet, 
das Alles hatte Tacitus in tiefster Seele empfunden und 
dessen Bedeutung für sein Volk erkannt. Die grosse 
Vorzeit lebte nur in wenigen GemUthern, aber ihr passi- 
ver Widerstand gegen die Gewalt der Gegenwart und ein 
eiteles Märtyrerthum konnte wohl persönliche Würde 
wahren, aber eine andere Lebensrichtung schuf es nicht. 
Darum konnte selbst der glorreiche Aufgang der trajani- 
schen Zeit den Tiefblick des Historikers nicht täuschen. 
Er erkannte das Geschick. Er sah überall nur Elemente 
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der Zerstörung; die frisehe Kraft der Jugend fand er nicht.’ 
Alle Völker, die das Mitleimeer umki'ünzen, an denen 
ehemals Lebensmuth und Thatkraft sich in Rom entzündet, 
sie waren kraftlos und verblutet dem Eisenarm der Welt- 
eroberer erlegen und zu Werkzeugen der Gewaltherrschaft 
herabgesunken. Mochten die Segnungen des Friedens 
manche Wunde heilen, mochten Handel und Gewerbe blü- 
hen, mochten römische Sitte und Cultur von den Karpa- 
then bis an den Atlas sich verbreiten, in Britannien wie 
am Euphrat triumphiren, mochten endlich Viele für die 
verlorenen Güter Ersatz in der Verfeinerung des Lebens 
finden ; das Altes konnte der allgemeinen Erschlafiüng und 
AuQösung nicht wehren. Denn wo alle eigenthümiiche 
Form und Kraft und Bildung schwindet, da kehrt im Reich 
des Geistes das Chaos wieder. Aber dennoch lebt im 
Gemüth des Bessern ein Vertrauen, das selbst der trost- 
lose Blick in die Zukunft nicht zerstören kann, das an 
jeder grossen Erscheinung sich erhebt und ewig Erfüllung 
des Ersehnten holll. — Wenn auf dem grossen Schau- 
plätze der Zerstörung, den man den römischen Erdkreis 
nannte, nur der Abglanz einer schönem Vergangenheit 
erschien , Alles einem rühmlosen Untergang entgegenreifte, 
so bildete zu allen diesen Erscheinungen der germanische 
Norden einen entschiedenen Gegensatz. Dort reizten schon 
die unerforschten Wunder der Natur und das geheimniss- 
volle Dunkel , womit die Sage diese Gegenden umkleidet. 
Wie dort die Urwelt in den Schöpfungen der Erde sich 
offenbarte, so schien auch indem Volke ein Bild ursprüng- 
licher Menschheit sich abzuspiegeln. Sein erstes Erscheinen 
war furchtbar und gewaltig, wie der Sturm, der in dem 
Eichwald braust; und seitdem hatten zwei Jahrhunderte 
gemahnt an des rauhen Nordens unerschöpfte Kraft. Der 
Kimbern und Teutonen Name war mit blutigen Zügen in 
die Jahrbücher Rums gegraben. V or Ariovistus’ Schaaren 
hatten die römischen Legionen einst gezittert; in die ger- 
manischen Wälder wagte selbst der grosse Cäsar nicht 
zu dringen. Was er unvollendet Hess, das hatte der 
Erbe .seiner Macht , Augustus, das hatte Tiberius, Agrippa, 
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Druüus und Oenuanicus 28 Jahre lang unisunsl versucht. 
Der Gewalt der WaOeii hatten Arglist und Verrath, 
hatten Tücke und die Schmeichelkünste des Lasters sich 
hinzugesellt, und dennuch blieb Germanien unbesiegt. 
Nachdem die Blnthe römischer llcere fruchtlos hingeopfert 
worden, nachdem die Freiheitsschlacbt im Teutoburger 
Walde den greisen Augustus auf seinem Herrschertbrone 
erschüttert, verschwanden in kurzer /eit die letzten Spu- 
ren fremder Unterdrückung , und der Kern der Legionen, 
am Rbeinstrora und in Khätien aufgestellt, begnügte sieb 
die römischen Grenzen gegen den wilden Ungestüm der 
Germanen zu beschützen. Und dennoch hatte ihr kühner 
Muth diesen Damm durchbrochen , und es drohete Gallien 
die Beute der Eroberer zu werden. Ja in den jüngsten 
Tagen hatten blutige Niederlagen römischer Heere, hatte 
ein schimpflich erkaufter Friede die Körner an Ger- 
manien gemahnt und die Ueberzeugung immer mehr begrün- 
det , dass germanische Freiheit römischer Kriegskunst 
unbezwiuglich sei. So war es der germanische Norden, 
an dem die Macht des Kaiserreiches sich gebrochen , der 
die Weltbezwinger aus ihrer stolzen Sicherheit zum ersten 
Male aufgeschreckt, der, wie eine dunkle Wetterwolke, 
dem Abendlande drohete, das Volk der Zukunft, das in 
dem römischen Staatsmann bange Sorgen weckte , das der 
Feldherr mit unverwandtem Blick verfolgte , das den den- 
kenden Geist zur Forschung und Betrachtung zwang. 

Also nicht Laune oder flüchtige Bewunderung , sondern 
die Macht der Ereignisse selber und die Ahnung dessen, 
was in dem dunkeln Schoosse der Zeiten ruhele, hatte 
den Geschichtschreiber bestimmt, das Wesen des germani- 
schen Volkes zu ergründen und seine Stellung in der 
Weltgeschichte zu begreifen. Dem Forscher war ein 
reicher Stoff geboten. Was die Hellenen seil Pytheas, 
seit Xenophon dem Lampsakener und Hekatäos von Ab- 
dera mehr in sagenhafter Ueberlieferung und raährchen- 
hafter Uebertreibung von den Kimmerieni, den Hyperbo- 
reern, den Kelten und den Quellen des Istros aiifgezeich- 
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nel, ') das war diircti SchiHTalirt, Reisen, Heeresziige zur si- 
chern Erkeiintiiiss erhoben worden, und während grosse Män- 
ner, wie Sulla, Calulus, Cäsar, Livius, später Vellejus, Auli- 
dius Bassus und der ältere Plinius, einzelne Begebenheiten, 
Wanderungen, Kriege, Natur und Sitten beschrieben hat- 
ten , wurde durch fortwährende Berührung an den Grenzen, 
durch diplomatischen V'erkehr, Verträge und Bündnisse 
mit einzelnen Völkerschaften eine ununterbrochene Ver- 
bindung unterhalten , welche eine lebendige Quelle viel- 
facher Belehrung und Berichtigung ward. So war der 
Schriftstellerin den Stand gesetzt, einen höhern Standpiinct 
für seine Darstellung zu wählen und die Masse des ihm 
gebotenen Stoffes zu einer Gesammtanschauung des Volkes 
zu erheben. Also keine Geschichte der germanischen Völker 
konnte er schreiben , dazu waren die wenigen wenn auch 
folgenreichen Thaten nicht geeignet; und die reichste Quelle, 
die historische Heldensage, war für Tacitus verschlossen. 
Auch kein geographisch -ethnographisches Gemälde konnte 
er entwerfen, denn dafür fehlte eine klare Anschauung 
sowohl der Grenzen als der Eigentbümlichkcit der ver- 
schiedenen Völkerstämme. Selbst die klimatische und 
naturhistorische Seite war zu mangelhaft erforscht, um 
strengen Anforderungen zu genügen. Wohl war aber 
von allen diesen Gegenständen so viel zur Kunde der 
Mitwelt gelangt, dass die Wechselwirkung dieser verschie- 
denen Verhältnisse ini Grossen begriffen werden konnte. 

Also vom richtigen Gefühl geleitet hat Tacitus die 
Grenzen gegen Süden und Westen scharf gezogen, im 
Osten aber nur im Allgemeinen angedeutet. Denn cs be- 
lehrte ihn sein klarer Blick , nicht nur dass in den ger- 
manischen Gauen ein einiges Grvolk wohne, welches bis 
in den scandinavischen Norden sich erstrecke , sondern 
auch dass , wie im Süden und Westen die römische Herr- 


') Vcrsl. IJckert Geographie der Griechen und Römer S. 111 — 
113, Bd. 1. Ahth. 1. 

Vergleiche meine oben angeriihrle Schrill Uber Taciliis Germa- 
nia S. 10—14. 
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schall Kelten und Uernianen aus einander hielt, in Osten 
zwischen Slaven und (iermauen weder Natur noch Schick- 
sale eine scharfe Scheidung der durch einander wohnen- 
den und von einander abhängigen Völker gestatteten. — 
Bei der Darlegung des deutschen Volksthunss muss ihm 
die Sage zur Stütze dienen , wobei das Ursprüngliche von 
fremder Beimischung geschickt gesondert wird; und all- 
gemein historische Gesetze , so wie physiologische Gründe, 
geben die Bestätigung. Ueber Himmelsstrich und Natur 
des Bodens wird nur in soweit geredet, um die äussere 
Form des Lebens zu begreifen. In Hinsicht auf den 
Staat war die Hauptaufgabe, die verschiedenen Kräfte , die 
da wirken , und die Grundader des öffentlichen Lebens 
zu erforschen. Hier hatte er erkannt, wie die staatliche 
Entwickelung recht eigentlich auf der Kriegsverfassung 
ruhte und wie die Grundtugenden des Volks, Glaube, 
Treue, Ehre, mächtig mitgewirkt , um dieselbe in bestimm- 
ten Formen auszuprägen. Aber mächtiger, als Alles war 
der Geist der Freiheit und jenes stolze Selbstgefühl , das 
dem Unrecht kühn entgegentritt und jedem äussern Zwange 
trotzt. Also nicht die Herrschaft der Gesetze, die im 
Alterthum den freien Staat gebildet, sondern das mächtige 
Bewusstsein der freien Menschenwürde hat Germanien 
vor der Schmach der Knechtschaft und vor den Waffen 
der Eroberer geschützt. Das hat der edle Geist des Ta- 
citus erkannt und daher kein künstliches Gefüge politischer 
Formen aufgebaut, aber das freie Leben der Germanen 
selber hat zum klaren Bewusstsein seiner Seele sich 
verklärt. 

Aber alle Kraft, die im Staate wirkt, wird in dem 
stillen Kreise des Hauses und der Familie gepflegt, gebil- 
det und erzogen. Auch dieses Heiligthum des deutschen 
Lebens hat sich dem Blicke des Tacitiis erschlossen und 
hier hat er die Tugenden gefunden , welche zu allen Zeiten 
Völker gross und stark gemacht; das Leben der Germanen 
aber noch inniger durchdrangen und jene Sittenreinbeit 
und Unschuld offenbarten, die mächtiger wirkten als 
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Verfassung uiul (ieseUe. Dass hier sein Blick sich häulig 
rückwärts zum eignen Volke wandte, war durch den 
Gegensatz des Lebens selbst geboten und bedarf für den 
der Deutung nicht, der den Standpunct des Historikers 
begriffen hat. 

Zu allen Zeiten endheb bat man als Eigenthümlichkeil 
germanisuber Volker anerkannt, dass der allgemeine Volks- 
charakter von den verschiedenen Stämmen auf besondere 
Weise entwickelt und ausgebildet wurden ist. Dadurch 
wird erst ein klares Bild gewonnen, wenn die Gesammt- 
ansebaunng durch die besondern Strebungen und Sitten- 
züge der einzelnen Völkerschaften V'ullstäudigkeit erhalten 
hat. Diess hat Tacitus im zweiten Theile seines Werks 
versucht. Dass ihm dieses nur im unvollkommenen Maasse 
gelingen konnte, ward schon oben angedeutet. Während 
die Volker am Kbein- und Donaustrom im hellen Licht 
erscheiuen, wird die Kenutniss immer trüber, je weiter er 
nach Norden und nach Osten dringt, bis in dem scandi- 
navischen Norden, als dem Ursitz deutschen Stammes, 
die Schilderung in jenes Dunkel der Sage sich verliert, 
von welchem alle Kenntniss der Germanen ausgegangen 
war. 

So war es der Gegensatz zwischen Römern und Ger- 
manen, der dem Historiker den Grundgedanken seiner 
Darstellung geboten hat. ln den Kämpfen mit dem germani- 
schen Volke ist das Geschick des römischen Kaiserreiches 
erfüllet worden. Durch den Widerstand gegen römische 
Ländergier hat Germanien das Bewusstsein seiner Kraft 
gewonnen , hat in seiner Stärke sich erhoben und eine 
neue Zeit begründet. Das hat Tacitus geahnet, darum 
dieses Werk. Die heimischen Sagen und Lieder sind 
verklungen , w elche die alten Helden und des Volkes 
Thaten priesen. Es war den Germanen nicht beschieden, 
im enggeschlossenen Lebenskreise sich aus sich selber 
zu entwickeln und zu bilden. Im Kampfe mit der alten 
Welt sollte ein neues Leben auferblühen. Doch der Ver- 
lust der heimischen Sage wird aufgewogen , dass ein 
Römer von seiner Feinde Grösse Zengniss ahlegt. So ist 
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die Germania ein heiliges Vermächtniss fUr das deutsche 
Volk geworden , um sich in seiner angestammten Geistes- 
richlung zu hegreifen, der Machwelt der Deutung übergehen, 
zur Verwirklichung. In beständiger Wechselwirkung mit 
dem Alterthume bat Germanien geistig und politisch sich 
entwickelt und auf das Alterthum gestützt soll es fürder 
sich entwickeln und gestalten. Die Geisteskraft, durch 
hellenisch - römische Wissenschaft gestählt, soll sich wirk- 
sam zeigen für die Gegenwart, dass vom Geist des Aiter- 
thums durchdrungen wir mit Stolz uns nennen dürfen: 
treue Bürger des deutschen Vaterlandes. 



Digitizcd ; .oogle 


BASILIA UND RAURICUM. 


Im Sommer 1837 wurden in Basel hinter der Münsler- 
kirche, unmittelbar vor dem Eingänge der ehemaligen Ul- 
richskapelle , beim Tieferlegen des Pilasters drei römische 
Grabsteine (cippi) entdeckt, welche sich offenbar nicht in 
ihrer ursprünglichen Lage befanden, sondern nur um einen 
festen Grund zu legen, auf diese Weise eingesenkt schie- 
nen. Das Gestein ist dasselbe, welches eine Stunde ober- 
halb Basel gebrochen und noch heutzutage häufig zum 
Bauen gebraucht wird. Die Inschriften, mehr oder weni- 
ger gut erhalten , wurden durch die gemeinsamen Bemühun- 
gen der hiesigen Alterthiirasforscher bald entziffert und fol- 
gen biet in getreuer Abschrift. 


D. M. 

1) BELLINVS 
DIVIXT. 
FIUO. 


Zu diesen drei Steinen 


M. ATTO 3) D. M . 

2) NIO AP MASVCO 

RONIA NIDB.FRAT. 

NO. T. CA 
RASSOV 
NI VS. PAN 
TVRO FRAT. 

kam im letzten Herbste noch ein 


vierter, welcher bei Aufgrabung der Fundamente des Späh- 
ten -Schwibbogens, d. h. eines innern Thores, welches 
die Vorstadt von der Altstadt trennte, sieben Fuss unter 
der Erde gefunden wurde, und, wiewohl in der Mitte zer- 
spalten, folgendes Bruchstück einer Inschrift enthielt. 


RNO. DEO 
D. SVO. 

P. 
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Es sind diess meines Wissens die ersten Denkiuäler dieser Art, 
welche in liasel selbst enlderkt worden sind, und sie ver- 
dienen daher die aufmerksamste Beachtung der AUerthums- 
forscher. Die ganze Form des Grabsteins von N. 1. erinnert 
an eine ähnliche bei Gruter OLIV. n. I). und war für eine 
horizontale Lage bestimmt. Er zeigt auch die meisten 
Spuren einer schon gesunkenen Kunst und scheint ein 
Familiendenkmal zu sein, welches, in drei Felder abge- 
theilt, die Namen der Personen enthalten sollte, für wel- 
che er bestimmt war. Aber nur das eine dieser Felder 
enthält eine Inschrift, das nächste ist ganz leer, auf dem. 
dritten ist zu oberst ein Gefäss mit zwei Henkeln , aus 
welchem ein Klumenstengel hervnrragt, welchen zwei zu 
beiden Seiten befindliche Tauben mit den Schnäbeln berüh- 
ren. Noch ist zu bemerken, dass über den zwei ersten 
Feldern eine giebelftirmige Verzierung mit einer Rosette, 
und zwischen den Streifen, welche die erste Abtheilung 
von der zweiten trennen , ein halber Mond mit aufwärts 
gekrümmten Hürnern angebracht ist. Dieses Denkmal, wenn 
schon der Zeit nach vielleicht das jüngste , scheint mir gerade 
deswegen besonders merkwürdig, weil es den l’ebergang 
des langsam absterbenden Ileidenthums zum Christenthum 
und die Bildung der christlichen Typologie aufklärt. 
Zuerst ist nun die' aus dem Heidenthum übertragene Über- 
schrift beibehalten , D. M. welche aber von den Christen 
nicht Düs Manibus, sondern Deo Magno interpretirt wurde. 
Cfr. Reines. Syntagma Inscriptt. Appendix n. 41. et in CI. b. 
MXXXIV. Gruter p.DCCCLXXI., wo sich ebenfalls auf einer 
entschieden christlichen Inschrift das D. M. findet. Der Name 
Bellinus, welcher auf Inschriften gelesen wird , die zu Nis- 
mes, Vienne und sonst in Gallien gefunden wurden fefr. Gru- 
ter DCCCCXVIIl. n. 13. DCCCCXXXIII. und DCCCCLl. mehr- 
mals) ist aus der Periode der Sprachbildung, wo das Rümi- 
sche durch Aufnahme einer Menge keltischer Elemente 
eben dadurch zur Landessprache in Gallien und Hispanien 
immer mehr geeignet wurde; ausserdem reicht der Name 
in die christliche Zeit hinüber, cfr. Murat. , IV. MDCCCLIX. 
7. — DIVIXT. , worüber anfangs verschiedene Deutungen 
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versucht wurden , hat sich unzweifelhaft als ein gallischer 
Name herausgestellt, cfr. Gruter MXL. 8, wo diesen Namen 
ein civis Sequanus trägt. Cfr. Keines. Syntagma Inscriptt. 
p. 107. CCXI, wo er die Schreibart DIVIXTVS empßelilt 
und hinzufUgt: «quod pruvincialibus Gallis fortassis e sua 
liiigua reliquum.» Zeigt sich nun schon in diesen weni- 
gen Worten die Mischung rUmischer , gallischer und christ- 
licher Elemente , so tritt das letztere besonders in den Or- 
namenten hervor. Zuerst nun finden wir den Aschenkriig, 
wenn auch nicht in edler antiker Form , indem die bis 
auf den Buden herabgezogenen Henkel das Ganze verun- 
stalten. Aber die aus der Asche hervorspriessende Blume 
und die Tauben zu beiden Seilen gehören nun ganz christ- 
licher Vorstellungswei.se an, wie diess ans unzähligen Dar- 
stellungen ähnlicher Art bei Muratori hervorgebt. Siehe 
z. B. MDCCCXXXHI. 12. Allerdings habe ich eine der 
unsrigen ganz gleiche Darstellung weder bei Muratori, noch 
in der vaticanischen Sammlung gesehen; häufig sieht mau 
nur eine Taube mit einem Palmzweig, oder bloss diesen 
letztem; aber einige Mannigfaltigkeit muss man der Ei- 
genthümliclikeit der Künstler schon zu Gute halten. Ue- 
brigens ist bekannt, wie auch diese christliche Symbolik 
nicht ohne Analogie in dem alten Götterdieuste war, vgl. 
Grenzer Symbolik etc. Th. IV. 165. 399. 421. Th. III. 
518. Die Bedeutsamkeit der bildlichen Darstellung wird 
noch erhöht durch die daneben abgebildeten Hörner des 
Halbmonds. ') Während die aus der Asche hervurspries- 
sende Blume unzweifelhaft das mit dem Tode beginnende 
reinere Leben des Geistes bezeichnet ; während die dabei 
befindlichen Tauben als sinnbildliche Darstellungen der 
durch das christliche Leben gewordenen frohen Botschaft 
erscheinen , -) so wird eben durch die Mondcssichel auf 


I) So fiiiiicl sich bei Griilcr DCCLIII. 1. der Ilalbmonil mit dem 
Kreuze vereinigt. 

.*) Auf eine ganz dbnliebe Weise finden sich die laiiben zu bei- 
den Seiten des Asciienkriiges auf einer Darstellung hei Miin- 
fer Sinnbilder und K ii n s t v o r s te I lu nge n der allen 
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jenes ewige Gesetz hingewiesen, nach welchem aus der 
Finsterniss und dem Tode das Licht eines reinem Lehens 
hervorgeht; wo wiederum heidnische und christliche 
Vorstellungen auf eine Weise sich durchdringen, welche 
namentlich im dritten Jahrhundert der christlichen Zeit- 
rechnung recht herrschend wurde; daher auch eben die- 
ser Periode unser Grahstein angehören müsste. 

Dagegen ist oflenhar ihrem Charakter nach die Inschrift 
N. 4. um ein ganzes Jahrhundert früher; sie kann nicht 
später, als in die Mitte des zweiten gesetzt werden und 
scheint noch der heidnischen Zeit anzugehüren. Denn aus 
der Verstümmelung wird doch schwerlich etwas Anderes 
sich heraus erklären lassen, alsSATVRNO, wodurch nun 
freilich die Schwierigkeit der Deutung eher vermehrt als 
vermindert wird. Die letzteu Worte wird man wohl ein- 
stimmig «de suo posuit» erklären, denn ein E könnte 
in dem etwas verwitterten Steine erloschen sein. Es ent- 
steht aber die Frage, wie in damaliger Zeit noch dem 
Saturnus ein Altar oder eine Kapelle geweiht werden konnte, 
wo der Dienst dieses Gottes überhaupt ausser Uebiing ge- 
kommen war und gewiss in dem romanisierten Gallien als 
eine altlatiniscbe Gottheit noch weniger Aufnahme fand. 
Hier aber kömmt uns die von Böttigcr Venn. Schriften 
Th. 3. ausgesprochene Vermuthung entgegen, dass spä- 
terhin Osiris und Saturnus mit einander verwechselt wur- 
den, eine Vorstellung, welche in den Verhältnissen bei- 
der Gottheiten zum Landbau , in ihrem Gegensätze zu ver- 
wandten weiblichen Gottheiten, der Ops und Isis, und 
endlich in dem Streben der Neuplatoniker und gleichge- 
sinnter begründet war, die verschiedenen religiösen Vor- 
stellungen der Römer, Hellenen und .4cgvptier auf eine 
gleiche Grundlage zurückzuführen, cfr. Creuzer Symbolik 
I. 289. ') Wenn wir uns nun erinnern , dass in dem nahe- 


Chri.steii Tab. IV. nr. 82., nur dass dort noch das Mono- 
gramm r.hrisli daneben ist. Vgl. S. 105. desselbigen Buchs, 
lieber das Zeichen des Mondes s. S. T14. 

') -Man könnte den Salnrn anch als Golt eines Wocbenlages be- 
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gelegenen Kanricum ein Tempel der Isis gewesen sein 
soll , so wird der Dienst des Saturnus - Osiris in Basiiia 
nicht mehr befremdend erscheinen. Die Deutung der In- 
schriften N. 3. u. i. ergieht sich von selber, denn in Nro. 
3. wird man wohl nicht abgeneigt sein, NI mit mir als 
NINUS zu deuten, da dieser Name als ein libertus wie hier 
sonst noch zweimal erscheint, cfr. Gruter DCCCCXXXIII 
und DCCCCLI, und zwar auf Steinen, die zu Metz und 
Vienne gefunden wurden; und eben so wenig wird man 
an den übrigen keltischen und römischen Namen Ansloss 
nehmen , wenn sie auch nicht alle sonst bekannt sind. 
Doch gilt diess nur von den Masucus, Car ass ouni us, 
Panturo, welche meines Wissens bisher auf keiner In- 
schrift gelesen wurden. Inzwischen wenigstens für die En- 
dung des dritten lassen sich viele Beispiele nachweisen, 
welche, wenn schon griechisch und lateinisch , doch auch 
im Keltischen sehr üblich war, cfr. Talasso, Reinesius p. 
315. LIX. Tappo , Muratori MDC-XXI. 6. Prepo , id. .MDCXII. 
15. Ilermandio MMXI.VH. 1. womit zu vergleichen viele 
andere, wie Comio, Vettio, Ilelpedo, Bito, Quartio, Sex- 
tio, Urilio, Umbro, Blasio, Biveio, welche sich zerstreut 
in den bekannten Inschriften- Sammlungen finden, und 
Nevio und Cotio bei Bruckner, die auf Gefässen in Augst 
gefunden, Vorkommen. Cfr. Orelli Inscriptt. I. p. 127. 
Der Name Mattunius eignet einem ehrsamen Metzger, 
uegotialor artis macellariae , einem Triboker, bei Gruter 
DCXLVII. 5. , so wie noch der Beiname Aproniaous eben- 
daselbst II. G. 7., wiewohl bekanntlich auch sonst ange- 
sehene römische Geschlechter diesen Namen trugen. Ein 
Masonius kommt auch bei Bruckner vor, Orelli I. I. ; 
für den Namen Carassounius wüsste ich nur den ähnli- 
chen Carantius aiizuführen; das ou ist bekanntlich alt- und 
neulateinisch. So lehren uns also diese InschriRen weiter 


trachten, wie er später vorkömml, aber nie erscheint er in 
Verhinclung inil den übrigen, Sol, Lima etc. vgl. Würtember- 
gische Jahrbücher >on Mommiiiger 1835 S. 7Ü. 
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Dichts über den Ort, dem sie angehürten, als dass hier 
eine aus Gallieru und Rümern gemischte Bevölkerung sieb 
fand, wie das freilich schon von selbst vorauszusetzen 
war. Indessen wurden gleichzeitig mit jenen Grabsteinen 
noch andere Ueberreste gefunden, welche, wenn auch 
ohne InschriRcn, denn doch nicht ohne Bedeutung waren. 
Also zuerst ein Stück eines Säulenschafles , ein Stein, wel- 
cher durch erhabene Streifen in vier Felder getheilt war 
und ein Theil eines Frieses sein könnte; allerlei Scherben 
von römischen Gefiissen, Krügen und Töpfen, kleine Stücke 
von Bronze und römische Ziegel ; eine Münze von Con- 
stantin, endlich die zwei Steine einer römischen Hand- 
mühle ; welche Stücke sämmtlich auf eine Weise zerstreut 
lagen, dass man hier unmöglich die Ueberreste einer spä- 
tem Sammlung römischer Alterthümer vermuthen konnte, 
zumal sie mehr als 6 Fuss unter dem Boden lagen; son- 
dern nothwendig darin die Spuren einer römischen Nie- 
derlassung hier erkennen musste. 

Nehmen wir hinzu, dass theils nach dem Zeugniss 
Wurstisens und Iselins, theils nach den Aussagen von 
Zeitgenossen sowohl auf dem Münsterplatze, als auf der 
Pfalz eine Anzahl Münzen , namentlich von Conslantin und 
Valentinian, gefunden worden sind, dass, wie mir glaub- 
würdige Personen versichert haben , beim Aufgraben des 
Pflasters angebliche römische Mauern gegen den Abhang 
der tiefer liegenden Stadt entdeckt worden sind , dass die- 
ser Platz in bischöflichen Urkunden castrum , und noch 
bis auf den heutigen Tag das auf dem Münsterplatz lie- 
gende Gymnasialgebäude die Schule auf Burg genannt 
wird , so erhält die früher oft ausgesprochene Vermuthiing, 
dass das von V'alentinian angelegte Castell Robur (Eichel- 
stein) gerade auf dem Münsterplatz seine Stelle gehabt, 
eine mächtige Stütze, zumal die Lage desselben schon an 
und für sich diese Meinung empfiehlt, da, wenn einmal 
diese Feste zum Schutze von Basel angelegt war, schwer- 
lich eine geeignetere Stelle für diesen Zweck gefunden 
werden konnte. Nun werden allerdings auch sonst in der 
Stadl hie und da römische Alterthümer gefunden : so auf 
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dür Stelle der ehemaligen Comthurei vor einigen Jahren 
zwei rdmische Münzen, eine von Antonius Pius, eine an- 
dere von dem unglücklichen Sohne Constantins, dem Ju- 
lius Crispus, (gegenwärtig im Besitz des Herrn Bachofen), 
ausserdem in der Nähe der Kirche von St. Elisabeth eine 
Spange (fibula) und, wie schon bemerkt, beim Eingang 
in die Spahien- Vorstadt der eben erwähnte Stein Nro. k. 
Aber alles diess erschüttert nicht die Vermuthung von dem 
Platze des alten Bobur, sondern bietet nur einige Zeug- 
nisse mehr für die Identität der Stelle des alten und des 
neuen Basels. 

Aber wenn die oben gegebene Erklärung der In- 
schriften , namentlich in Beziehung auf das Zeitalter , rich- 
tig ist, so zeugen sie zugleich für eine frühere Erbauung 
von Basilia, als gewöhnlich angenommen wird. Dagegen 
wird man einwenden, die Steine, auch wenn das Zeital- 
ter der Inschrift von Nro. 4. richtig sei, könnten auch 
von sonst woher, namentlich von dem nahegelegenen Bau- 
■ ricum, hieher gebracht worden sein, wie diess späterhin, 
allerdings geschehen ist. Die Möglichkeit dieser Annahme 
kann nicht in Abrede gestellt werden; zumal da die Steine 
offenbar alle eine ihnen ursprünglich fremde Bestimmung 
erhalten hatten ; und wenn nicht andere Beweise einer 
frühem Existenz von Basel vorlägen, so würde diess allein 
nicht genügen. Was aber die Einwendung betrifft, es sei 
nicht wahrscheinlich, dass so nahe bei Bauricum eine 
andere Stadt erbaut worden sei , so beruht diess theils auf 
einer unrichtigen Ansicht von der Landescultur im zwei- 
ten Jahrhundert, theils auf schiefen Ansichten über das 
Volk der Bauracher überhaupt, über welche wir daher 
hier unsre etwas abweichende Meinung vortragen wollen. 
Bei Cäsar, welcher dieses Volkes erwähnt, finden wir die- 
selben als Nachbarn der Helvetier auf der Nordwestseite 
des Jura , wahrscheinlich in Abhängigkeit von jfenem mäch- 
tigen Volksstamm, der sie zur Theilnahme an dem aben- 
teuerlichen Zuge gegen das südliche (lallien zu bewegen 
wusste, lieber die Ausdehnung ihres Gebietes wird nicht 
die leiseste Andeutung gegeben , nur dürfen wir dieselbe 
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weniggtens gegen Norden nicht zu weit annehmen, wenn 
doch Vesuntio die Hauptstadt der Sequaner war, und Cä- 
sar von da sieben Tage bis zu dem von Ariovist besetzten 
dritten Tbeil des Sequaner Landes zu marschieren hatte, 
cfr. C<es. B. Gail. I, 31. li. Kennen wir auch die Rich- 
tung des Marsches nicht, so zeugen doch die spätem 
Wohnsitze der in dein Heere des Ariovist fechtenden Völ- 
ker, (lass am Oberrhein recht eigentlich jene Germanen 
zu suchen sind. Ohnedem gestattet die angegebene Volks- 
zahl von 23,000 keine grosse Ausdehnung, und es fragt 
sich nur, ob in der von den Kauracern mutbmasslich 
bewohnten Landschaft ein fester Punct gewonnen werden 
kann? Diesen wird man vergebens in Cäsars Angabe über 
den Crsprung des hercynischen Waldgebirges suchen , wenn 
es B. G. V^I, 25 heisst; «oritur ab llelvetiorum et Neme- 
tum et Rauracurum finibus.» Denn gerade die Wohnsitze 
der Nemeter für diese Zeit sind nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen, und man hätte nach Cxs. VI. 10 vielmehr den 
Namen der Sequaner hier erwartet. Plinius Bericht über 
die Dunauquellen lässt uns auch im Ungewissen; cfr. 11. 
N. IV', 24; «urtus hic in Germania: iugis montis AbnobsB 
ex. adversu Raurici, Galliie uppidi,» wenn wir auch mit So- 
linus IV, 13; «Ister Germanicis iugis oritur, effusus monte, 
qui in Rauracos Gallim spectat ,» das ex ad verso auf 
den Berg Abnoba, nicht auf die Donauquellen, beziehen. 
Auch eine andere Stelle des Plinius, (IV, 31) wo er in 
der Beschreibung der Provinz Belgien die Völker, von 
Norden nach Süden aufsteigend, nennt; «Mediomatrici, 
Sequani, Raurici, Helvetii, Colonia Equestris et Raurica; 
Rhenum autem accolentes Germania; gentium in eadem 
provincia Nemetes, Tribochi, Vangiones,» lehrt uns nicht 
mehr, als wir schon wissen; dass die Rauriker zwischen 
den Helvetiern und Sequanem zu suchen sind. Doch er- 
fahren wir dadurch auf historischem Wege , dass im ersten 
Jahrhundert eine römische Colonie im Rauracergebiete 
angelegt war, wodurch denn die von Mallei bezweifelte 
Inschrift des Munatins Plancus ihrem factischen Inhalte 
nach Reslätignng erhält. Dazu tritt denn endlich die durch 
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die spätere Geschichte beglaubigte Tradition, so wie das 
Zeugniss der noch vorhandenen römischen Trümmer, 
welche auf eine andere römische Niederlassung gar nicht 
bezogen werden können, wie denn auch auf einer Inschrift 
wenigstens der Name Kaurica sich findet. ') So ist aller- 
dings für den Wohnsitz der Rauriker iin ersten Jahrhun- 
dert ein fester Punct gefunden. Mit Unrecht würde man 
indessen aus der Anlage einer römischen Pflanzstadt auf 
eine bedeutende Ausdehnung schliessen. Eben die Schwä- 
che der Bevölkerung war vielleicht eine der Ursachen der 
Colonie, und beträchtlich konnte das Volk wenigstens Cä- 
sar nicht erscheinen , der es bei der Aufzählung der nach 
der Niederlage der Helvetier zurückkehrenden Völkerschaf- 
ten vergass. B. G. I, 28. Ebenso werden sie übergangen 
bei Bestimmung des Laufes des Rheinstromes sowohl von 
Cäsar IV, 10. als von Strabo IV, 3, 112. Sie sind offen- 
bar unter dem Namen der Sequaner mitbegriffen , wie das- 
selbe in Beziehung auf Nemeter und Vangionen mit den 
Mediomatrikern geschehen , welche , wiewohl damals durch 
die einwandernden germanischen Stämme in ihren östlichen 
Besitzungen beschränkt und später offenbar ganz vom 
Rheinstrom verdrängt, dennoch als das Gesammtvolk noch 
immer unter den Uferstaaten erscheinen. Eben so wenig wird 


■) Dass der ursprüngliche Name Bauricum oder C. Raurica war, 
ist nach den angeführten Stellen nicht zu bezweifeln. Damit 
stimmt auch überein die bei Orelli n. 432 nach einer un- 
genauen Abschrift enthaltene Inschrift. 

PRI.MA C. COTEI 

LIB. V. ANN. XVI. ET 

SOROR ILLA. EVS (sic)! 

A RAVRICA ANNIC (sic)! 

ET MENS VI. H. S. S. 


PATRONVS PO. 


Das C in annis scheint oio Irrtbam des Steinhauers. Dr. 
Roth liest: et sororilla eius a R. annicula et mensium sex A. 
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die Meinung von der Unbedeutendheit des rauracischeii 
Volkes fiir diese Zeit durch die Grösse des Contigents 
entkräftet, welches die Kauracer vereint mit den Bojero 
zum grossen helvetischen Heerbann stellen sollten : denn 
dort ist die Zahl von 30,000 ganz gewiss falsch, wie ein- 
mal die Reihenfolge an die Hand giebt, sodann der grie- 
chische Interpret errathen lässt, welcher du,'xi/Uot liest 
und TQidxovia als Zahl der später aufgezählten Seestädte 
annimmt, welche Aenderung bei dem Zustand des cäsa- 
rischen Textes nur als eine höchst gelungene Emendation 
betrachtet werden kann. Daher muss die V'erbesseruug 
«bina», weiche mehrere Ausgaben bieten, um so mehr 
hier angenommen werden , als sonst Cäsar mit sich 
selbst in Widerspruch kommen würde, welcher VII, 17 
den Staat der Bojer «exigua et infirma , non magnis facul- 
tatibus» nennt und bei Summierung der Gesammtzahl nur 
abina» vor Augen hatte , cfr. VII , 76 und Clarke ad B. G. 
VII, 75. Also weit entfernt, dass diese Stelle einen Be- 
weis für die Macht der Raurarer abgäbe , werden sie 
gerade dadurch am tiefsten unter allen gallischen Völker- 
schaften gestellt. Aus dieserSchwärhe erklärt sich denn auch 
ihre Abhängigkeit von den Helvetiern : denn dass sie etw'a 
durch eiuwandernde Bojer zur Theilnahme au dem Zuge 
seien veranlasst worden, ist um so weniger glaublich , als 
diese schwerlich von dieser Seite her in Helvetien eindran- 
gen. Wie sich nun die Verhältnisse der Rauracer nach 
der Besiegung der Helvetier gestalteten , kann nur durch 
Muthinassung bestimmt werden. Zwar aus der abhängigen 
Stellung zu den Helvetiern traten sie ohne Zweifel heraus, 
weil jene kein Principal mehr ausUben konnten; dagegen 
mussten sie in engere Beziehung zu den Bojeru treten, 
mit denen sie vielleicht in den Grenzen zusammensticssen; 
denn um eine Verschmelzung beider Völker in den Wohn- 
sitzen der Rauracer anzunehmen , fehlt doch auch jede 
Spur eines Beweises. Nach der letzten Erhebung der Gal- 
lier unter Vercingetorix kamen sie ohne Zweifel in ein 
eigentliches Unterthaneuverhältniss zu den Römern, welche 
nach Cäsars Politik die alten Bundesverhältnisse der Gal- 
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lier auflösteu oder umgestalteteu. Titus Labienus , welcher 
nach der Niederlage des vereinigten Galliens mit zwei Le- 
gionen und einer angemessenen Zahl Ueiter in Sequanien 
Winterquartiere bezog, wird ohne Zweifel auch die Rau- 
racer durch gehörige Brandschatzungen gezüchtigt haben. 
Denn wie römisches Eisen die Gallier unterjocht, so hat 
umgekehrt gallisches Gold die Römer zu Knechten gemacht. 
Von da an schweigt die Geschichte über das Schicksal 
der Rauracer, his im Jahr Ik vor Christus eine römische 
POanzstadt im Gebiet der Rauracer angelegt wurde. Cfr. 
SchöpOin I. p. 156. Als Hauptursacbe dieser Gründung 
sind ohne Zweifel die räuberischen Einfälle der Rätier, 
welche das Jahr vorher besiegt worden waren, und die 
dadurch bewirkte Verödung des Landes zu betrachten. 
Cfr. Straho IV, 6, p. 333. Ed. Tauch. Dio Cass. LIV. c. 22. 

Dass für den Zweck der Vertheidigung von Gallien die 
Stelle treulich gewählt war , wird Niemand in Abrede stellen. 
Es ward auf diese Weise eben so wohl die Strasse dem 
Rhein entlang nach Vindonissa als übers Gebirg nach 
Salodurum gesichert und zugleich die Schifffahrt auf dem 
Strome beherrscht. Indessen kann aus der vortheilhaften 
Lage in militärischer Beziehung noch kein Schluss für das 
Aufblühen der Pflanzstadt im ersten Jahrhundert gezogen 
werden ; Plinius nennt sie einfach « Rauricum , Gallise 
oppidum » , und der Beiname Augusta scheint aus späterer 
Zeit. Die verschiedenen Empörungen der Gallier unter 
Sacrovir und Julius Vindev so wie die bei Vesontio ge- 
lieferte blutige Schlacht, der Raubzug Cäcinas , namentlich 
aber der Aufstand des Batavers Civilis , wo ausser Magon- 
tiacum und Vindonissa alle römischen Niederlassungen 
am Rhein zerstört wurden, '] konnten unmöglich wohlthätig 
auf das Gedeihen der Colonie einwirken. Das militärisch 
ungleich wichtigere Vindonissa, wenn schon später er- 


<) Taciti bist. IV, 61: cohortinm, alarum, Jegionum hibema 
aubversa eremataqne, iia taotum relictia, quv Magontiaci et 
Vindoniasa; aita aum. 



baut, scheint damals jene libcrslrahlt zu haben. Selbst 
die Bedeutung einer (irenzsladt ninsstc es verlieren , seit 
die überrheinischen V'orlande mehr und mehr romanisiert 
und die (Irenzen immer weiter gegen Norden gerückt 
wurden. Für den blühenden Zustand während des' zweiten 
Jahrhunderts scheint Ptulemäus ein vortbeilhaftes Zeiigniss 
abzulegen, welcher Argentovaria , nach den (iraden in der 
N'ähe von Colmar gelegen , als zu dem (iehiet der 
Kauracer gehürig erwähnt. Aber einmal fehlt in einer 
Handschrift das Wort ' Pai’QtxiSv , sodann hat auch schon 
Schüpflin I. p. 52 mit Recht diess als einen Irrthum des 
Ptolemäus gerügt, da jene Stadt vielmehr nach Sequanien 
gehört, wie diess auch Andere bezeugen. Cfr. Schöpflin 
I. p. 2!I3. So verschwindet denn auch diese Stütze eines 
vermeinten ausgedehnten (lebietes der Rauriker, wie 
denn auch in der That nicht zu begreifen wäre, warum 
doch diese, römische Colouie mit einer Erweiterung ihrer 
Landmark belohnt worden wäre. Indessen mochte aller- 
dings seit den Flaviern uud noch mehr unter Hadrians 
friedlicher Regierung der Wohlstand von Rauricum zii- 
nehmen , daher Einige erst damals den ehrenvollen Bei- 
namen Augusta ihm beigelegt glauben. Cfr. Haller, Hel- 
vetien unter den Römern, S. lOll. Selbst die gegen das 
Ende des zweiten Jahrhunderts beginnenden Einfälle der 
Alemannen in den oberrheinischen Gegenden mochten zum 
Wachsthum von Rauricum beitragen , weil gerade in sol- 
chen Zeiten die Bedeutung einer durch Mauern geschützten 
Stadt besonders hervortrat. Diese Wichtigkeit blieb ihm 
sicher durch das. ganze dritte Jahrhundert, welches wohl 
die Zeit der grössten Blütbe von Rauricum war, und noch 
am Ende des vierten Jahrhunderts rühmte Ammian das- 
selbe nebst Vesontio vor vielen andern Städten (XV, 11: 
Apud Sequanos Vesontios videmus et Rauracos, aliis po- 
tiores oppidis multis.) Es war damals recht eigentlich die 
Vormauer gegen die Stürme der .\lemannen, der Haupl- 
waOenplatz für die schützenden Heere und als Grenzstadl 
eine der Hauptstützen der römischen Macht am Oberrhein. 
So rückte Barhatio im Jahr 3.55 mit 35,000 in Rauricum 
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ein, um die Bewegungen Julians am Mittelrheine zu un- 
terstützen, (Aramianus XVI, 11.) und von hier aus halte 
Constantin versucht, sich durch eine SchilTbrücke den 
Weg nach Älemannien zu bahnen. Cfr. Amraian. XIV, 10. 
Schon hatten die Alemannen diesseits des Rheines festen 
Fuss gefasst, und es treante sie, wie es scheint, nur der 
gallische Wall von den römischen Besitzungen (cfr. Ammian. 
I. I. und XXI, 10.), aber immer noch trotzten die festen 
Mauern dem Ungestüm der Barbaren und gaben den 
flüchtigen Provincialen eine sichere Freistätte. Ja unter 
Valentinian schien noch einmal die alte Kraft Roms sich zu 
erheben; neue Festen stiegen an den Ufern des Rheins 
empor (Amm. Marc. XXVIll, 2.), und der Völkersturm 
schien in seinem Laufe gehemmt. Aber nur kurze Zeit 
währte diese Täuschung: mit dem Anfang des fünften 
Jahrhunderts erlag, wie es scheint, Augusta Rauracorum 
dem Schicksal so vieler gallischer Städte. <) Doch wurde, 
wie man vermuthen darf, zuerst nur die Stadt geplündert 
und in Folge dessen von den Einwohnern verlassen. Eine 
Festung blieb auch noch späterhin. Eunapius Sardianus, 
der unter Uratian lebte, nennt Rauricum ein (pQovQtov 
(Excerpt. de Legatt. in Corp. Hist. Byz. T. I. p. 12. cfr. 
Schöpflin 1. p. 410.) , und die Notitia Gailiarum Sirmon- 
diana aus dem fünflen Jahrhundert kennt ein Castrum 
Rauracense, wie auch Yindonissa zum castrum zusammen- 
geschrumpft war. Wann nun die letzten Spuren römischer 
Herrschaft in diesen Gegenden verschwanden, wer will 
diess bestimmen? Aus der Betrachtung der Thürme, welche 
aus Tempeltrümmern aufgeführt wurden, darf man mit 
Recht auf eine Iheilweise Wiederherstellung wenigstens 


>} Cfr. Julian. Or. ad S. P. Q. A. |,. 511. Ed. Paris 1613. Eoseb. 
Chron. ad Ann. CCCCVII. et llicronym. Ep. XI. ad Gerontiam 
viduam: quiequid intcr Alpes et Pyrenffium est, quod Oceano 
et Rheno inriuditur, Quadus, Vandalus, Sarmala, Alaiii, Gi- 
pedes, llcriili — Diirgundiones , Alemanni et bestes Pannonii 
vastarunl. Dann werden Mainz, Speier, Worms unter den 
zerstörten Slädicn genannt. 

iX 
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der Festungswerke schliesscn , und man hat diess als das 
Verdienst des Stilico darstellen wollen. Haller Helveticii p. 
293. Aber in der Notitia dignitatura , welche unter Va- 
lentinian III. k23 — k52 abgefasst wurde, erscheint weder 
Vindonissa noch Rauricum, wogegen die von der Tra- 
dition entlehnten Angaben des (keographus Ravennas, der 
neben Bazela noch eine Augusta Rauracorura nennt, ohne 
allen Werth sind. 

Es entsteht nun die Frage, ob in den uns erhalte- 
nen Nachrichten über Rauricum irgend ein Grund zu 
finden ist, um das Emporkommen einer zweiten Stadt 
in deren Nähe schlechthin zu leugnen, und ob daher 
die Gründung Basels im Anfang des zweiten Jahrhun- 
derts unmüglich oder unwahrscheinlich genannt werden 
muss? Schwerlich wird diess jemand zu behaupten wa- 
gen, und es scheint, dass bloss das Schweigen der 
Schriftsteller über die frühere Zeit einer bestimmten An- 
sicht über diesen Gegenstand enlgegentrat. Nun aber redet 
Phlegoii von Tralles , der Freigelassene des Kaisers Hadrian, 
von Bürgern einer Stadt BaaiXsia in der bekannten Schrift 
TleQi MaxQoßi(ov , welche sich abgedruckl findet GroiviiThes. 
T. VIII. p. 2727. Dort nennt er unter den Personen, welche 
hundert Jahre gelebt haben, einen HÖnhos Nsßtog , yiovxiov 
vwg Baotleiug, und weiter unten nennt er eine 

2b(J.oiii'ci OvaQtjvcc, flonUov •ö'cj'ozjjp, nöheog Baaiktiag. 
Indessen wegen der Worte im Eingang «ot ixenov ntj 
Qi^acn'ttg 'izahjiv oii,’ ci’rcJr ztäv dnoii^atiov dva^ijiri- 
aenntg oti naQiqywg i/.idO-Ofiev» glaubte man nothwendig 
unter Basilia eine italische Stadt voraussetzen zn müssen. 
Man hatte sich dabei nicht einmal die Mühe genommen, 
w'eiter nachzusehen , wo man Städte in Makedonien, Asien, 
Lusitanien, so wie mehrere NiebtitaliUner hätte finden kön- 
nen. Wenn nun der Schriftsteller selber seinem Vorsatze 
nicht treu geblieben , und sich nicht einmal auf solche 
beschränkt hat, welche das jus italicum hatten, wie diess 
z. B. Paulus Lib. VHI. de censibus D. von der Colonia 
Agrippinensis behauptet, so ist man doch billig befugt, die 
Existenz einer italischen Stadt Basilia, die Niemand kennt. 
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bezweifeln, und da ausser unseiiii Basel nur ein un- 
bedeutender Ort desselben Namens an der Mosel in spU- 
lern Zeiten erwähnt wird , so werden wir so lange in dieser 
Angabe des Phlegon ein Zeugniss für die Existenz von Basel 
im zweiten Jahrhundert finden, als nicht das Gegentheil 
bewiesen wird. Wenn aber ausserdem Basel weder in 
diesem noch im folgenden Jahrhundert erwähnt wird, so 
ist einmal zu erwägen , dass der Ort überhaupt damals von 
keiner grossen Bedeutung scheint gewesen zu sein, sodann, 
dass die Geschichte dieser Gegenden so lückenhaft ist, dass 
nur zufiillig einiger Puncte Erwähnung geschieht. Wenn 
aber weder im Itinerarium Antonini noch beim Ptolemäus 
Basel genannt wird , so ist der ganz einfache Grund, weil eben 
die Strasse nicht dem Rhein entlang, sondern, wie es 
scheint, auf dem rechten Ufer der Birs nach Arialbinnuni, 
nach Arlesheim , führte. Nicht zu gedenken , dass Ptolo- 
mäus weit wichtigere Städte, wie z. B. Yindonissa , über- 
gangen hat, dass wir die Existenz einer Anzahl römischer 
Colonien jenseits des Rheins nur aus Inschriften kennen 
lernen, ja dass eine bedeutende römische Stadt in der 
Nähe von Basel nirgends erwähnt wird, so dass nur römi- 
sche Denkmähler ihre frühere Blüthe beurkunden. Also 
kann aus dem Stillschweigen römischer Schriftsteller gar 
nichts gefolgert werden, zumal wenn wir nicht ausser 
Acht lassen, dass sicher Basilia gegen Rauricum damals 
noch immer in Schatten trat. Schon weit bedeutender musste 
es im vierten Jahrhunderte sein, weil denn doch Valentinian 
sich veranlasst fand, in dessen Nähe eine Festung, offen- 
bar zum Schutz der offenen Stadt, anzulegen; wie denn 
noch eine Constitution von Valentinian von Robur aus 
datiert ist. Von jetzt an scheint es in demselben 
Grade zugenoromen zu haben, als Rauricum sank, 
bis es endlich ebenfalls eine Beute der Barbaren 
wurde. 

Diess geschah , wie cs scheint , gegen Ende des fünften 
Jahrhunderts. Salvianus in dem Buche de Gubernatione 
Dci, Lib. VI., wo er von der Lauigkeit der Christen redet, 
welche sich lieber an heidnischen Schauspielen ergötzen, 

•22 • 
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als die Kirche hesiicheii [Spcrnitur T)ei templuiii, ut con- 
ciirratiir ad thoatruin. Ecclesia vacualur, circus comple- 
liir.), macht sich selber den Einwurf, das geschehe nicht 
mehr wie früher ; aber weil die Städte zerstört worden 
seien: aSed videlicet responderi ad hscc potest, non in 
Omnibus hoc Koraanoriim iirbibus agi; verum est; etiam 
plus ego addo, ne illic quidom nunc agi, ubi semper sunt 
acta antea. Non enim hoc agilur jam in Moguntiacensium 
atquo Massiliensium civitate, sed quia occisa et deleta est. 
Non enim Agrippinae, quia hoslibus plena; non agitur 
Trevirorum urbe excellentissima, sed quia quadruplici ever- 
sione vastata est. » Dass an dieser Stelle nicht Massilien- 
siuni gelesen werden kann , sondern Basiliensium allein in 
den Zusammenhang passt, hat schon Valesius eingesehen, 
und jeder muss ihm beistimmen, welcher den ganzen Zu- 
sammenhang der Stelle so wie die Zeitverhältnisse ins 
Auge fasst. ') 


') Im Widerspruch mit dieser Behauptung hat in neuerer 
Zeit Herr Dr. Fechter in dem schweizerischen Museum fiir 
llislor. Wissenschaften herausgegeben von F. D. (ierlach, J. 
J. Hottinger und W. Wackernagel, Fraucnfeld 1839. 2. Heft. S. 
138. fgg. zu beweisen gesucht, dass der Name Basilia spä- 
tem Ursprungs sei, dass früher aber dieselbe Stadt den Namen 
Kobiir getragen. Seine Gründe sind folgende: Valentinian 
sei nur wenige Tage vor dem Datum der oben erwähnten 
Constitution nach liobur gekommen, und cs sei doch wohl 
unmöglich eine Constitution von einer kaum begonnenen 
Festung aus zu datiren. Zweitens gestatte die Syntax sehr 
wohl in den Worten, «Valentiniano mnnimentum prope Basiliam, 
quod appellant accolo; Uobur, a'dilicanto», das Kelativ auf Basi- 
liam zu beziehen ; drittens sei cs nicht wahrscheinlich, dass eine 
kaum begonnene Festung bald nach ihrem Eiitslchen von den 
.\nwohnern einen Namen erhalten habe, noch weniger, dass 
Valentinian diesen Namen in seiner Constitution gebraucht 
habe. Viertens endlich stehe doch Basilia bei Fhlegon unter 
lauter italischen Städten, und den Nichtilaliäucrn sei immer 
die Benennung des Volkes beigefiigt, wie ö MaxfSm *c. 
Diese GrUndc sind scheinbar erheblich, aber nicht schlagend. 
Erstens die grammatische Verbindung als möglich zugegeben, 
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So vereinigen sich also die Zeugnisse der Schriftsleller 
mit den oben erläuterten Inschriften, um den Ursprung 
von Basilia, welches zu Valentinians Zeit eine bedeutende 


folgt daraus allein keineswegs ihre Wahrscheinlichkeit. Zw ei- 
tens beweist der Umstand, dass Valenlinian mit dem Bau 
von Robur beschäftigt war, ebensowenig, dass diese Festung 
nicht schon früher vorhanden gewesen sei. Sic war bei 
den Einfällen der Alemannen vielleicht halb zerstört worden, 
so dass eine Ausbesserung nothwendig war. Bass auch diess 
mit ^difleare bezeichnet werden konnte , wird Niemand leug- 
nen, wenn er auch nicht auf den bekannten Horazischen Vers 
diruii, xditicat, mutat quadrata rolundis Hör. Ep. I. i. 100 
sich beziehen wollte. So konnte also Yalcntinian sehr wohl 
von einer Feste , deren Wiederherstellung vielleicht längst 
vor seiner Ankunft begonnen hatte, sein Edict datiren, zii- 
mahl wenn seine Eitelkeit sich darin gefiel, sich mit diesem 
Werke zu brüsten. Die Gründe gegen Phlegon sind die 
schwächsten. Dass eine uns unbekannte Stadt Basilia im 
Anfang des zweiten Jahrhunderts in Italien gewesen, davon 
werde ich mich nie überzeugen küniion. Hatte aber Basilia 
das italische Bürgerrecht, was bei einem so wichtigen Gronz- 
puncte sehr wahrscheinlich ist, so war kein Grund den Na- 
men des Volks anzuführen, so wenig als diess Jemand 
bei Aventienm, Novesium oder Vindonissa gethan haben 
würde. Wer will aber glauben, dass der rohe Yalcntinian, 
weil er eine Yerscbaiizung wieder hergestelU, diesem Werke 
den stolzen Namen Basilia gegeben haben würde , während 
er einem amtlichen Erlass den Namen Robur beigefügt? End- 
lich der Name Robur erscheint sonst nirgends, weder früher 
noch später, würde aber, als im Munde des Volkes lebend, 
sich wohl am leichtesten erhalten haben, wenn er schon frü- 
her allgemein verbreitet gewesen wäre. Davon ist aber gerade 
das Gcgenlhcil geschehen. Denn in der Notitia Galliarum Sir- 
mondiana, welche nur kurze Zeit nach Ammianus abgefasst 
ist, wird nur der Civitas Basiliensium erwähnt und auch der 
Geographus Kavcniias kennt nur den Namen Bazela. cfr. 
Seböpflin Alsalia Illustrata p. 154. 677. Ja wollte gar Einer 
die kühne Yermulhung wagen, und den Namen Robur mit 
dem spätem uf Burg idcntificiren, so würde auch diese An- 
nahme Basilia, als Namen der Stadt, Robur für das miini- 
mentum, nur bestätigen. 
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Stadt war, aus dem vierten wenigstens ins zweite Jahr- 
hundert zurück zu versetzen und somit wenigstens die Alter- 
IhUmlichkeit der berühmten Stadt fester zu begründen. 
Damit wird freilich für die Kenntniss des iunern Lebens 
in jener Zeit noch nicht viel gewonnen. Wir finden , dass 
in Basilia, wie in allen ähnlichen Niederlassungen am Rhein, 
Kümer und Gallier mit germanischen Elementen zu einer 
Gesaromtheit sich vereinigten, weiche, anfangs ganz unter 
dem Einfluss römischer Cultur und Gewalt, römische Sitte 
und Sprache immer heimischer an den Grenzen Germa- 
niens machte und ohne Zweifel ohne die kräftige Reaction 
der germanischen Stämme durch die schmeichelnden Künste 
des Friedens erreicht hätte, wofür die Legionen umsonst 
gekämpfl. Wir finden namentlich in der Bevölkerung jene 
Menschenclasse der Freigelassenen , welche , überall auf 
Gewerbe und die Künste des Luxus angewiesen, wohl die 
Roheit verdrängt, aber zugleich den Lastern und der Ver- 
dcrbiiiss den Weg bahnt. Somit konnte auch die christ- 
liche Lehre unter diesem entnervten Geschlecht keine Um- 
gestaltung der Sitten erzeugen, und welche die neue Lchrtf 
mit den Lippen bekannten, blieben im Herzen dem heid- 
nischen Wesen zugethan. So konnten diese rumanisierten 
Gallier so wenig als das alternde Rom selber der frischen 
Kraft eines Volkes widerstehen , welches in kräftiger Ver- 
jüngung und mit Ingrimm gegen die Fesseln urheimatli- 
cher Freiheit erfüllt, die Denkraahlc römischer Herrlich- 
keit zertrümmerte, damit aus der Asche eine schönere Zu- 
kunft beraufsteige ; und Basel gehörte zu den Städten, 
welche mit am frühesten diese Wiedergeburt erfuhren. Sei 
es, dass es auf friedlichem Wege an die Alemannen über- 
ging, sei es, dass die Gunst der Lage oder die Beharr- 
lichkeit seiner Bürger schnell die Folgen der Zerstörung 
weniger fühlbar machte, sicherlich hat die nie erloschene 
Erinnerung an die altertbümliclic Bedeutung der Stadt, 
wie damals zur Wiederherstellung milgewirkt , so später 
ihren Fortgang und Wachsthum befördert. 
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VERFASSUNG DES SERVIUS TULLIÜS IN 
IHRER ENTWICKELUNG. 


Semper in re publica Unendun eil, oc plurimuia «mieaul plurioii. 

Cicuu de Rep. 11. 82. 


I3ass die (ieschichUfürscher, welche Darstellung des 
alterthümlichen Volkslebens erstreben, sich mit Vorliebe 
dessen Miltelpuncte, den Hürger- und Gemeindever- 
sammlungen, zugewandt, darf nicht befremden. Was 
Manchem ein anmuthiges Spiel der Gedanken erschien, 
sich jene Zeit zu vergegenwärtigen , wo die Viilker nur den 
eignen Gesetzen gehorsam, zur Beratliung über das Gemein- 
wesen , zum Gericht oder zur Wahl der Vorsteher zusammen 
traten , das ward von Andern als höchster Ernst des Lebens 
aufgefasst, mit stetem Hinblick auf die Gegenwart. Der 
Forschungstrieb selbst ward mannigfach gereizt und an- 
geregt, da das Bewegliche und scheinbar Schrankenlose im 
Lehen freier Volker gegenüber dem todten Mechanismus 
der Despotie, jeder scharfem Bestimmung, so wie systema- 
tischer Darstellung sich völlig zu entziehen schien. 

So im sechszehnten Jahrhundert, wo vor und gleich- 
zeitig mit dem Kampf um Glaubensfreiheit, im Gebiete 
der Wissenschaft das Streben nach Klarheit, Schärfe und 
Tiefe entscliiedener hervortrat, haben ausgezeichnete Män- 
ner, wie Octavius Pantagathus, Nicolaus Gruchius, Pau- 


Digilized by Google 



344 


lus Maiiutius, Carolus Sigonius, ') die rUinisclie BUrgerge- 
nieinde zum Vorwurf ihrer bcsouderen Forschung gewählt, 
und einzelne Puncle mit einer Leidenschaft verfochten, 
welche allein die Bedeutsamkeit des Gegenstandes ent- 
schuldigen konnte. Mit den gewonnenen Ergebnissen haben 
sich die zwei nächsten Jahrhunderte genährt, wo überhaupt 
die Geschichtsforschung immer unfruchtbarer wurde, und 
mit dem Aufspeichern todter Schätze sich zu begnügen, 
mehr und mehr zur Sitte ward. 

Es ist das grosse und unbestrittene Verdienst Niebuhrs, 
dessen riimische Geschichte die Morgenrüthe eines neuen 
Tages für historische Forschung verkündigte, diesen Ge- 
genstand aus der planlosen Verworrenheit antiquarischer 
Gelahrtheit wieder in das Gebiet streng wissenschaftlicher 
Untersuchung gezogen und somit den Grund zu einer tie- 


1 ) Die Forschungen des OctaviM Pantagatkus kennen wir nur 
nach der .Vnrdhrung des Futvius Ursinus ad Liv. I. 43 , der 
Antonius Augustinus als Gewährsmann nennt. Pticotaus Gru- 
cAtu» von Rouen, Lehrer zu Paris und Bordeani, schrieb 
eine Schrift: De Comitiis Romanorum, welche zu Paris 1555, 
zu Venedig 1559 erschien. Gleichzeitig und unabhängig von 
ihm hatte Paulus AfanuHus eine Abhandlung, De Comitiis 
Romanorum verfasst, die erst nach seinem Tode (er starb 1574) 
zu Bologna 1585 herausgegeben wurde. Carolus Sigonius, 
seit 1560 Professor zu Padua, später in Bologna, halte in 
seinem verdienstlichen Werke : De Antiquo iure Halis , manche 
zwar scharfsinnige , aber dem Gruchius missboliebige Bemer- 
kungen über die Coniitien gemacht. Diess veranlasste eine Reihe 
son Streitschriften zwischen beiden, welche in den Jahren 
1565—1569 erschienen und in Grsvii Thesaurus Anti. Rom. 
T. I. p. 477 — 893 vereinigt sind. Diese Forschungen wurden 
wenig weiter geführt durch Pauli Aferuls Gommentatio de 
Comitiis Romanorum, nach dessen Tode in Leyden 1675 ge- 
druckt. Noch steriler ist Oltonis Aicheri brevis Institutio de 
Comitiis Veteruni Romanorum Libri tres: zuerst Salzburg 1678, 
dann mit Merula’s Abhandlung abgcdrnckt in Polen! Supple- 
mcnlis ad Thes. Anti. Grsc. et Rom. T. I. p. 237—326. Erst 
in Schwarzii Observalionibus ad Nieuporli Compendium Antt. 
Rom. Altdorfii 1767 offctibarl sich ein Fortschritt der Fnter- 
siichiing. 
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fern , lebendigem und umfassendem Anschauung des römi- 
schen Volkes gelegt zu haben. Sein tiefsinniges Werk 
hat belebend auf historisches Studium durch ganz Europa 
eingewirkt und namentlich in Deutschland haben eine 
Menge von Jüngern auf dem Boden, den er gleichsam 
urbar gemacht, fortzubauen unternommen. Es mag nun 
theils der wissenschaftlichen Bedeutung , so wie der Schwie- 
rigkeit des Gegenstandes , theils der Richtung der Zeit zu- 
zuschreiben sein , dass vorzugsweise IS'iebuhrs Ansichten 
über die römische Bürgergemeinde in neuerer Zeit den 
Forschungsgeist angeregt und beschäftigt haben, so dass 
in den letzten Jahrzehnden eine beträchtliche Anzahl von 
Schriften über diesen Gegenstand erschienen sind. ') Diese 


I) Zuerst erchieo Savigny’s Abhandlung: Verbindung der Cen- 
turien mit den Tribus, in Hngo’s Civilistischem Magazin 
3r Bd. 1812. S. 307 folgg. nur mittelbar durch Niebuhrs For- 
schungen veranlasst, der darüber noch keine Meinung abge- 
geben hatte. Hier wird die Ansicht des Pantagathus im 
Wesentlichen wiederholt, der die ursprünglichen 193 Centnrien 
auf 386 vermehrt annimmt. Es folgt: Christ. Ferd. Schulze, 
von den Volksversammlungen der Römer. Ein anti- 
quarischer Versuch. Gotha, Perthes 1815, XX u.,372 S. 8. 
welcher sich über die Comilia Curiata , Tribnta und Centuri- 
ata verbreitet, und in Beziehung auf die Umgestaltung der 
letztem eine Verminderang der Zahl bis auf 71 mit einer 
unbestimmten Zahl Rittercentnrien annimmt. Unterdessen 
hatte Niebuhr in den von Angelo Mai entdeckten Fragmenten 
von Cicero’s Büchern de Re publica in Beziehung auf die 
Conturiengemeinde eine Emendation mitgetheilt, welche von 
Seiten eines deutschen Herausgebers, Steinacker, der sich 
hierbei auf Hermanns Autorität bezog, 'Widerspruch erfuhr. 
Diess veranlasste die Schrift Niebuhrs: Ueber die Nach- 
richt von den Comitien der Centnrien im zweiten 
Buch Cicero's de re publica; Bonn, Markos 1823; worin 
er seine frühere Emendation berichtigte , und , da Hr. Stein- 
acker antwortete ,ReplikfürnerrnStaatsrathNiebuhr, 
die Clceronianischen Fragmente de re publica an- 
langend, Leipzig 1824. 8°; eine Gegenschrift Niebuhrs: 
Duplik gegen Herrn Steinacker, welche weniger wis- 
senschaftliches Interesse hat und mehr Persönliches berührt. 
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mit einer neuen Darslellunfr zu vermehren , kann nur in 
so fern Enlscbuldißung ßnden, als der Verfasser sich für 
verpflichtet hielt, eine frühere Abhandlung, welche theil- 
weise günstige Aufnahme und Berücksichtigung gefunden 


Diese Streitschriften bcurlheillc der Prof. Reisig in den Er> 
günzungsbUUtern der Jenaischen allgeroeinen Literaturzeitung, 
Jahrgang 182i, 38—42, wobei er durch sehr kühne lly> 

pothesen und scharfsinnige Combinationen für die Umgestal- 
tung der Centuricugemeiiide 432 Centurien gefunden hat. 
Eine vollständige .Ibhandlung, die er Uber diesen Gegenstand 
versprochen hat, ist nicht erschienen. Darauf hat G. C. 
Burchardi: Bemerkungen über den Census der Rö- 
mer, mit besonderer Rücksicht auf Cicero de re 
publica, Kiel , akadem. Buchhandlung 1824. 8. im Wesentlichen 
die Ansicht des Pantagathus vcrlheidigt, jedoch mit einigen 
Modificatiouen , die nicht hinlänglich begründet sind. Dage- 
gen hat G. G. Th. Franke, de Tribuum, de Curiartm atque 
Ceniuriantm ratione disputatio critica, Slesvici 1824. 8, aU 
beständige Zahl der Centurien 195 angenommen und die 
Combinalion dieser mit den Tribus durch eine Rangordnung 
der letztem zu begründen gesucht. Der Prof. K. Göttling, 
welchem die bisherigen Erklärungsversuche nicht genügten, 
hat in einer Collectiv-Reccnsion seiner Vorgänger, im Hermes 
Bd. 26. S. 84—128., seine abweichenden Ansichten vorgetra- 
gen, welche im W'^esentlichen eine Rechtfertigung und tiefere 
Begründung der Ansicht des Pantagathus enthalten. Wir 
werden auf diese Abhandlung zurUckkommen. Diesen An- 
sichten seines Lehrers hat im Wesentlichen boigepflichtet Al. 
Wittich: De Reipublics Romanso ea forma, qua L. Cornelios 
Sulla Dictator totam rem Romanam ordinibus, magistratibus, 
Comitiis coinmutavit. Lipsise 1834. Lib. I. P. II. Cap. 1. 
p. 82 sqq. Zachariä dagegen in seinem Buche: Lucius Cor- 
nelius Sulla, genannt der Glückliche, als Ordner 
des Römischen Freistaates dargeslellt, nimmt Bd. 
II. S. 65 wieder 70 Centurien des Fussvolks für die Zeit der 
Umgestaltung an, und meint, die Classenordnung habe nur 
noch unter den Tribus fortbestanden. Dr. J. E. Boncr: Do 
Comitiis Romanorum Centurialis, commentatio critica et histo- 
rica spectans ad Ciceronis de re publica Lib. II. c. 22. 
Monastcrii 1833. 4. sucht die Unverdorbenheit des Ciceronia- 
nischen Textes darzathun und damit zugleich die unveränderte 
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halle, zu dem gegeuwärligeo Standpuncte der Wissenschaft 
in das richlige Verhältniss zu setzen. Dank für mannig- 
fache Belehrung wird verdienten Männern dadurch am 
würdigsten ausgesprochen , dass neue Entdeckungen im 


Zahl der Centarien zu beweisen, wiewohl er selbst eine Um- 
gestaltung in der innern Einrichtung wahrscheinlich macht. 
Seiner Meinung ist Orelli beigetreten in dem Excursus ad 
Philipp. II. 33. 82. in: Ciceronis Orationes selectte. Turici 
1836, S. 453; indem er durch eine neue Darstellung deren 
Richtigkeit zu begründen sucht. Dasselbe , nur von einem 
andern Standpuncte aus, suchte zu beweisen Dr. Mich. Joh. 
Troll in seiner Commentatio De non mutata claetium eentu- 
riarumque ab Servio Tallio deseriptarum ratione Asciburgi 
1830. 4 ; wobei er alle Stellen , welche auf eine Aenderung 
hindeuten, anders erklärt. Im entschiedenen Widerspruch 
mit diesen Ansichten hat der Prof. Unterho Itzner in einer 
Dissertatio de mutata ratione centuriatorum eomitiorum a Servio 
Tullio inetitutoram. Vratislaviso MDCCCXXXV , nicht nur eine 
sehr frühzeitige Umgestaltung der Centnrienverfassung ange- 
nommen, sondern auch ihren gänzlichen Uebergang in eine 
ClassiGciriing der Tribus behauptet. Eine Behauptung, eben 
so kUbn als unbegründet, und welche keineswegs geeignet 
ist, den lange gelTlbrten Streit über diesen Gegenstand zu been- 
digen. HUllmann hat in seinem Staatsrecht des Alter- 
thums, Köln 1820. S. 399 folgg., die Veränderung der Cen- 
turiencomitien ungefähr ein Jahrhundert nach dem Zeitalter 
des Servins gesetzt, und hat im Wesentlichen der Ansicht des 
Pantagathns beigepflichtet. Auch Walther Geschichte des 
Römischen Rechts, Bonn 1834. S. 136., nimmt für jede 
Classe in den 35 Tribus eine Centurie der Aeltern und Jüngern 
an, also 350 im Ganzen, und glaubt diese Änderung durch 
die zwölf Tafeln eingefuhrt. Später hat HUllmann in seiner 
Römischen Grundverfassung, Bonn 1832. S. 107, wie- 
der 193 Centurien angenommen, indem er ganz dem Cicero 
de re publica II. 22. beipflichtet und auch in seinen For- 
schungen der Römischen Verfassung, Bonn 1835. 
S. 114. , diese Meinung wenigstens nicht widerrufen. Auf 
dieselbe Annahme kommt auch Dr. Karl Ramshorn, der über 
die Verfassungsveränderung unter Sulla schrieb. Der Titel 
ist wie bei Witticb, denn sie bearbeiteten beide eine Preis- 
aufgabe der Jenaiseben philosophischen Facultät. Er nimmt 


Digilized by Google 



348 


Gebiete der Wissenächaft unbefangene Prüfung , gestützt 
auf wiederholtes Forschen in den Quellen, hervorrufen. 
ln diesem Sinne will meine Abhandlung verstanden sein. 
Die Servianische Verfassung, ihrem ursprünglichen 


für jede Tribus 10 Ceoturien an, zwei für jede Glasse, eine 
der Aeltern und eine der Jüngern ; und bringt so richtig 350 
heraus. Die Abhandlung von llr« Dr. 11. Zaebariä Animad> 
versiones qusedam de numero Genturiarum. Gotting» 1831. 
16 S. und von Petrus Van der Velden: de Romanorum 
Comiliis P. I. habe ich nie zu Gesichte bekommen, kann 
daher über ihren Inhalt nichts sagen. Sonst ist noch über die 
Beuriheilung der Schriften vor 1826 zu vergleichen Moser Ex- 
curs. ad Cic. de Rep. II. 22, in dessen Ausgabe von Cicero 
de Kep. Frankfurt 1826. S. 517 folgg. Ferner Fried. Müh- 
le rt. De Rquitibus Romanis Dissertat. Inauguralis. Hildesi», 
wo S. 10 folgg. namentlich von dem Verhültniss der Ritter- 
cenlurien zur Servianischen Verfassung gehandelt wird. End- 
lich Rühr in Ersch Eucyclop»die. So weit war die Unter- 
suchung im Frühjahr 1837 fortgefUhrt. Die letzten vier Jahre 
sind an umfassenden Untersuchungen über denselben Gegen- 
stand wo möglich noch fruchtbarer gewesen. So war fast gleich- 
zeitig mit meiner Abhandlung die Schrift des Hr. Professor 
C. G. Zumpt erschienen: Ueber Abstimmung des Römi- 
schen Volkes in Ccnturiatcomitien, eine in der Königl. 
Preussischen Akademie der Wisseuschailen am 21. Juli 1836 
gelesene Abhandlung. Der gelehrte Herr Verfasser ist fast 
ganz zu dem gleichen Resultat gekommen ; auch er nimmt die 
Unveränderlichkeit der Zahl der Centurien von 193, und 70 
Centurien für die erste Glasse an, wobei er für die frühere 
Zeit , bei einer geringem Tribuszahl ein verschiedenes Zah- 
lenverhältniss In der Vertheilung der Centurien auf die ver- 
schiedenen Tribus zu erweisen sucht. Die Zeit der de- 
finitiven Bestimmung, dass nur 70 Centurien auf die erste 
Classe kamen, setzt er natürlich erst nach der Feststellung 
von 35 Tribus. Noch etwas früher war eine kleine Schrift 
erschienen von. M. Roulez , Professor an der UniversitUt 
in Gent: Observalions sur divers points obscurs de fhis- 
toiro de la Constitulion de l’ancienne Rome. Extrait du 
Tome X. des Mcmoircs de l'Academie Royale de Bruxel- 
les. 1836., welche im ersten Capilel von dem Senat und 
den beim Sturze des Königthuras mit dieser Behörde gc- 
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Wesen nach zuerst von Niebulir tiefer aufgefasst, ist 
in jüngster Zeit durch viele Neben -und Zwischenfrageii, 
welche leichter aufgeworfen werden, als eine genügende 
Lösung finden, dem historischen Bewusstsein der Gegen- 


trolTencn TcränderuD^cii handelt, im zweiten das Verbältniss 
der Ritter unter den Königen bespricht, in dem dritten von 
den Centurien des Servius mit Beziehung auf die bekannte 
Stelle des Cicero de Rep. 2. 22. Einiges bemerkt. Er 

erklärt sich gegen Orellis Zahlcncombination in Beziehung 
auf die Ritter- Centurien und folgt Niebuhrs Conjectur in der 
Veränderung der Zahlen, indem er noch Einiges über die 
Centurien der Accensi, Velali, der fabri tignari und ferrarii, 
der Comicincs und tibicines und proletarii beifügt. Alles 
ohne tieferes Eingehen in das Wesen der Servianischen Ver- 
fassung. Als eigentliches Hauptwerk Uber diesen Gegenstand 
hat sich in jüngster Zeit angekündigl: Die Verfassung des 
Königs Servius Tulliiis als Grundlage zu einer Rö- 
mischen Verfassungsgeschichte, entwickelt von Ph. 
E. fhuchke* Heidelberg 1838 , 754 S. 8. welches Buch als 
Bruchstück einer politischen Physiologie oder einer tiefem 
wissenschaftlichen AtifTassung dos physischen Tbciles der 
Geschichte angesehen sein will ; eine Richtung, über welche 
ich mich schon anderwärts ausnihrlich genug ausgesprochen 
habe, so dass das dort Gesagte hier zu wiederholen überflüs- 
sig wäre. So umfassend nun auch der Gegenstand behandelt 
wird, so ist doch der Hauptpunct, der uns am nächsten 
liegt, nämlich die innere Entwickelung der Verfassung, so 
wie ihr Verbältniss zu den verschiedenen Epochen der Ge- 
schichte, verhältnissinässig kurz behandelt 610 — 690 Cap. XII. 
Blick auf die spätere Entwickelung der Serviani- 
schen Centurienverfassung. Darin wird die Stelle des 
Livius so erklärt, dass die Gesammlzahl der Centurien auf 
70 zusammen geschmolzen sei, indem für jede Tribiis eine 
Centuric der Acltern und Jüngern festgesetzt und die Tribus 
selber in 5 Classen zerrällt worden seien, ungefähr wie das- 
selbe schon Unterholtzncr behauptet hatte. Aber neu ist, dass 
diese Veränderung schon unmittelbar nach der Schlacht am 
Sec Rcgillus gesetzt und dicss durch die innere Nothw endigkeit 
begründet wird. S. 623 — 62 des angeführten Buchs. Eine noth* 
w'cndigc Folgerung aus dieser Art sich die spätere Cen- 
lurienverfassung zu denken ist nun eben diese, dass sie 
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wart gerade nicht näher gebracht worden. Wer eine durch 
Zeit, Ort, Yolkssitte von neuern DcgrifTen gänzlich geschie- 
dene und durch das Gesetz innerer Entwickelung nothwen- 
dig in sich selber vielfach veränderte Verfassung zum 


biossaus den Tribus rustic« bestand, welche für die 
mittlere Periode der römischen Verfassung gelten soll. Mit 
der Erfüllung der Zahl von 35 Tribus tritt dann eine neue 
Epoche der Innern Entwickelung ein u. s. w. Die Begründung 
aller dieser Sätze muss man bei dem Verfasser selbst nach- 
lescn. Eine hohe Bedeutung wird für die richtige Beurlhei- 
lung römischer Vcrfassungsvcrhällnisso das erst begonnene 
Werk von Prof. Rubino gewinnen, Untersuchungen Uber 
Römische Verfassung und Geschichte, dessen erster 
Theil: UcberdcnEntwickelungsgangderRömischen 
Verfassungbis zum Höhepunkte derRcpublik, GaS' 
seM839 erschienen ist. Wiewohl nun gerade über die Servia- 
nischc Verfassung erst in dem folgenden Theilc gehandelt 
werden w ird , so muss doch die Darstellung der frühem 
Verhältnisse und der gegenseitigen Beziehungen der verschie- 
denen Gewalten auf die richtige Würdigung der Servianischen 
Verfassung von wesentlichem Einfluss sein. Indem man daher 
sehr bedauern muss, dass es dem Herrn Verfasser bisher 
nicht gefallen hat, die sich daraus ergebenden Folgerungen 
selber zu ziehen, nehmen wir die darauf sich beziehenden 
Winke mit Dank an und müssen besonders die Darstellung 
der lex Curiata de imperio als ein Meisterstück historischer 
Combination hervorheben. — Durch Klarheit der Auffassung 
und richtige Interpretation zeichnet sich aus die Inaugural- 
Dissertation von Rud. von Raumer de Servii Tullii 
Censu, Erlangs 1840. S. 92. 8, welcher vorzüglich dio 
Ansichten Niebuhrs und Wallers in Beziehung auf die Cen- 
lurieiigemcinde widerlegt und in dem Resultat mit mir Über- 
einslimmt, dass die erste Classo auf 70 Centurien verringert, 
die verdoppelte Zahl der 35 Tribus, und dass die 10 Stimmen 
auf die folgenden Glassen vertheilt worden seien. Auch den 
Zeitpunct dieser Aenderung muss er ohne gerade aufs genaueste 
den Zcitpunct zu bestimmen, erst nach der Zeit setzen, wo die 
Zahl der Tribus bis auf 35 vermehrt worden war. Auch sonst 
enthält die kleine Schrift gute Bemerkungen Über die drei 
llauptstellen bei Cicero, Livius und Dionysius. ~ Im Jahr 
1840 erschien das längst erwartete Buch von K. W, GöUling, 
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Gegenstände seiner Forschung wiihU, wird im Voraus auf 
den Wunsch verzichten müssen, über jede Einzelheit sich 
oder Andern eine befriedigende Erklärung zu geben; 
er wird freiwillig sich bescheiden, die Grundverbältiiisse in 
allgemeinen Umrissen darziilegen, dem historischen Sinne 
jedes Einzelnen es überlassend , das Bild nach der klar 
erkannten Geistesrichtung des besondern Volks sich zu ver- 
vollständigen und zu ergänzen. Wer die entgegengesetzte 
Bahn verfolgt und jede einzelne abgerissene Notiz irgend eines 
Grammatikers in die Gesammtdarstellung verweben und 


Geschichte der Römischen .Staatsverfassung von 
Erbauung der Stadt bis zu G. Casars Tod, in welchem 
S. 231 — 567 die Scrvianischc Verfassung, S. 380— 395 die Ver- 
änderung der Ceuturicncoiniticn behandelt wird. Er ist dabei 
im Wesentlichen seinen früher dargelogten Ansichten treu 
geblieben; die Zeit der Umgestaltung setzt er jetzt auch nach 
der Vollzabl der 35 Tribus, die Zahl der neuen Centurien 
auf 350. Wenn nun auch durch dieses umfassende Werk , wo 
der ganze Staatsorganismus der Römer in seinem iiinern 
Zusammenhang erscheint, die Untersuchung nicht abgeschlos- 
sen ist, so wird dicss auf jeden Fall ein neuer Beweis für 
die Schwierigkeit des Gegenstandes sein. Es sind seit dieser 
Zeit zwei Abhandlungen erschienen, welche Beziehung auf 
unsern Gegenstand haben; die eine vonC. G. Zumpt, Ueber 
die Römischen Ritter und den Ritterstand in Rom. 
Eine in der Königl. Preussiseben Akademie der Wissenschaften 
gelesene Abhandlung, Berlin 1840. S. iO. 4. und Hisloria 
Equilum Romanorum Libri IV. scripsil T. Marquardt , Bero- 
lini 1810. 4. 98. S. in welchen Abhandlungen dieser 

schwierige Gegenstand fast gleichzeitig von verschiedenem 
Standpunct aus auf eine umfassende Weise behandelt wurde. 
Ben Beschluss macht: Die Epochen der Verfassungs- 
geschichte der römisch en Republik mit besonderer 
Berücksichtigung der Ccnluriatcommitien und der 
mit diesen v o r ge ga n ge n cn Veränderungen von 
Dr. Karl Peter. Leipzig 1841. S. 360. 8. dessen frühe 
Kennlniss ich der Güte des Herrn Verfassers verdanke, und 
welches durch die Gediegenheit der Forschung und durch den 
streng wissenschaftlichen Gang der Untersuchung vor allen 
Berücksichtigung verdient. 
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nach dem Systeme deuten will, der wird den Blick auch 
für die Anschauung des Wesentlichen trüben, so dass zu- 
letzt geschichtliche Thatsachen jenen schwebenden und 
schwimmenden Charakter tragen , wodurch sie weder dem 
streng historischen Bewusstsein genügen, noch viel weni- 
ger als freie Geistesschüpfung gelten können. Von dieser 
geistreichen Manier, welche mit dem Namen Philosophie 
der Geschichte prunkt, wird jeder sich fern zu halten 
haben, welcher mehr um strenge Wahrheit, als um Phan- 
tasiegebilde sich bemüht. 

Als Grundgedanke der Servianischen Verfassung wird 
mit Recht der Entschluss bezeichnet, den Genuss des römi- 
schen Bürgerrechts über die engen Schranken der frü- 
hem Verfassung zu erweitern. Denn der römische Staat, 
an den Marken drei verschiedener Völker, der Etrusker, 
Sabiner und der Stammverwandten Latiner, durch Raub 
und Gewalt gegründet, konnte nur durch Walfenmacht gegen 
die mächtigen Nachbarn sich behaupten. Diess hatte nach 
damaliger Kriegsverfassung der Italischen Völker die Noth- 
wendigkeit herbeigefuhrt , dass zahlreiche Abentheurer ver- 
schiedenen Stammes von kriegserfahrnen Männern angeführt, 
in der Stadt an der Tiber zusammenströniten, um mit ge- 
meinsamer Kraft sich ein neues Vaterland zu gründen. 
Treue Dienste wurden mit dem erkämpften Landeigenthum 
belohnt , welche die Führer nach einem billigen Verbiiltniss 
an die Genossen der Gefahr vertheilten, um treue Anhäng- 
lichkeit sich für die Noth zu sichern. Daher das Abhän- 
gigkeitsverhältniss , wie die Kriogsordnung es gebot, auch 
im Frieden beibehalten wurde. Also ward wie überall , wo 
ein Staat durch die Gewalt der Waffen gegründet wird , ein 
der Lehnsverfassung ähnlicher Zustand hervorgerufen. Aber 
dieses System der Zucht und strengen Unterordnung, durch 
das Gesetz der. Selbsterhaltung nicht minder, als durch 
die Staatsentwickelung der Nachbarstaaten hervorgerufen, 
fand sein Gegengewicht in den Satzungen einer strengen 
Glaubenslehre, welche das Schicksal des Staats an die un- 
mittelbare Einwirkung der höhern Mächte knüpfend, durch 
gemeinsame Opfer und Festversammlungen die Bande der 
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Ordnung und des Gesetzes heiligte, während gleichzeitig 
die Furcht vor dem gerechten Zorn der Götter die Stel- 
lung der Herrscher zu den Dienenden zu einem milden 
und menschlichen Verhältniss umgestaltete. Und so lange 
die Aussenverhältnisse keine weitere Entwickelung geboten, 
mochte dieser Zustand dauern. Indessen in seiner ursprüng- 
lichen Anlage aus verschiedenen Bestandtheilen erwachsen, 
und mit überwiegend hellenischer Mischung die dreifach 
getheilte Richtung italischer Volksthürolichkeit umfassend, 
schien Rum bestimmt, diese Gegensätze in einer hohem 
Einheit zu verschmelzen und jene Allgemeinheit zu erstre- 
ben, welche die Bedingung jedes grossen Reiches ist. Aber 
diese Zukunft , wenn wir sie als Ziel römischer Staats- 
entwickelung anerkennen müssen, war in den Elementen 
des Staats nur dem rohsten Keime nach erhalten, welcher 
der sorgsamsten Pflege und Entwickelung bedurfte, um in 
den stürmischen Zeiten nicht zerstört zu werden. Denn krie- 
gerische Gewalt, durch priesterliche Sanction befestigt, 
erhält, auf bürgerliche Verhältnisse ausgedehnt, eine Härle 
und SchrolTheit, wodurch eine freiere Entwickeluug fast 
unmöglich wird. So hatte auch die alte römische Bürger- 
schaft in dem Laufe von zwei Jahrhunderten gegenüber 
ihren Hörigen sich zu einem kriegerischen Adel ausgebildet, 
welcher als alleiniger Grundbesitzer und Inhaber aller 
Ehrenrechte,- überdiess durch priesterliche Weihe in star- 
rer .\bgeschlossenheit von seinen Untergebenen gehalten, 
eifersüchtig über dem langjährigen Besitze wachte, und 
jeden Anspruch auf Gleichstellung als Beeinträchtigung wohl- 
erworbener Rechte achtele. Dieses Verhältniss, auf die 
Dauer festgehalten , würde Rom der etruskischen Slädte- 
herrschaft genähert haben, welche durch blutige Empö- 
rung der Unterdrückten ein rühmloses Ende nahm. Aber 
es hatte sich theils durch Erobening benachbarter Städte 
und gewaltsame Verpflanzung der unterjochten Bürger- 
schaften nach Rom, theils durch friedliche Einwanderung 
aus der Umgegend eine Einwohnergemeinde (plebs) gebil- 
det, welche, durch Zahl wie durch Besitz bedeutend und 
ohne Tfaeilnahme am Regiment, der Ruhe der Stadt durch 
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feindliches Entgegentreten eben so gefährlich, aU deren 
künftiger Grösse durch Einbürgerung förderlich werden 
konnte. Es ist der Vorzug grosser Männer, die Richtung 
der Zeit vor Andern zu schauen , und was nach gemeiner 
Ansicht in dunkler Ferne liegt, in seinem Werden zu er- 
kennen. Wenn daher frühere Herrscher die (ieschlechter 
durch Aufnahme des Landadels ergänzt und die Reisigen 
durch Einverleibung freier Bürger unter die Ritter ver- 
mehrt batten, so erkannte Servius Tullius, dass nur durch 
Aufnahme der säromüichen Beisassen in’s Bürgerrecht und 
angemessene Theilnahme an den Ehrenrechten innere Ruhe 
begründet und das Wachsthum der Republik für künftige 
Zeiten gesichert werden könne. ') 


') Im Allgemeinen verweise ich für die älteste Verfassung auf 
Niebnhrs vorzügliche Darstellung, Römische Geschichte Th. 1. 
8.317—358. 2te Ausgabe: Die Geschlechter und Gurien, 
und GöttUng, Geschichte der Römischen Staatsverfassung g. 
88 — 33. Die Vermehrung der Plebs scheint mir GöUling 
richtig von der Verpflanzung der Einwohner von Alba Longa, 
Fidenae, Politoriuro, Mcdullia S. 233. von Teilens und Fioaiia 
S. 221. herziileiten , wozu auch noch Apiols Dion. 3, 49. 
Crustumeria id. 3, 50. Nomenturo, Collatia, Corniculum, Ca- 
marina id. 3, 58. Liv. I. 38. gezählt werden konnten. Denn 
wenn schon Dionys. 3, 37. bei Politorium die Einverleibung 
in die Phylen und Pbratrien, (tribus und curis) meldet, so 
bezieht sich diess sicherlich, wie bei den Albanern, nur auf 
die edlen Geschlechter cfr. 3, 31. Livius I. 33. scheint freilich 
mit den Worten «omnem mullitudincm Romara traduxil — 
additi eodem haud — ila multo post Tellenis Ficanaque captis 
novi cives — tum quoque roultis rojiilbus Latinorura in civita- 
tem receptis , verglichen mit Liv. I. 35. centum in patres legit» 
auch eine vollständige Aufnahme ins Bürgerrecht anzudeuten. 
Allein eine solche Verpflanzung ist mit wenigen Ausnahmen 
immer nur theilweise zu verstehen, wie die wiederholten 
Kriege gegen entvölkerte Städte z. B. Politorium und Fidens 
zeigen; und von den verschiedenen Verhältnissen der ursprüng- 
lichen Bürger und der hinzugekommenen Einwohner scheint 
weder Livins noch Dionysios eine klare Vorstellung gehabt 
zu haben, wiewohl sie der vereitelte Versuch Tarquins, 
drei neue Tribus zu bilden, darauf hätte führen sollen, weil 
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Da der Genuss des römischen Bfirgerrechls früher 
nathwendig au Landeigeiilhum liaflele , und das ganee Volk 
eine Gemeinde freier Landleute war, so begann Servius 
Tullius die Umgestaltung der bisherigen V'erbältnisse mit 
einer Anweisung von Ländereien , welche er den Aermem 
unter der Einwohnergemeinde als Eigenthum überliess. 


dieser Vorsticb jedenfalls ganz zwecklos war, wenn die neu- 
hinzugekumroeuen in die gleichen Rechte mit den alten Bür- 
gern eintraleii. 

Der Zusland der Plebejer kann verglichen werden mit 
den Insasst'ii in den deutschen Städten, von denen es bei 
Lchtiianii , Spovrischer (Chronik Buch IV. Cap. XIV. p. 319, 
heisst : «Die Innw'ohner sind auch unterschiedlich. Gefreyte 
«und die noch nit der bürgerlichen Rechte theilhaflig , oder 
«die durch ungleiche Heiratb, oder die durch Misshandlung 
«das Bürgerrecht verlohren , oder eigene Leült , welche alle 
«Handwerker und Knecht gewesen, und sämptlich vom 
« Hegimenlsstand Kriegs und andern Löblichen Handlungeu 
«ausgeschlossen worden» u. s. w. Eben so möchten die 
Beweggründe, die den König Servius geleitet, nicht sehr 
verschieden gewesen sein von den Absichten Kaiser Heinrich 
V. , wie sie a. a. O. S. 300 angeführt werden: «Denn als 
«derselb sampt den Fürsten des Reichs gespürt, dass durch 
«Krieg, Todtl'äll, Vermischung der Heyrath zwischen der 
«Burger und Handwerker Kinder die Bürgerschaft wölieo 
«schwach werden, und in Abgang kommen, hingegen die 
M Innw ohner sich si;irk vermehrt und gewachsen , aber als 
«aller bürgerlichen Freiheit unfähig, dem Kaiser und dem 
«Reich keine Dienst und Nutzbarkeit leisten können, bat der 
«Kaiser mit Rhat und Zuthun der Fürsten des Reichs, sehr 
«löblich und nützlich verordnet, dass alle damaligen Inn- 
«wohner, Handwerker, und die das Feld bauweu , Schiffer 
«und Fuhrleüt, Burger und freye Leilt sein und derselben 
«Gerechtigkeit geniessen , und auch die Beschwernas der- 
u selben tragen sollen. Weil denn die Leibeigenen und 
«Handwerker durch Kaiserliche Begnadigung Freiburger wor- 
« den , so ist daraus eine ander Ablheilung der Statt und 
«Bürgerschaft erfolgt, ncmlich der allen Burger, der Adeligen 
«und Geschlechter, nnd der newen Burger, als der lland- 
«werker» u. s. w. 
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Zunächst wurde die ganze Bürgerschaft in vier städtische 
und 26 ländliche Bezirke (tribus) eingetheilt, und über 
jeden ein Vorsteher (tribunus] gesetzt, welcher theils ein 
genaues V'erzeichniss aller Bewohner des Bezirkes mit An- 
gabe des Alters, Geschlechtes und Vermügens entwarf, 
theils andere obrigkeitliche und richterliche Befugnisse 
ausübte. Nachdem so die Verniogensverhältnisse aller 
Bewohner der römischen Marken aiisgeinittelt worden, setzte 
Servius auf diese Grundlage hin fünf verschiedene Classen 
fest, wovon das steuerbare Vermögen, als welches urba- 
res Land galt, der ersten zum mindesten 100,000 As , das 
der zweiten 75,000, das der dritten 50,000, das der vierten 
25,000, das der fünften 12,500 als geringsten Ansatz be- 
tragen musste. Damit nun die Lasten und Kechte der Bür- 
ger gemäss diesen Verhältnissen auf eine billige Weise aus- 
geglichen würden , mussten die Reichern nicht nur eine 
verhältnissmässig höhere Abgabe entrichten und im Kriege 
eine vollständige, kostbare Rüstung auf eigene Kosten sich 
anschaffen, sondern auch im Gefecht die vordersten Glie- 
der der Schlachtreihe bilden. Dafür wurden sie im Stimm- 
recht bevorzugt, und namentlich der ersten Classe von 
den 193 Stimmen, welche in der allgemeinen BUrgerver- 
sammlung abgegeben wurden , 80 , und denen , die zu Ross 
dienten, noch 18 besonders verliehen, so dass die erste 
Classe in Verbindung mit der Ritterschaft, in so fern sie 
einstimmig waren, schon ein entschiedenes Uebergewicht 
behaupteten. Denn die Zahl der übrigen Stimmen , wovon 
je zwanzig der zweiten, dritten und vierten , 30 der fünften 
Classe, je zwei den Werkleuten und Spielleuten und eine 
denen, die weniger als die fünfte Classe besassen, einge- 
räumt war, betrug nicht mehr als 95 zusammen genom- 
men. Dadurch erhielt das den Minderbegüterten zugetheilte 
Stimmrecht in der That nur dann Bedeutung , wenn die 
oberste Classe und die Ritter in ihren Meinungen getheilt 
waren. Denn da die Ritter zuerst, dann die erste Classe 
zum Ab.stimmen aufgerufen wurden, so wurde, wenn hier eine 
Mehrheit zu Stande kam, mit der Abstimmung nicht weiter 
forlgefahren , da schon die Entscheidung gegeben war. 
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Zum Behufe dieses mehr oder minder bevorrechteten 
Stimmrechtes sowohl, als iiir Heeresfolge , war die gesammte 
waffenfähige Mannschaft in 193 Haufen (ceiituria;) einge- 
theilt, nothwendig von verschiedener Stärke; da alle 80 
Abtheilungen der ersten (äasse zusammengenommen kaum 
der einzigen Centurie in der untersten Classe an Zahl 
gleichkommen mochten. Diess war indessen auch durch 
die damals übliche Schlachtordnung bedingt, da bei der 
Aufstellung des Kriegsvolks in dicht geschlossenen Gliedern 
und tiefen Heersäulen (Phalanx) eine kleine Anzahl Schwer- 
bewaffneter für die ersten Glieder genügte, die minder 
vollkommen Bewaffneten in den hintern Gliedern nur die 
Kraft des Stosses beim Angriff vermehrten, ohne grosse 
eigene Gefahr; die Schleuderer aber, die in der fünften 
Classe dienten, gar keinen bedeutenden Antheil am Kampfe 
nahmen , sondern nur aus der Feme den Feind neckten 
und die Kämpfenden umschwärmten. So standen also die 
Kriegsordnung und das bürgerliche Uegiment in der innig- 
sten Verbindung und dieselben Männer, welche im Sturme 
der Schlacht vorangiengen und durch Bewaffnung und 
Hebung den Ausschlag gaben im Kampfe, die Schwerbe- 
waffneten und die Reiterei, waren auch in der Versamm- 
lung der Gemeinde die Leiter und Führer des V'olks und 
gaben dort die Entscheidung. Ja, die zur Ausübung des 
Stimmrechtes auf dem Wahlfelde vor der Stadt (campus 
Martius) versammelte Gemeinde gewährte vollkommen das 
Bild eines Heeres ') und geordnet nach Kriegsart in voller 
Rüstung, jede Schaar unter ihrem Hauptmann, vergegen- 
wärtigte sie jeden Augenblick den Sinn und die Bedeutung 
der durch Servius Tullius getroffenen Anordnung. Ausser- 
dem waren die Schaaren jeder Classe selbst wieder in die 
t^enturien der Aeltern und Jüngern getheilt, von denen 
die letzten vom' siebzehnten bis zum fünfundvierzigsten 
Jahre die eigentlichen Auszüger waren , und allein in’s Feld 


') Daher auch exerritua iirbanus genannt. Varro L. L. V, 9. 
-\d romilia tum voratiir popiilua: ideo qiiod alia de raiiaa hic 
magiatratiia non polest pj-ercitum iirhanuin eönvorare. 
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zogcu , während die übrigen (vom flinfundvierzigülen bi» 
zum sechzigsten Jahre) die Stadt gegen feindliche Aiigrifle 
beschützten; und wiewohl auch hier das Zahlenverhält- 
niss der beiden Ahtheiluugen sehr ungleich sein musste, 
so standen sie dennoch in Beziehung auf Stimmberechti- 
gung sich durchaus gleich. ') 

Su angemessen diese Verfassung den damaligen Zu- 
ständen und Verhältnissen sein mochte , und ohne im Min- 
desten die Weisheit des Gesetzgebers in Zweifel ziehen zu 
wollen , für die ganze Dauer der Republik konnte sie in 
keiner Weise genügen. Wohl hat man von dem Volke 
der Römer gerühmt, und mit Recht, wie sie fest und 
streng am Bestehenden gehalten , wie sie nicht leichtsinnig 
das erprobte Alte dem unbekannten Neuen geopfert, wie 
sie Gebräuche und Herkommen auch dann noch mit from- 
mer Verehrung bewahrt, wenn die ursprüngliche Bedeu- 
tung längst aufgegeben, und den Spätem nur noch als 
Sinnbild einer entschwundenen Zeit galten. Diese Unwan- 


1) Die weitere Ausfiihruiig dieser GrUDdzüge sehe man nach bei 
Livius I. 43. Dioiiys. Halic. IV. 14—23. Cicero de Rep. II. 
22. und unter den Nenerii vurzüglicli Nlebuhr Röm. Gesefa. 
Th. I. 2te Ausgabe , S. 444>— 505 ; dessen gediegene Darstel- 
lung jeder Unteraochiiiig zum Grunde gelegt werden muss. 
lmw‘Binzelnen bemerke ich « das ich bei Livius mit Graser, 
Perizonius und Boner lese: bis accensi tibicines cornicines- 
que; eben so hoi Cicero II. 22. mit Göttling io ima een- 
luria. Von den cenluriis rahnim tignarioriini et ferrariorum 
nehme ich mit Reisig a. a. O. S. 309 an, dass eine zur ersten, 
die andere zur zweiten Classc gehörte, was anch Göttling 
$. 98 fUr wahrscheinlich hält. Eben so ist auch durch meine 
Vorgünger die Zahl 193 hinlänglich festgestellt, und somit 
die scheinbare Abweichung unter den drei Berichterstattern 
ausgeglichen, w'ofUr, wie Orelli ad Cic.er. de Rep. II. 22. 
richtig bemerkt, besonders die dreifache Wiederholung dieser 
Zahl bei Dionysios spricht. L. 4, 16; 7, 59; 10, 17. üeber 
die Gesammtstimme der untern Classe scheint mir Göttling 
a. a. O. das Richtige bemerkt zu haben. Andere streitige 
Puncte lasse ich hier unerörlert , weil sie auf die richtige 
AiifTassutig iin Allgemeinen keinen wesentlichen Einfluss haben. 
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delbarkeit in den äus^ern Formen des Lebens nebsl der 
uobeugsameu Willenskraft römischen Sinnes, geben der 
Geschichte jenes denkwürdigen Volkes das Gepräge be- 
harrlicher Stätigkeit, welche bei mannigfacher Entwicke- 
lung im Einzelnen einen Grundsatz verfolgt und in den 
wechselvollen Schicksalen der Jahrhunderte einem Ziel 
unverrUckt zustrebt. — Aber wie durch ganz allgemein 
ausgesprochene Behauptungen Fragen Uber Besonderes 
immer nur unvollkommen gelöst werden, so auch hier. 
Dem standhaften .\usharren und der treuen Bewahrung 
alterthümlicher Sitte steht gegenüber das ewige Gesetz der 
Entwickelung , ') und wenn nicht alle Völker bestimmt sind, 
gleich den Athenern in rascher Folge alle Phasen geisti- 
ger und politischer Zustände zu durchlaufen, so können 
und wollen sie eben so wenig sich entziehen den ewigen 
Gesetzen der Natur. Daher mag eine Form , als Schatten- 
bild der Vergangenheit, Jahrhunderte lang unverändert 
erscheinen; Sinn, Bedeutung und Wesen ist immer ein 
Anderes. 

Uiess nun insbesondere auf die Servianische Verfas- 
sung angewandt, so waren innerhalb drei Jahrhunderten 
die Grundbedingungen derselben wesentlich verändert. 
Ich erwähne hier nicht des vielfach veränderten MUnz- 
fusses, nach welchem ein As schon im ersten punischen 
Kriege zu ' ^ seines ursprünglichen Gewichtes ausgeprägt 
wurde. Denn hier ist eine gleichzeitig veränderte Wer- 
thung des Kupfers nicht nur denkbar, sondern auch höchst 
wahrscheinlich. Wohl aber sieht Jedermann ein , dass die 
Abstufungen des Vermögens, welche früherhin wirklich 


') In diesem Sinne iirtheilte Julius CSsar über sein Volk, wenn 
er dem starren Festhalten an frühem RechlsUbiin;ren den Satz 
entftefrenstellte: arma alqne lela milifaria ab Samiiilibus, in- 
signia magistratuura ab Tuscis pleraque siimpserunt, postremo 
qiiod ubiqne apnd soeios aut hostis idoneiim videbaliir, cum 
snmmo Studio domi ezsequebantur ; imitari qiiam invidere 
bonis malebanl. C«es. Oral. ap. Salust. Catil. r. 51. 

3) Böckb Metrologische Untersuchungen S. SSI folgg. verglichen 
mit Seile 444. «Als aber der Sextentarfuss eingcnihrt n iirde. 
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eine Verschiedenheit in der bürgerlichen Stellung bczeich- 
neten , später bei dem gesteigerten Staatsreichthum als 
ganz unwesentliche Scheidegränzen einer höchst unbemit- 
telten Classe erscheinen mussten, wie denn in der That 
gegen Ende der Republik das zur Aufnahme in den Ritter- 
stand erforderliche Vermögen gerade der zehnfache Be- 
trag des ursprünglich höchsten Vermögensansatzes war, 
und senatorischer Reichthum sogar um das Zwanzigfache 
den Besitzstand Überweg, wodurch in Servius Tullius Zeiten 
ein Standesherr seine Würde im Rathe behauptete. ') Also 
in dieser Beziehung wenigstens musste, um der Verwir- 
rung alles Rechtes zu wehren, eine neue Anordnung ge- 
troffen werden. Noch mehr; die Servianische Verfassung 
war aufs engste mit der ganzen Einrichtung des Kriegs- 
wesens verfluchten ; die grössere Gefahr in der Schlacht 
und der bedeutende Aufwand für die Rüstung ward auf- 
gewogen durch Bevorrechtigung in der Gemeinde. Aber 
seitdem war die Phalanx , «jene todte .Masse , in die leben- 
digen Glieder einer römischen Legion uiugebildet worden,» 
die Bewaffnung des Fussvolks w'ar von der frühem wesent- 
lich verschieden und möglichst gleichflirmig, die Ritter 
hatten ihre frühere Bedeutung in den Gebirgskriegen ge- 
gen die Samniter verloren ; endlich gebot eine Reihe un- 
unterbrochener Kämpfe , die waffenfähige Mannschaft auch 
der untersten Classe zu verwenden, und der arme Land- 
mann, der Gebirgsbewohner in den rauhen Apenninen, 
ward der Kern der römischen Heere. Da erloschen die 
frühem Ansprüche der Reichen , welche entweder ehren- 
vollen Reiterdienst thaten , oder im Gefolge der Heerführer 


musste der Geusas im Verhältniss zu den Zeiten vor aller 
Reduction in Libralassen ausgedriickt gewesenen Summen 
nominal bedeutend erhöbt werden; aber auch absolut, d. h. 
im Silberwerlh ist vermuthlich eine Erhöhung gegen den 
alten Servianischen cingetreten , da sich die Umstände seit 
jener Zeit sehr verändert batten.» 

'} Cfr. Schwarz Observ. ad Nienport. p. 93 sqq. Manut. ad Gic. 
Or. pro Quinctio p. 40. Ed. Richter. Hör. Epp. I. 1. 57. 
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si<-h füi' die holieni KriegswUrdeii voibildelen. Mussle da 
nicht notliwendig auch diese Giundlage der Verfassung 
wesentlich verändert, und die AusUhung des Stimmrechts 
nach eiuem den neuen Verhältnissen entsprechenden Maass- 
stah angeurdnet werden , wenn nur ein Schatten der vorigen 
Bürgerfreiheit hieihen sollte? Oder will man glauhen, dass 
die stolzen Männer, welche die Verheerung ihrer Felder 
durch die Punier ohne Murren ertrugen, welche durch 
eine Reihe hlutiger Niederlagen den furchtbaren Hannihal 
besiegen lernten, mit dem Schatten einer Freiheit sich 
begnügt, die sie mit ihrem Blute erkauft halten? Ganz 
anders redet die Geschichte jener Zeit , wenn sie berichtet, 
dass das Volk den Flaminius zum Consul erwählt, weil 
er gegen den Senat feindlich gesinnt war, ') dass Terentius 
Varro , eines Fleischers Sohn, allein der Gunst des Volks 
seine Erhebung verdankte,») dass, wennschon der Pfibel 
in einzelnen unterthänigen Orten und unterjochten Land- 
schaften die Punier begünstigte, doch aus>i den 35 Kreisen, 
aus welchen das römische Gebiet bestand, kein Einziger 
zu den Karthagern übergieng; ja, dass nicht einmal eine 
Stadt des latinischen Bundes Rom verliess. ») 

Das konnte kein Zustand der Unterdrückung sein, wo 
solche Treue und Ausdauer im siebzehnjährigen Kampfe 
bewiesen ward. Man wird entgegnen, daraus folge noch 
keineswegs , dass die ehemalige Ordnung der Centurienge- 
meinde geändert worden. Allein, da im Anfang des zweiten 
puniscben Krieges sich die VermOgensverhällnisse schon 
bedeutend verändert hatten, wie aus Liviiis '*) erhellt, da 
die Kriegsordnung eine ganz andere Gestalt gewonnen, 
somit die wesentlichen Grundlagen der Servianischen Ver- 
fassung erschüttert waren, so musste ohne wesentliche 
Aenderungen , die Ausübung des Stimmrechts betreffend, 
eine zügellose Demokratie an die Stelle der auf Geldreich- 
thum und vorzügliche Leistungen im Kriege gegründeten 


<) Liv. 21, 63; Polvb. II. 21. Cic. de .Sen. 4. ») Liv. -22, 26. 

a) Liv. 24, 2. 23,12. 1)24,11. ») ex quo (sril, censu) belli pacisque 
miiuia nou virilim iit antea, sed pro habitu peciiiiianmi Oerenl. 
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Verfassung getreten sein. Da nun das bestimmte Zeug- 
niss des gleichzeitigen Polybios das Uegentheil lehrt, ') so 
ist auf irgend eine andere Weise das Gleichgewicht unter 
den verschiedenen Ständen hergestellt und die Ansprüche 
des Reichthums, des Adels und des persönlichen Verdienstes 
in ein billiges Verhältniss gebracht worden. Endlich, wenn 
der ganze politische Zustand eines Volkes sich verändert 
hat, wenn ein früher untergeordneter Stand sich gleiche 
Rechte mit seinen Unterdrückern erkämpR, wenn eine 
neue Art von Gemeindeversammlung sich gebildet, wo, 
ohne Rücksicht auf Stand und Vermögen, Alle gleiches 
Stimmrecht geniessen, und diese Versammlung eine Menge 
Befugnisse ausübt, welche früher der Centuriengemeinde 
übertragen waren , wird da noch Jemand deren wesentli- 
che Umgestaltung bezweifeln können? Und dass nun solch 
eine V^eränderung im Laufe der Jahrhunderte wirklich 
eingetreten sei, wird durch drei gewichtige Zeugen, Cicero, 
Livius und Dionysios bestätigt, nur dass damit weder 


I) VI. 15—17. 

3) Liv. I. 43. Equites eDini vocabantur primi, octog^iiila inde 
primae classis reiiturif ; ibi si variaret , quod raro incidebat» 
ui aecuodsR dassis vocarentur, nec Toro unquam infra ita de- 
aceoderent, nt ad inümos pervenireul. Nec mirari oportet» 
hmnc ordinem, qui -nunc e$t, post explstas quinque et triginta 
tribus . dupHcato earum numero centuriis tuntorum seniorumque 
ad institutam a Servio TuUio summani non convenire. quadrifariam 
enira urbc divisa regionibus collihusquc, qua^ habitabaulur 
partea, tribua eas appellavit , oeque ba ad centuriarum dislri- 
butionem nuroerumque quicquam perliauerunt. Cic. de Rep. 
II. 22. Qua dearriptio comitioriim si esset igooia vobis» 
eiplicaretur a me. Nunc rationem videlis esse talem» iit equi- 
tum centuriie cum sex suffragiis, (1, man. cquitum certamine 
et suffragiis) et prima classis, addita ceuluria, qua ad sum- 
mum iistim urbis fabris tignariis data, LXXXXVIlll ccnturias 
habeat, quibtis ex centum quatuor centuriis (1. man., data 
VlIII centurias, tot , , . celeris omissis) tot enim reliquse sunt, 
orto sota* si accesserunl, confecla est vis populi universa, 
reliqoaqiie multo maior roultiludo sex et nonaginla ceniuria- 
rinn iieque excluderetiir suffragiis, ne auperbiim esset, nec 
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öber die Zeil noch Uber die Art der Unigeslaltuug Bestimm- 
teres ausgesagt wird. Allerdings urtheilt Dionysios , dass 
diese Veränderung im demokratischen Sinne gemacht wur- 
den sei, aber es bleibt dennoch durchaus unentschieden, 
wie er sich dieselbe verwirklicht dachte, und ob er diess 
nur auf die letzten Zeilen der Republik bezog, wo durch 
die heftigen innern Kämpfe das rtimische Staatsgebäude in 
seinen Grundfesten erschüttert worden war. Wenigstens 
kann ich mich durchaus noch nicht überzeugen, dass die 
Genauigkeit der Berufung nur auf die successive Abstim- 
mung zu beziehen sei , wie in neuerer Zeit behauptet wor- 
den ist. '] Livius dagegen bezeichnet aufs bestimmteste 


valoret tiimis, ne esset periculosum. Pion. Hai. IV. 21. 
oZroi o »of7i/oe Tf>v nojUrftiitarof int nolXa,- ^tt//fivl ytrta; tfviar~ 
räufvog tmö 'Pttutattar. fr Sr rois ita!f fjffOii xfxirr^Tat ttat 

ueraßfßhjTat ttc rö Sr/iiorixrirt^or aväyrntt: Ttat ßtaaSf'r; tayritaatc' 
ov Tttfe 26;)ttar »araXviffyrtar . aiXä xhjatta^ ovxr rt Tfjv io^atav 
ax(tiß(tav tfvltTTTOvaiji . iitf fyrtity Tai$ a^jfatftaiati noXXäxti nawr' 
vn'f^ fitv TovTtüv QV)( 6 9ra^J>' a^/u6rrti ro<$ toyoiy. 

') Ich wiederhole f dass ich den Ciccroaianiscben Teil mit der 
Redactioo der zweiten Hand für unverdorben und Niebuhrs 
mit so grosser Zuversicht vorgetragene Verbesserungen für 
durchaus verfehlt halte. Eine Urkunde, welche in einer ein- 
zigen Abschrift erhalten ist , durch divinatorische Kritik völlig 
iirogeslalteD zu wollen, heisst die einzige Grundlage jeder 
möglichen Erklärung muthwillig zerstören. Ebeu so wenig 
kann ich unter dieser Voraussetzung der Erklärung von Orelli 
beipfliebten, der die Zahl 86 so erklärt, dass die Centurie 
der fabri nur ehrenhalber mit der ersten Classe gestimmt, 
aber selber keine Stimme abgegeben habe. Eben so unbegrün- 
det ist die zweite Annahme desselben Gelehrten, dass ftlr 
die Zeit des Servius nur 9 Centurien der Ritter bestanden, 
was mit den bestimmten Zeugnissen des Livius und Dionysios 
im Widersprach stobt. Liv. 1. 43. Dion. IV. 18. cfr. Cic. de 
Rep. Ed. Or. p. 450. Des llr. Dir. Peter Erklärung der Livi- 
anischen Stelle scheint mir eben so wenig zulässig. Nach 
ihm soll convenire zu renturtis gezogen werden, und diess 
der Dativ sein. Aber die Structur aliq. convenit rei alicui ad 
summam etc. halte ich für nnlateiniscb. Eben so wenig 
«cheinl die Structur fUr den Ansdrnck eines beirtimmten 
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die eingetretene Aenderung als eine engere Verbindung 
der Ceiiturien mit den Tribus, welche nach seiner Ueber- 
zeiiguiig von Servius nicht beabsichtigt worden war. 

Eben dieser Umstand wirkte auch auf eine Veränderung 
der Zahlenverhältnisse ein , wie denn überhaupt die ganze 
Ordnung der Abstimmung dadurch wesentlich eine andere 
wurde. In Beziehung auf die Zahl wird geradezu behauptet, 
dass die Zahl der fünf und dreissig Tribus durch die Cen- 
turien der Aeltern und der Jüngern verdoppelt worden sei, ') 
so dass mit Recht aus dieser Augahe geschlossen wird, 
dass die Vollendung dieser neuen Einrichtung erst müglich 
war, nachdem die Zahl der Tribus jene Höhe erreicht 
hatte. Damit stimmt nun theilweise Cicero üherein, wel- 
cher geradezu der ersten Classe in Verbindung mit den 
Riltercenturien und einer Centurie der Werkleute nur neun 
und achtzig Stimmen giebt, dennoch aber durch fernere 
acht Stimmen von der zweiten Classe die Mehrheit gewon- 
nen glaubt, nämlich eine Stimme mehr als die übrigen 
sechs und neunzig Centurien. So haben wir also durch 
Dionysius eine mehr demokratische Gestaltung der Centu- 
riengcraeinde überhaupt bezeugt; von Livius ein verän- 
dertes Zahlenverhällniss durch die Comhination der Cen- 
turien mit den Tribus dargestellt, und von Cicero ein sol- 
ches in Beziehung auf die erste Classe angegeben, ohne 
dass jedoch diess mit bestimmten und klaren Worten als 


Zablenverhältnisses geeigDot. Drittens wird nicht die Gesamml- 
zahl der Centurien als verändert dargestellt, sondern bloss 
die Anordnung, d. i. die Vertbeilung der Zahlen. Viertens 
ist doch wohl unleugbar, dass nach Livius Ansicht die Ser- 
vianiscbe Centuriengemeinde nichts mit den Tribus zu schalTen 
batte. Endlich musste erst erwiesen werden, dass Livius 
zur Zeit des Servius wirklich nur 17 Tribus angeiioinmen 
habe, welches mit dem Zeugniss des Fabius, des Cato und 
des Veiinonius im Widerspruch sieht, cfr. Dion. IV. 15. Peter 
die Epochen der Verf. S. 50 folgg. üeber Dionys. S. denselben 
S. 55. 

<) V. c. Veluria Jnniorum et Scnioriim. Trib. Esq. Sen. Palatini 
Corp. Junioris cfr. Orelli Inscript, p. 120. seqq. 
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eine Veränderung bezeichnet würde. Auffallend bleibt dabei 
überhaupt, dass ausser diesen allgemeinen Zeugnissen in 
keinem der erhaltenen Schriftwerke des Alterthums die ei- 
gentliche Veranlassung und die nähere Entwickelung dieser 
höchst bedeutsamen Umgestaltung zu lesen ist, da sie als eine 
Modiiication des Grundprincips jedenfalls der Aufzeicheung 
würdig gewesen; wie denn auch Einrichtungen ähnlicher Art 
nicht übergangen worden sind. ') Und es scheint in der That 
diess nur durch die Annahme erklärt werden zu können, 
dass eben in den verloren gegangenen Büchern des Livius 
dieser Gegenstand behandelt worden war , da die Flüchtigkeit 
des Epitomators die Auslassung dieser Thatsache wenig- 
stens erklärlich macht. Bei diesem Mangel einer bestimmten 
Nachweisung sehen wir uns genöthigl, aus innern Gründen 
sowohl die Zweckmässigkeit einer Umgestaltung überhaupt, 
als den schicklichen Zeitpunct für dieselbe zu ermitteln. 

Die Verfassung des Servius Tullius, wie sie in ihrem 
Princip der Solonischen verwandt war, hat auch darin 
ein jener ähnliches Schicksal gehabt, dass beide bald 
nach der Einführung durch Erhebung eines Tyrannen theil- 
weise aufgehoben , oder wenigstens nicht ausgeführt , in 
den Bürgern um so stärker das Verlangen ihrer Wieder- 
herstellung erwecken mussten. Diess geschah in Rom 
durch den Sturz Tarquins, und zwar in vollkommnerm 
Maasse als vorher, da statt eines lebenslänglichen Fürsten 
zwei jährlich wechselnde Vorsteher an die Spitze des ge- 
meinen Wesens traten. So wurde Servius Tullius recht 
eigentlich der Schöpfer der römischen Freiheit, wie denn 
kein Grund ist die Sage zu bezweifeln , dass er schon 
selber die königliche Würde niederzulegen beabsichtigte, 
und nur durch den Tod an der Ausführung seines Vorhabens 
verhindert worden sei. ’) So viel ist gewiss , dass die Wahl 
der ersten Consuln , Lucius Juuius Brutus und Lucius 
Tarquinius Collatinus, nach der von Servius festgesetzten 


') cfr. Liv. IX. 4«. XL. 57. *c.' 

2) Liv. 11. 1. quaB libertas et Itelior esscl , proximi reqis siiperbia 
fecil. 3) Liv. I. *8. 
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Wablurdnung geschah, und damit die Gesetzmässigkeit 
derselben anerkannt war. Ob indessen die Wahl der Con- 
suln selber in den Satzungen des Serviiis geboten war,' 
bleibt bei dem schwankenden Ausdruck des Livius min- 
destens zweifelhaft, ') und entschieden muss der Gedanke 
Niebubrs verworfen werden, als wenn nach der Verfügung 
des Servius sogar schon einer der Consuln aus den Ple- 
bejern hätte gewählt werden müssen ; als welches im 
schreiendsten Widerspruch mit den übrigen Bestimmungen 
derselben Verfassung gestanden hätte , wodurch zwar den 
Begüterten unter den Einwohnern ein Antheil am Wahl- 
recht, aber noch keineswegs unbedingte Aemterfahigkeit 
eingeräumt wurde. Ohnedem waren die Angesehnsten 
durch Aufnahme in den Hitterstand gewonnen, und auf 
ähnliche Weise wurde sogleich nach Gründung des Con- 
sulats wieder eine Anzahl plebejischer Geschlechter in den 
Senat aufgenommen, so dass sich unverkennbar das Be- 
streben zeigt , einestheils die eigene Macht durch Aufnahme 
Ebenbürtiger zu stärken, und auf der andern Seite die 
ihrer Häupter beraubte Gemeinde eben dadurch von küh- 
nen Gedanken und Hoffnungen ferne zu halten. Immer 
aber war es für die neu aufgenommenen Bürger ein bedeu- 
tender Gewinn, dass eine Form gefunden war, wodurch 
sie, mit den alten Geschlechteni zu einem politischen kür- 
per vereint, das Recht der Wahlen, so wie der Gesetz- 
gebung ausübten. 


1 ) Livius I. 60. duo consutes inde comitiis centuriatis a prasfecto 
urbis ez commentariis Servii Tnllii creati sunt, wo Sigonins 
die Worte: ex comm. Seroti mit Recht nur auf comitlia cen- 
tnriatis bezieht, wie diese auch durch Dion;s. Hai. IV. 85. 
am Ende bestätigt wird. Anders Niebuhr Th. 1. S. 544. 
2te Ausgabe. 

t) Dion. Yin. 82. ro Tij; ioj(iTi3ot fxxXtja(as xv^os hf rot« 

rot« InKpavrox^oif «oV ro n^tora Tift^ftava t^ovotv. 
XI. 45. ty roi« Xo^irtOiv fxxiiioCaif ol 7roTf4rtot, na^ nolv rdir 
aXJUor iXXoTTou^ orrff, ns^^ay rtSr Welche Stellen ich 

dem Herrn Dir. Peter verdanke. 
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Allerdings fehlte noch viel, dass die CenturiatRomilien 
schon die Bedeutung gehabt, welche sie später gewannen. 
Es ist schwer, wo nicht iinmßglich, in den Partlieikämpfen 
während des ersten Jahrhunderts der Republik bis zu der 
Zeit, wo jede Schranke zwischen den alten Geschlechtern 
und der BUrgergemeinde ßel (378 nach Erbauung der Stadt,] 
die Entwickelung der Verfassung in allen einzelnen Theilen 
zu verfolgen , aber mannigfache Beschränkungen der Be- 
fugnisse der Cenluriengemeinde sind unzweifelhaft. So 
war also durch die neue Gemeindeordnung keineswegs 
weder die Vorberathung des Senats, (patrum auctoritas) 
noch der grosse Kath der Geschlechter aufgehoben (comi- 
tia curiata ,) welcher bis dahin die höchste Entscheidung 
über alle wichtigen Fragen geübt hatte, und, es mochte 
nun diess vou Servius selber verfügt sein oder nicht, auch 
für die Zukunft solcher Gewalt sich zu begeben wenig 
geneigt war. Genug, wir finden, dass die Geschlechter 
fortwährend ein Bestätigungsrecht ausübten , das sich ohne 
Zweifel auf alle Beschlüsse der allgemeinen Bürgergeraeinde 
erstreckte, und auch zwei Jahrhunderte später nicht leere 
Form war, wenn schon dem entschieden ausgesprochenen 
Volkswillen die Genehmigung zu versagen Niemand in den 
Sinn kommen konnte. ‘) Da nun der Senat durch das 


*) Dion. IX. 44. ovS'f rov n^oftovlevaat jrfffi avrwF f^otMiar Tij /iotiirj 
KcrraXf^noyTtz-, dtf ätfat^üutyoi xa't Tathtp' rijv ^ 

I* roy nayröz ava^rptltxTov Ac. Diess 18 t die re- 

prehensio comitioriim Nieb. Röm. Gesch. Th. II. S. 479. Anm. 

43. clr. Liv. I. 17. Decreverunt enim, nt cum popnlus regem 
inssisset, id sic ralnm esset, si patres aactores fierent. Cic. 
pro Ptanc. g. 8. quod patres apud maiores nostros tenere non 
potuemni , nt reprehensores essent comitiorum. Noch nach 
der Waht des ersten piebejischen Consnts sträubten sich die 
Patricier, die Genehmigung dieser Wahi ausznsprechen. Liv. 
yi. 43. patricii se auctores fnturos negabant. Cic. Brut. 14. 
Auch die Wahl der ersten Voikstrihunen unteriag ihrer Be- 
stiltigoug. Dion. VI. 89: veprj&t'tz de d ^rjpoz fit rat rdre ovaat 

. »7 ojuot ftovlertti rtt avrät n^ayo^ftv. at fKtlroi xaiovat - 
Movplasy fvurvatalovt ino9f(wwi\ it. r. 1. Diese Bestäti- 
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Keclit der Vurberatliung jeden ihm missföltigen Vorschlag 
bei der CenUiriengemeinde im Voraus beseitigen konnte, 
so ergiebl sich leicht, dass davon vorzüglich die Durch- 
führung jedes Gesetzes abhängig -wurde, während die Be- 
stätigung der Curien nur in seltenen Fällen mit dem Gut- 


gung wird daher auch geradezu als Wahl iu den Curien au8> 
gedrückt. So Cic. fragm. Coniel. Ed. Orelli Vol. V. P. II. 
p. 76. Itaque auspicato postero anno [X] tribuni pl. comitiis 
curiatis creati sunt. Dion. Ualic. IX. 42. .\ehnliche8 wird von 
Dionys, bei der Wahl der plebejischen Aedilen gesagt : VI. 90. 
rou« nar^ixiovi nttuayrag fnixv^<2aai rr^v 

X. r. l. Auf eine ähnliche Weise sagt ein Redner über die 
Wahl der Decemvirn X. 4: ourf ya^ Soyua vjuät anoSf^- 

xvvciv fJTt Tfp' a^^rjr o5t^ al tf^ar^/at t//^qfoy vyrk^ uutSy 

pouat X. r. X. Diese Befugnisse stehen in engster Verbindung 
mit der lex curiata de imperio , die Bestätigung der Wahl der 
Magistrate durch den grossen Rath der patriciseben Gescblech' 
ter, welche selbst dem Dictator erst die Ausübung seiner uu> 
umschränkten Gewalt möglich machte. Mebubr hat die Stellen 
für die frühere Zeit gesammelt. Rom. Gesch. Th. I. 549. 550. 
Das Recht der Beralhung nebst dem der Bestätigung übten die 
Palricier bis auf das Gesetz des Dictators Q. Publilius Philo 
(415): ut legum , qua« comitiis centuriatis ferrentur, ante ini- 
tum sufTragium patres auctores flerent Liv. Vlll. 12. Welches 
Gesetz 52 Jahre später durch den Tribun Mänius erneuert 
wurde und erst von dieser Zeit in Rechtskraft scheint erwach* 
sen zu sein. Das sind die libera ab auctoribus patribus suf* 
Oragia, welche Liciuius Macer als frühere Siege der Bürger- 
geroeinde über die Patricier preist. Sal. fragm. Edit. Gerl, 
altera p. 212. So beziehen sich also die .Vusdrücke auctoritas 
palrum, lex curiata de imperio, (p,,nTQun, TtaTpixioi auf dieses 
zwiefache Recht der Palricier , theils in Form einer Vorbe- 
rathung, theils durch eine nachträgliche Bestätigung der Curial- 
comitien jeden Beschluss der Centuriengemeindc einer doppelten 
Controle zu unterwerfen. Das Verdienst, diese zwiefache Ge- 
w'alt der patres und patricii ins hellste Licht gesetzt zu haben, 
gebührt dem Herrn Dir. Peter, vgl. S. 14 — 16 des angefiihrten 
Buchs , und über denselben Gegenstand Ern. Clav. Cic. Ind. 
Legg. 8. V. Mcnia und Niebuhr a. a. O. Walther Gesch. des 
Rom. Rechts Kap. III. n. 34. Kap. XI. 28. Rubino S. 360 folgg. 
Göttling S. 164. 2tM). 225. 
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achten des Senats im Widerspruch stehen konnte, weil 
das Streben beider Versammlungen dem Volke gegenüber 
das gleiche war. Nur dass der Senat , als die älterii Glie- 
der des Standes enthaltend , noch eher geneigt war den 
Forderungen der Zeit zu entsprechen , während die jungem 
in den Curien versammelten Patricier auch auf die Gefahr 
einer gewaltsamen Erschütterung hin den Ansprüchen der 
Bürger entgegenzutreten entschlossen waren. Dennoch 
war und blieb die Macht der Entscheidung bei dem Senat, 
so dass, nachdem durch das Publilische Gesetz jenes Recht 
des Senats dem Wesen nach aufgehoben worden, die 
Bestätigung durch die Curien zur leeren Form wurde, wel- 
che nur um der .Auspicien willen heibehalten und zuletzt 
nur noch durch dreissig Lictoren vollzogen wurde. '] 

Dass ausser dieser verfassungsmässigen Beschränkung 
die Geschlechter noch andere Mittel anwandten, um die 
gesetzlichen Befugnisse der BUrgergemeinde zu verkümmern, 
mag man bei der Erbitterung der Partheien und dem hoch- 
fahrenden Sinne einzelner Patricier gern glauben. Aber 
falsch ist es, wenn Niebuhr annimmt, der Senat habe eine 
Art Vorwahl geübt, so dass die Centurien nur unter den 
von ihm Vorgeschlagenen die Entscheidung gehabt hätten: 
die dafür angeführten Stellen beziehen sich auf einzelne 
Fälle, und gehörten zu den Umtrieben, die man für erlaubt 
hielt, um die Ehre des Standes zu retten, können aber 
keineswegs für eine Erweiterung gesetzlicher Machtvoll- 
kommenheit gelten. 


<) Cic. de lege Agrar, il. g. 27 u. 31. 

Die zweite Stelle, Dionys. IX. .4.2. ist ganz klar: ol Si Ttor^iVio. 

roÜTo — In'i rijy vnaTftav n^oayafUv'‘An~ 

TTiov KXavSiov. Aber auch die andere Stelle kann nicht zwei- 
felhaft sein, zumal {»Gleichzeitig eine andere Anmaassuiig der 
Patricier erwähnt wird, nach welcher der Vorsitzer bei der 
Wahl kein» Stimmen fUr Candidaten, die ihm missbeliebig 
waren, annahm: vTtfo tJi- rtZy ^uenoynoy tou; rt Zd^ovi fxdZföf 
xat TOi ytjfpov: dviStoxn-. ovroi d' t^aay ot;; ,'lovZtj TtQotiZfro wat 
oi; JtaaaYY'Ziftt r#;r npx*,*’ DiOll. V’HI. 87. cfr. IX. 1. 
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Viel bedeutender wäre eine andere Verletzung der 
Servianischen V^erfassung, wenn sie naehge wiesen werden 
kUnnte, dass niinilich der Senat für einige Zeit die Con- 
sulwablcn ganz an sich gerissen und später erst mit der 
Centuricngemeinde sich dahin verglichen, dass der eine 
Consul von ihnen selber, der andere von der Centurien- 
gemeinde gewählt würde. Diese zuerst von Niehuhr aus- 
gesprochene Behauptung <) gewinnt durch mehrere Stellen 
einen täuschenden Schein , der dieser Annahme auch bei 
Andern Anerkennung verschafll hat, aber keineswegs Un- 
befangene vollkommen überzeugen wird. Dass nach dem 
schmachvollen Untergang des Spurius Cassius, (^68 nach 
Erbauung der Stadt,) der es zuerst gewagt hatte, die Vor- 
rechte der Patricier anzutasten und auf die Vertheilung 
des eroberten Landes unter die Plebejer anzutragen , der 
Uebermuth der siegreichen Parthei aufs höchste stieg, dass 
sie für das kaum wenige fahre vorher abgedrungene Tri- 
bunat einen Ersatz suchte, wer wollte diess leugnen? 
Aber daraus folgt mit Nichten eine Verfassungsveränderung, 
die zu bedeutend wäre, um nicht ausdrücklich angeführt 
zu werden. Die Patricier leiteten durch die Aiispieien die 
Berathuug der Ceuturiengenicinde; jeder Beschluss musste 
ihnen zur Berathung und zur Bestätigung vorgelegt wer- 
den; nur Männer ihres Standes konnten zur Wahl kom- 
men; sie behaupteten ohnedem durch ihren Reichthum, 
durch ihr Ansehen, durch ihre Clienten ein entschiedenes 
Uebergewicht über die Plebejer; warum hätten sie den 
Centurien eine Wahl entziehen sollen, die doch meistens 
nur eine gesetzliche Bestätigung dessen sein konnte, was 
sie durch ihre Umtriebe vorbereitet hatten? Diess wird 
um so unwahrscheinlicher, wenn, wie Niebuhr will , noch 
eine gegenseitige Bestätigung des von jedem Theile gewähl- 
ten Consuls erforderlich war, und wenn die Patricier für 
diesen geringen Vortheil das Bestätigungsrecht der Tribu- 
nen aus den Händen gegeben hätten. Warum soll man 


• Rom. (losch. Th. II. S. 198—215. 
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den Beiichterstultern in dieser Beziehung eine Schärfe des 
Ausdrucks Zutrauen , welclie inan in unzähligen andern 
Piincten mit liecht bezweifelt? Keineswegs will ich den 
grossen Scharfsinn verkennen , mit welchem alle dahinge- 
hörigen Stellen der Allen als Stütze dieser Ansicht gedeutet 
sind, aber es muss wenigstens vergönnt sein, bei dem 
Stillschweigen derselben Schriftsteller über diese wichtige 
Verfassangsveränderung, diese durch eine andere Deutung 
mit sich selbst in Einklang zu bringen ; und diese Deutung, 
wenn ich nicht sehr irre, spricht keineswegs für Niebuhrs 
Ansicht, die ich daher, als nicht hinlänglich begründet, 
verwerfen muss. ') , 


1) Die aus Livins angeführten Zeugnisse wollen nun offenbar gar 
nichts beweisen. Der Ausdruck (patres) consulem crcaut, 
II. 48; setzt eine Mitwirkung der Plebejer voraus; denn es 
wird vom Zorn des Heeres geredet und der daraus entstan- 
denen Furcht, nicht wieder gewählt zu werden; darauf fol- 
gen die Worte: obtinucre tarnen patres, ein ganz unpassender 
Ausdruck, wenn ein Recht auszuüben war. Achnlich ist Li- 
vius II. 42: invisuiu erat Fabiorum nomen; tenuere tarnen 
patres, ut cum L. Aemilio Caeso Fabins consul crearetur; und 
I. 1. ca igitur pars reipublicae (seil, patres) vicit, ncc in prae- 
sens modo sed in venientem etiam annum M. Fabium, Caesonis 
fratrem, et magis invisum alterum plebi accusatione Spurii 
Cassii L. Valerium consules dedit. Eben dahin gehört die 
Stelle II. 56 und der Vorwurf des Laetorius : a patribus non 
consulem sed carniflcem ad vexandam et laccrandam plebem 
crcatum esse ; dieSs zeigt ganz deutlich der damit wechselnde 
Ausdruck: summo patrum Studio consul creatur. Eben so 
schlagend ist die Stelle II. 64: plebs interesse comitiis con- 
sularibus nolutt; per patres clientcsqoc patrum consules creati. 
Hier Ist doch wobt die Centuriengemeinde zu verstehen? oder 
will man die Clienten in den Ciirien stimmen lassen? Zuge- 
gegeben aber, dass eine gewisse Ungenauigkeit in den Aus- 
drücken sei, und dass patres bald Senat, bald Patricier, ent- 
weder in der Curie oder in der Centuriengemeinde bezeichnet, 
so spricht diess eben so viel Itlr uns, als für das Gegontheit. 
Was aber die Stelle Dionys. IX. 40 betrifft, so ist sie auf 
jeden Fall höchst rälhselhaft. LStoriiis führt, wie es scheint, 
die Bestätigung dieser Gesetze an, um die Rechtmässigkeit 

24 ' 
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So wenig nun die Centuriengemeinde in dieser Bczie* 
Lung eine Uiugestaltung oder Beschränkung erfahren, eben 
so wenig ist anzunehinen, dass die Berathung über Krieg 
und Frieden derselben völlig entzogen sei, wenn schon 


der Ansprüche der Plebejer zu beweisen; das eine, dass cs 
dem Volke frei stehen sollte, die Palricier vor ihr Gericht zu 
ziehen, das andere: roK u>i ook Tn Tfjy 

^oj^Tny f xjfijyffj'a»' , a«Ut* TJjy xovoiany fno^ei Tiov xv(i(av. Ein 

solches Gesetz ist nicht bekannt; aber cs scheint die Stelle 
am sichersten auf das obengenannte BcsUitigungsrerhl der 
Curien bezogen werden zu können, welches in dieser Zeit 
am strengsten geübt wurde, Dion. IX. il; aber im schlimm- 
sten Fall sagt sic immer noch etwas Anderes als Niebuhr will, 
nämlich eine völlige Ucbcriragung der Wahlen an die Curien- 
gemeinde, ob dabei an die Tribunen oder.Consuln gedacht 
werden muss, bleibt durchaus zw'eifelhaft. Die Stelle aus 
Zonaras VII, 17. St nore — ovx iral afttfuni toi/j: vnd- 

Tovi ij <TT^aTt/yovi vTto rt^ Sin-aTMV dnoSti'xyvo9ai^ dli* xai 

avrot loy txfQoy (k ruJy ei/nar^iStoy al^eia9at' tag Se rovro xarfi^- 
ydnayro ^ Tt^ttioyro J^no^ioy 4^ov^ioy. beweist eben, dass durch 
den überwiegenden Einfluss der Patricier die beiden Consuln 
ernannt wurden, und dass die Plebejer einmal einen ihnen 
befreundeten Mann gewählt wissen wollten und diess wirk- 
lich durchsetzten. Von einem Gesetze, einem Vertrag ist da 
keine Hede. Das wird mau eben so wenig aus den Worten 
des Dionys. IX. 1. heraus lesen, welcher über diese Bege- 
benheit sagt : TW di /4erd rovrovi Trfi yn'o/iiVjjfj t<1> Sijjum 

TTQOf Tijy ßouX/^y Tif^i T(Sy U7io<jfij^&/;0O/Ufy<oy VTtdroiy' ol yd^ 
r^^iovy a^u(porf^ovy fx Ttav d^iarox^anxtay ln\ r/}y d^;yf}y n^oayayny, 
o de Sijiuoi Tx Tüiy favTfp xr^a^iauf'ytijy' yvu>Ci/4a](i^aayTe; Tt^d; dlXtj- 
Xovi tj ßovh^ xai o d^^//o;, tio; ot/yt-neiaar aXir^lous d<p fxdarf/i 
^/e^/do; vnaroy aift9^yat' xa't tmSttxyvrai KaCaior /4fv *t*dßioi rd 
dewri^o»' vnd t^{ ßovXiji^ d rdv Kdaatov e?ri r.v xv^arviSi x^iva;, 
£ndqioi de vnd T<5y Sij^uortxüiy ^ x. t. X. Auch hier er- 

kenne ich nur die Weigerung des Volks, die beiden durch 
den F.influss des Senats in die Wahl gebrachten Bewerber 
anzuerkonnen , daher endlich die Patricier sich genülbigt sahen 
iiachzugcben und eine Wahl freizugeben. Ja die Stelle, auf 
welche .\iebiihr ein vorzügliches Gewicht legt Dionys. IX. 42. 
^TtTTtor KXavdtcy n()OtßovX(voay xtii ti^tjtpi'aayTQ dndria vnaToy. 
abgesehen davon, dass es ein ausserordentlicher Schritt 
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der Natur der Sache nach , wie auch iii spätem Zeiten, 
hier der Einfluss des Senats überwiegend sein musste. 
Daher mögen immer die Curien zuweilen ohne Rücksicht 
auf die Plebejer darüber Beschlüsse gefasst haben. Die 
Ausführung konnte jeden Augenblick durch die Volkstri- 
bunen vereitelt werden, Velche durch ihr einfaches V'eto 
die Aushebung verhinderten. Ueberhaupt, wenn gleich 
das römische Volk beinahe anderthalb Jahrhunderte mit 
innerer und äusserer Noth zu kämpfen hatte und in der 
That der Genuss der Freiheit mit kostbaren Opfern er- 
kauft wurde, so muss man sich doch hüten zu glauben, 
dass diess nothwendig auch die Verfassung berührte. Es 
gieng der dritte Theil des Gebiets gegen Porsena verloren, 
ein schmachvoller Friede rettete kaum die Stadt vom Un- 
tergang. ') Häufige Kriege gegen Sabiner, Latiner, Aequer, 
Volsker, Hernikcr, V'ejenter brachten Verheerung in die 
römischen Fluren und kosteten Männer und Blut; die 
Stadt selbst ward eine Beute der gallischen Sieger; aber 
jede Niederlage schien nur mächtiger die innere Kraft 
des Volkes zu wecken. Ja die Patricier selber, da sie. 


des Senats war, der keineswegs die Ausübung eines verfas- 
sungsmässigen Rechtes andeutet, trägt die Widerlegung in 
sich selbst, da durch die vorhergehenden Worte xa't oiSi tlg 
TÖ nfSiov }X9iir ßauXi/Strza, hcslimnil auf eine Wahl in den 
CeuturiCD hingedeutet wird. So verschwindet auch der auf- 
gestellte Unterschied von nQotiXrro und ajifSfixvuoav^ da beide 
Ausdrücke sowohl von Patriciern als von Plebejern gebraucht 
werden; und es möchte Uberhanpt gewagt scheinen, bei einem 
Schriftsteller, wie Dionvsios, darauf geschichtliche Beweise 
zu gründen. Da nun andere Beweise nicht beigehracht wer- 
den und , wie schon bemerkt , die nächsten Jahre nach Cassins 
Tode als ein Zustand der rohen Anmaassnng und schranken- 
losen Willkühr von Seiten der Patricier erscheinen, so glaube 
ich, dass von diesem Standpuncte aus betrachtet, alle ange- 
führten Stellen in ihrem wahren Lichte erscheinen. Den Be- 
weis, dass der vermeinte Vertrag über die Consniwürde bis 
zum Decemvirat bestanden , ist Niebuhr ganz schuldig geblieben. 

•) Plin. A. H. 34, 39; Tac. H. 3, 72. 
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vDii Uu!>surei' (iofuhr boficit, diu Masku der 'rUuschung 
abwai'fen, statt aiigcnoinniuiiur Milde liuliii und übermutli 
zuigluii, Illid durch Ausübung des alten Schuldrechts viele 
Bürger ihrer persiiulichen Freiheit beraubten , trugen ve- 
sentlieli bei, um die ewigen Grundsätze der Freiheit und 
des Rechts im Herzen des Volks zu befestigen. Die 
schonungslose Härte der patricischen Schuldherren schuf 
das Tribunat; der Uebermuth des Coriolan führte ihn vor 
die Schranken des Volksgericlits; das blutige Urthcil über 
Spurius Cassius, und schrankenloser Missbrauch der Gewalt 
erweckte in Piiblilius und Lätorius kühnere Schirmer des 
gemeinen Rechts; die plebejische Gemeinde ward als 
seihstständiger Körper anerkannt. Von da an endet 
jeder Kampf zwischen beiden Ständen mit dem Sieg der 
BiirgerschaR. Erneuter Uebermuth brachte neue Strafe. 
Appiiis Claudius entgieng nur durch den Tod Coriolans 
Schicksal ; des grossen Cincinnatus stolzer Sohn floh vor 
dem Grimm des Volks und brachte Trauer über seines 
Vaters greises Haupt. Die versuchte Umgestaltung der 
Verfassung durch’s Decemvirat setzte richterlicher Will- 
kühr Schranken und gab Rum geschriebene Gesetze. Die 
Bürgergemeinde , fortan zur berathenden Versammlung er- 
hoben , errang sich bald ein gleiches Eherecht und gesetz- 
lichen Anspruch auf die höchste Würde im Staate. Mochte 
der stolze Adel noch ein halbes Jahrhundert dem Bürger 
den höchsten Ehrennamen vorenthalten, der lauge Kampf 
endete mit dem vollkommenen Siege der Bürgerschaft, 
und IkV Jahre, nachdem die königliche Herrschaft in 
Rom geendet, verwaltete ein Plebejer, L. Sextius, das 
Consiilat. 

Dass in diesem Zeitraum die Grundlagen der Verfas- 
sung sind ausgebildet worden, w'elche von Polybios als 
das Werk vollendeter Staatsweisheit gepriesen wird, ist 
unzweifelhaft. Aber eine andere Frage ist, ob damals 
die Centnriengemeinde jene Umgestaltung erfahren , welche 
Uiviiis berührt und Cicero anzudeuten scheint. Es haben 
wichtige .Stimmen sieh für diese Behauptung erhoben, die 
Prüfung dieser Meinung ist daher geboten ; es wird auf 


Digitized by Google 



375 


jeden Fall die Lösung dieser Frage die Entscheidung 
über das Wesen jener V'eränderuug näher herheirühren. 
Die Untersuchung muss nothwendig beginnen mit der ge- 
nauen Betrachtung jener örtlichen Eintheilung von Stadt 
und Landschaft in 30 Bezirke oder Kreise, welche der 
König Servius seiner Classeneintheilung vorausgehen Hess. 
Denn diese Bezirke (trihus) sollen nach allgemeiner An- 
nahme später mit der Centurieneintheilung in eine nähere 
Beziehung getreten sein, und darein gerade wird das 
Wesen der Veränderung gesetzt. Die richtige Auffassung 
dieser Verhältnisse wird dadurch erschwert, weil der Aus- 
druck trihus selber ganz allgemeiner Art ist, und zu ver- 
schiedenen Zeiten in verschiedener Bedeutung gebraucht 
wurde. Ursprünglich nämlich wurde damit die dreifache 
auf Stammverschiedenbeit gegründete Eintheilung der älte- 
sten Bewohner Roms, der Ramnes, Tities, Luceres, 
bezeichnet, wobei von aller Oertlichkeit abgesehen und 
nur die geschichtliche Dreitheiligkeit bezeichnet wurde. '] 
Daher auch Livius dieselbe Eintheilung mit Hervorhebung 
ihrer Stellung im Kriege als die Bildung dreier Rittercen- 
turien charakterisirt. >] Gleichwohl lag in der Natur der 
Sache, dass der dreifachen Eintheilung des Volks auch 
die dreitheilige Eintheilung des Gebiets entsprach, und 
so musste der Name frühzeitig auch auf die entsprechen- 
den Landestheile übergehen. So hat Varro die Bedeu- 
tung des Wortes für diese frühere Zeit aufgefasst. ’) Die 
fortwährende Vermehrung von Bürgern und Landeigenthum 
unter Tullus und .Ancus änderten in dieser Beziehung 


<) cfr. Liv. X. 6: ut Ires antiqua; tribus, Ramnes, Titienses, 
Luceres. Cic. de Rep. II. 8. populumque et suo et Tatii 
nomine et Lucumonis , qui Romuli socius in Latino prmlio 
occiderat, in tribus tres curiasque triginta dcscripseral. Dion. 
11. 7. ipv/Lij fj'fv xa'i T^iTTvi cfr. Pint. Rom. 20. 

Liv. I. ii. 

de L. L. V. 9. p. 61. Ed. Spcngcl : Agcr Romanus primum di- 
visus in parles tris , a qno tribus appellatse Tatiensiiim , Ram- 
nium, Lucerum Ac. 
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nichts, so verschieden auch die Rechte und Befugnisse 
der drei Abtheilungen der Bürgerschaft und die Grösse 
der ihnen zugewiesenen Landmark sein mochte. ') Ver- 
gebens suchte Tarquinius Priscus dieses VerhSitniss zu 
ändern; die altem Bürger, eifersüchtig auf ihre Macht, 
wussten eine neue Volkseintheilung zu hindern, wodurch 
das Ansehen und der Einfluss der ältern Geschlechter um 
die Hälfte wäre verringert worden. Dagegen Hessen sie 
gerne geschehen , dass eine Anzahl Ritter minderen Rechtes 
den bisherigen Centuricn einverleibt wurden, wie Aehnli- 
ches in Beziehung auf den Senat durch die patres mino- 
rum gentium bezeichnet wird. In diesem Zustande fand 
das gemeine Wesen Serviiis Tiillius, welcher ohne die 
Rechte und die Befugnisse der Altbürger (Patricier) im 
Geringsten zu verletzen , mit Hinsicht auf die grosse Menge 
Einwohner, die bisher im Unterthanen -Yerhältniss gestan- 
den , eine neue auf Vermögen, Wohnort und Landbesitz 
gegründete Eiutheilung der gesammten Bevölkerung und 
des ganzen Gebietes veranstaltete, welche, wie sie die 
Gesammtheit der Bürger in ihren Uusserlichsten Verhält- 
nissen umfasste, die innern Zustände unverändert Hess. 
Also blieb die Eintheilung der Patricier nach Stämmen, 
Curien und Geschlechtern , die Befugnisse des aus ihnen 
gewählten Senats und des grossen Raths der Geschlechter; 
aber weil er nach Tarquins Vorgang die Zahl der Ritter 
und Senatoren vermehrt hatte, “) ohne sie den alten gleich 


*) Niebubr Th. I. 2le Ausgabe S. 313 fulgg. 

Liv. I. 35. Dion. III. 67. 

3) Zonaras VII. p. 328. Ed. Paris. 1686. o ayrotJs’ ujuBi/So^evog 

uila T( ftfiioTitttjoaTo xa'i ig t 6 cuvt^ptör Ttracs avriSy ^vtyoay'er ^ ol 
naXai /jtv fy nleiaroif yrrov Tu>y tvTTaTQiSuiy' tou Si 

TJQÖioi'Tog T(Sv latay rot; (VTiar^iSai; x. r. i. Scrv. 8d 

\en. I. 426. legitur apud quosdam Brutum eos, qui se in 
ciieiendis regibus iuvissent, Icctos in consilium, eum ordinem 
senatum appellassc , quod una sensissent» quod palricii essent, 
patres conscriptos. Alii patres a plebe in consilium senatus 
scparalos tradunt ac conscriptos« qui post a Servio TuUio c 
plebe rlecli sunt. Welche Stellen cuerst Walther geltend ge- 
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*u stellen, weil er ferner das Weichbild der Stadt be- 
trächtlich erweitert und den Viminalis , Esquilinus und i 

Quirinalis in die Ringmauer der Stadt eingeschlossen hatte, 
so fügte er den drei tribus der Stadt eine vierte, die Esqui- 
lien, hinzu, ') so dass jetzt in örtlicher Beziehung eine 
vierfache Eintheilung bestand. Dass die vierte tribus, 
die Esquilina, zugleich der Wohnsitz der von Servius in 
den Senat und Ritterstand aufgenommenen Plebejer war, 
wird Niemand in Zweifel ziehen , und somit war freilich 
auch diese Eintheilung der Stadt nicht ohne Beziehung 
auf verschiedene politische Rechte. Diese vier tribus 
umfassten nun die Patricier nebst den von Servius Tullius 
beigeordneten plebejischen Familien, welche durch Ver- 
mögen, Rang oder Verdienst einer Auszeichnung sich 
würdig gemacht. Die grosse Masse der Landsassen aber, 
die eigentliche Plebs , welche zum Theil erst durch Servius 
Landeigentbum erhalten, *) und die eroberte Landmark , 

füllten, war in sechs und zwanzig Bezirke (regiones) ein- 
getheill, welche Eintheilung , wenn schon dem Princip ^ 

macht hat. Auf diese plebejischen Senatoren meint lluschkc 

S. 79 konnte die Niebuhrischc Annahme bezogen werden , 

dass ein Consnl aus der Plebs sein solle. Eine Vermnthung, 

welche nach dem ausdrücklichen Inhalt dieser Stellen nicht ^ 

minder verwerflich ist. 

<) Cfr. Liv. I. A3, iln. quadrifariam enim urbe divisa regionibns . V 

collibusque , quas babitabantur partes , tribus eas appcllavit. 

Varro de L. L. V. 9. p. 61. Speng. ad hoc quoque quatuor 

partes urbis tribus dictae ab locis , Suburana , Palatina, Esqui- S 

lina , Collina. Über die Erweiterung der Stadt sind die Be- ■. 

richte nicht ganz gleichlautend. Liv. I. A4: addit duos colles 

Qnirinalem Viminalemque , inde deinceps anget Esquilias Ac. 

Dion. IV. 13. nennt den Esq. u. Vim. So auch Strabo V. 
p. 234. Cas. alle drei nennt Aurel. Viel, de Viris III. c. 7. u. 

Eutropius I. 7. 

1) Daher ist der Ausdruck des Aurelius Victor nicht nnpassend: 
populum in quatuor tribus divisit I. I. I. 7. 

*) Liv. I. 46. Dionvs. IV. 9, 13, 27. 

Varro ap. Non. s. v. virilim p. 43, 9; Extra urbem in regiones ^ 

XXVI. agros viritim libcris altribuit. 
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nach den vier tribus ähnlich , doch vermöge der Rechte 
der Bevölkerung eine wesentlich verschiedene war. Denn 
während die Tribus die Patricier nebst den plebejischen 
Nulabilitäten (primores plebis) enthielt, so waren die 
Aermern auf die Landbezirke hingewiesen. Daher sich 
auch erklärt, wie Livius und Aurelius Victor, welche nur 
die souveräne Bürgerschaft [den Populus) im Auge hatten, 
die Eintheilung der Landmark als für diese unwesentlich 
übergehen konnten. <) Inzwischen, war auch durch diese 
örtliche Abgränzung die Masse der Bürger in zwei grosse 
Hälften geschieden, so musste doch das Gesetz der Ent- 
wickelung immer mehr darauf hinweisen, diese Scheidung 
zu vernichten. Denn einmal versteht sich doch von selbst, 
dass ein grosser Theil des patricischen Landeigenthums 
eben in der Landmark gelegen war und dort, theils von den 
Clienten, theils von den Besitzern selber bebaut wurde. 
Dann war eben durch die neugeschaffene allgemeine Bür- 
gerversammlung, (comitia centuriata) eine Form geschaffen, 
welche sämmtliche Patricier und Plebejer, wenn auch mit 
sehr verschiedenem Rechte, zu einem politischen Körper vei^ 
einigte und dadurch jeder örtlichen Absonderung entgegen 
wirkte. Ohnedem konnten keine gesetzlichen Schranken we- 
der der Verarmung eines Theils der Patricier noch dem stei- 
genden Wohlstand der Plebejer Schranken setzen , so dass 
namentlich in der ersten Classe beide Stände sich immer 
näher rückten. Fügen wir endlich noch hinzu, dass die 
Aufnahme städtischer Gewerbe immer mehr Plebejer in 
dem Hauptort zusammenfuhren musste, so wird Niemand 
es bezweifeln, dass die örtlichen Schranken zwischen 
beiden Ständen am ersten fallen mussten, und dass in 
kurzer Zeit die vier städtischen Tribus nebst den sechs 
und zwanzig Regionen der Landschaft als eine allgemeine 
Eintheilung des ganzen Gebietes betrachtet wurden, welche 


') Es ist Huschkes Verdienst, diesen wetentliclien Unterschied, 
wodurch die Servianisrhe Verfassung von einer neuen Seite 
beleuchtet wird , bestimmt und klar bezeichnet zu haben. 
Verf. des Servius S. 78 folgg. 
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ohne Rücksicht auf Rang und Stand sämmtliohe Bürger 
und Einwohner des römischen Staates umfasste. 

Wenn nun gefragt wird , wie mit dieser Erklärung die 
Angabe des Livius übereinstimme , dass im Jahr der Stadt 
259 ein und zwanzig Tribus gebildet worden seien , ') so 
kann derselbe auf mehrfache Weise verstanden werden. 
Niebuhrs Annahme, dass durch die Abtretung des Land- 
strichs jenseits der Tiber an die Vejenter die Zahl der 
Tribus um ein Drittheil vermindert worden sei, ist durch 
die gemachten Ausstellungen^ nicht widerlegt. Wer nur 
einigermaassen die Erzählungen von Porsena zu würdi- 
gen versteht, wird den romantischen Schimmer nicht 
verkennen, und unschwer das Bestreben entdecken, diese 
Zeit der Schmach mit Thaten des Heldenmuths und der 
Grossmuth auszuschmücken. Dadurch wird die vermeinte 
Zurückgabe des genannten Landstrichs im höchsten 
Grad verdächtig und sie scheint wie die Wiedereroberung 
der gallischen Beute in das Reich der Träume zu gehören. 
Eben so wenig will die Bemerkung sagen, dass Atta Clau- 
sus mehrere Jahre vor der neuen Tribuseintheilung ein- 
gewandert sei. Denn dass eine Erweiterung der Land- 
mark nicht so fort die Bildung einer neuen Tribus zur 
Folge hatte , lehren unzählige Beispiele der spätem Zeit. 
Ob die sieben pagi gerade zehn Tribus gebildet, ist 
unbekannt, beweist aber nichts, denn es konnten noch 
andere Bezirke in dieser Zeit der tie&ten Erniederung 
verloren gehen. *) Indessen besondere Aufmerksamkeit 
verdient die Fassung der Worte von Livius, weil die 
Stelle, wie sie ist, den Annalen entnommen scheint, die 
er entweder nicht ihrem ganzen Inhalte nach zu deuten 
wusste, oder durch deren Kürze er eine traurige Wahr- 


<) Liv. II. 21. Kooub trikus uoa et viginti faots. 
zj Wachsmuth ältere Geschichte des röm. Staates S. S56. 263. 

Franke p. 92. Uuschke S. 96. piooys. V. 36. 
t) Kiebuhr Th. I. S. 665 und die dert angeitihrten Stellen von 
Tacit. Hist. III. 72. P1Ü1. N. II. XXXIV. 39. TO Tv^ffflXOV 
■7rTtti(f/ja Dion. V. 37. 



heit zu verbergen sucht. .\uf jeden Eall beweist sie, 
dass die Tribus schon damals als allgemeine Einlheilung 
des Landes galten, welche die Patricier nicht minder als 
die Plebejer umfassten. Einen directcn Beweis für diese 
durch den Gang geschichtlicher Entwickelung gebotene 
Verschmelzung bietet aber jene Claudische Tribus, welche 
doch wohl den damaligen Verhältnissen gemäss gebildet 
wurde. ') Es erhielt aber dieselbe den Namen, weil die 
Clienten des Claudius so wie er selbst in derselben Land 
zugetheilt erhielten. Auf gleiche Weise wird die Papiria 
von Festus auf den Papirius bezogen, und nach Paulus 
halte auch die Bomulia davon ihren Namen , weil dieser 
Landesstrich von Koniulus den Vejenteru entrissen worden 
war, und nur Varro hat den Namen durch die Nähe von 
Rom gedeutet. *) Wenn nun die Beziehung dieser Tribus 
auf die Geschlechter unleugbar ist, wenn überdiess die 
Namen von vierzehn andern mit denen erlauchter Ge- 
schlechter zusammen stimmen , wenn endlich diese 
siebzehn vereint mit den vier städtischen gerade die bei 
Livius erwähnte Gesammtzahl von ein und zwanzig bilden, 


') Attius Clausus magna clienlium manu Romam transfiigit. His 
civitas data agerquc Irans Aniencm : vetus Claudia tribus, ad- 
ditis poslea novis tribulibus, qui ex eo vcnirent agro, appcilata. 
Dion V. 4«: Kai noieia; /joi^av fXaaey oatjv tßovXtTo tif xara^ 
0 K€ui^ olxuov' ^(o^av T* avxta rcqoqtd'tptty (k ötjfiooiai rrjv 
ra^u 4*i6fpt]i xat IIiKtrrlagj c5; Stavet^at xhj^ov; anaoi TOtt 

nt(ii avTOKy ay* <üp xa'i (pvXtj Tt? iy^vfTO öuy j^^oyio K. t. Z. 

Fest. p. 271. Ed. Müller, Rom. trib. dicta , quod ex eo agro 
^ccnsebantur, quem Romulus ccpcrat ex VeienÜbus. Varro. Ed. 
Speng. 62. <iquod sub Roma, Romilia.» 

3) Diese Namen sind: Aemilia^ Camilia, Claudia, Cornelia, Fa- 
bia, Galeria, Horatia, Lcmonia, Menenia, Papiria, Pollia, 
Pupinia, Romilia, Sergia, Veturia, PublUia, Terentiua. Eine 
abweichende Ansicht über die Poblilia siehe bei Grolefend * 
die Römischen Tribas in historischer und geogra- 
phischer Beciehung in der Zeitschrift für Allerlhums- 
wissenscbaft. 3ler Jahrgang, 9tes Heft. S. 915 folgg. Vcrgl. 
noch über die Tribus Schultz a. a. 0. S. 4-2 und Orclli In- 
scriptiones T. II. 
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so wird man sehr geneigt sein anzunehmen , dass gerade 
die von Livius erhaltene Notiz *) den Anfang jener Ver- 
änderung bildet, wodurch die vier Stadtquartiere und die 
siebzehn Landbezirke in einer höbern Einheit verschmolzen 
wurden; wobei freilich der Vortheil ganz zu Gunsten der 
letztem war. Dazu mochte ausser den Ursachen, welche 
in der Grundlage der Servianischen Verfassung enthalten 
sind, vorzüglich die politische Entwickelung jener land- 
schaftlichen Bezirke selber wirken. Diese schon durch 
die Servianische Verfassung als eigentliche Körperschaften 
anerkannt , welche, wenn auch nicht für die Handhabung 
der Hoheitsrechte, doch für Gemeinde - Angelegenheiten 
in einem nahen Verbände standen und durch die Curato- 
res tribus ihre amtlichen Organe hatten, welche ferner 
durch das Baud der Religion und gemeinsamer Festfeier 
zu Kirchspielen vereinigt waren , und in Beziehung auf 
Schatzung, Steuererhebung selbst dem Staate gegenüber 
als selbstständige Glieder eines organischen Ganzen sich 
geltend machten , *) mussten um so mehr in dem Gefühl 
politischer Vereinigung befestigt werden , als die Abge- 
schlossenheit und der hochfahreude Stolz der Patricier, 
durch die Noth nur augenblicklich unterdrückt, deren 
Härte in Handhabung des Schuldrecbts, wodurch die errun- 
gene Freiheit dem Wesen nach vereitelt wurde, als endlich 
die neue Verfügung, wodurch die Tribus selber, in enge 
Beziehung zu den patricischen Geschlechtern gesetzt, und 
in ihrer freien Entwickelung nach Innen zu bedroht wur- 
den, die Grundlage plebejischer Freiheit zu vernichten 
und die freien Landbürger in die Classe der Hörigen 
(Clientes) zu erniedrigen drohte. Daher gleich im Jahr 
darauf der kräftige Widerstand, welchem auch die Plebejer 
der Esquilinischen Tribus nicht fremd geblieben scheinen, ’) 
welche zur Schirmung eben der persönlichen Freiheit,“die 
Tribunen mit dem Charakter der Unverletzlichkeit, und 
für die Aufrechthaltuug der Gemeindeordnung die Adilen 


1) II. 21. 2) Dion. V. 15. 

2) rum alia in Esqiiiliis, alia in .Vventino flant coocilia. 
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forderte und erhielt. ') Dadurch war die Selbstständigkeit der 
Plebes gerettet. Die Tribus selber hatten als ein Ganzes 
sich begriffen und in diesem Gefühl der Freiheit ringen 
sie fortan rastlos nach einem Ziel, bald durch Abwehr 
der Gewalt, bald angriffs weise , nach der Gleichheit voFm 
Gesetz und der Theilnahme an den Hobeitsrechten. 
Daraus erklärt sich auch die Erbitterung der Plebs, als 
Coriolan ihnen die Schirmer ihre Hechle entreissen wollte; 
daher ihre entschiedene Forderung, dass die Gesammtheit 
der plebejischen Gemeinde den Frevler richten müsse. 
Ihre gesetzlich ausgesprochene und anerkannte Selbststän- 
digkeit war selbst bedroht, und die Entscheidung konnte 
denen nicht überlassen werden, welche, selbst Parthei 
und nicht minder feindlich gegen die Plebs gesinnt, hUchstens 
die unvorsichtige Kühnheit ihres Standesgenossen tadeln 
mochten. Dass weder der Senat noch die Curiengemeinde 
diese Forderung verweigern konnte, dass sie den kräftigen 
Vertheidiger patricischer Hoheit seinen Feinden überlie- 
ferten, noch mehr, dass sie ein förmliches Recht der Plebs 
für solche Fälle anerkannten, beweist, bis zu welchem ho- 
hen Grade politischer Entwickelung die Plebs bei der bishe- 
rigen Verfassung gekommen war. Denn es wurde dieses Hecht 
der Anklage gegen Missbrauch der Staatsgewalt eine furcht- 
bare Waffe in der Hand der Tribunen, um jeden Angriff 
gegen ihren Stand zurückzuweisen , und, da die Entschei- 
dung nicht zweifelhaft sein konnte , durch diese Strafgewalt 
selbst die Ausübung der Hoheits- Rechte wesentlich zu 
beschränken. Diess um so mehr, als die Wahl der Volks- 
tribunen, anfänglich gleich jedem andern Volksbeschluss 
der Bestätigung der Curien unterworfen,“) schon 15 Jahre 


■) Lir. II. 33. quibus auxilii Ulio adversus consulcs esset. Cic. 
in Rail. c. 6. tribunum maiorcs praesidem libcrlatis custodera- 
qae esse volucrunt. Dion. VI. 87. oVriws aikou uty ovStvö^ 
ioovzat rott d’ ddixou,ufVot; ’tj yarta^o/itvoii riSy St}^uoTtäv 

^ot}&ijaovaiy xat ov nf^otf/oyzat riZv Styaitov aTToortnovttfyoy ouStya 

Über die Aedilen Dion. VI. 90. 

Liv. II. 35. Dionys. VII. 59. IX. 4«. >) Dionys. VI. 89. 90. 
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später der Tribusgemeinde freigegeben werden musste, ■) 
und dass in diesem Kampfe cs für die l’lebs zur völligen 
Gewissheit ward, dass vereinter Kraft und ausdauernder 
Beharrlichkeit Nichts unerreichbar sei. Diese Thatsache 
auf der einen Seite, so wie die wiederholte Verurtheilung 
der ersten Staatsbeamten und anderer einflussreicher Männer 
durch das Volksgericht, 2 ) hat wie es scheint, vorzüglich 
darauf hingewirkt, dass das Verlangen der Plebs nach 
völliger Rechtsgleichheit von Seiten der Patricier keinen 
fernem Widerstand erfuhr und dass beide Stände nach 
vierzigjährigem Hader sich zur Aufstellung einer gesetzge- 
benden Behörde vereinigten, welche, nach Sitte des Alter- 
thums , mit der höchsten Gewalt bekleidet , wie sie schon 
bei Livius als eine Verfassungsveränderung dargestellt, so 
auch von neuern Schriftstellern als der eigentliche Wende- 
punct in der Entwickelung der Genturienverfassung ist 
angesehen worden. ’) 


>) Liv. II. 56. Dion. IX. 43. 40. Es ist falsch , wenn Einige 
schon damals eine erweiterte Befugniss der Tribusgemeinde 
annehmen , wahrscheinlich auf Dionys. 43 On. sich stützend. 
Kai nävra Ta aXia^ oaa }v Tiy 3ijfiia nimTTfa&aC re xa'i iTTixu^ü- 
aiXai xarä rauro' wobei Dion, hinzufügt: Sirfft a(w 
ßovliji xaraXuOii iparf^tx, tov df Sijfiov SyyäaTtia. oder auch Zona- 
ras Annal. VII. 3-45. xaC tiks; re twc dr^juä^jpiav älla re xarä tüx 
evnar^iStov ouvey^axjifv xa'i To i'^eXrai T(5 nl^9ei xai xa!X' eaartHy 
awieraty ßovieöeaiXai xat ^^r^ftaTi'^eiv nävra ^ oaa äv edeXriOij xar T*c 
in' äirta Tiv'i naQci TÖiv araaT^oiv n(WiTtjutä&rp y exxXijrov #7ii Tovroti 
TÖv ä^jaov Sixä^eir traiev. Das alles waren wohl Wünsche und 
Anträge, aber von da bis zur Gewährung war noch ein weiter 
Weg. Dion. IX. 49. 

2) Liv. II. 52. 54. 61. III. 12. 13. 31. Dion. IX. 27. 28—33; 
36. 51-54. X. 5-8. 42. 48. 49. und Peter S. 30. 

ä) Liv. III. 33. anno trecentesimo altero qnam condita Roma 
erat, iteruni mutatur forma civitatis, ab consulibus ad decem- 
viroB, quemadmodum ab regibus ante ad consules venerat, 
translato imperio, minus insignis, quia non diuturna mutatio 
lüit. Walther Gesch. des Köm. Rechts S. 1.37. Peter Epochen 
S. 42 folgg. Dem Wesen nach .schon Niebuhr Th. II. 349 folgg. 
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Diese Frage erfordert die aufmerksamste Prüfung, - 
weil deren richtige Entscheidung nicht nur über den frü- 
hem Zustand seit der Vertreibung der Könige Licht ver- 
breiten muss, sondern dadurch auch die klare Einsicht in 
die organische Entwickelung der römischen Verfassung 
überhaupt bedingt erscheint. Ich will nun nicht den Um- 
stand gellend machen , dass das wichtigste Monument dieser 
Umgestaltung, die Zwölftafelgesetze, unter den erhaltenen 
Bruchstücken auch keine Spur einer solchen gesetzlichen 
Bestimmung enthalten haben, denn diess Hesse sich daraus 
erklären, dass bei der gewaltsamen Aufhebung der neuen 
Ordnung auch die darüber angenommenen Gesetze vor- 
zugsweise der Raub der V'ergessenheit wurden, sondern 
wir wollen uns beschränken die einzelnen Annahmen zu 
untersuchen, um dadurch zu einem Schluss über das Ganze 
zu gelangen. Als eine der neuen Bestimmungen wird die 
Verfügung angesehen, dass fortan die Patricier in die 
Tribus aufgenomraen worden waren, welches also ihre 
frühere Nicht -Tbeilnabme oder Ausschliessung von der- 
selben voraussetzt, wie auch früher Niebuhr, gegenwärtig 
Mehrere behaupten. ') Dass die Patricier, wenn auch dem 
Wohnort nach von der Plebs geschieden, dennoch ihre Grund- 
stücke dem grossen Theile nach in den Landbezirken haben 
mussten, bedarf nicht des Beweises. Dass die Gründung 
der Tribus Claudia , die Namen von sechszehn andern , 
endlich die Erwähnung von ein und zwanzig Tribus über- 
haupt im Gegensatz zu den frühem Regionen ein neues 
Verhältniss anzudeiilen scheint, wozu die Entwickelung 
der Verfassung ohnedem hinführen musste, habe ich oben 
wahrscheinlich zu machen gesucht. Es entsteht die Frage, 
ob die gesetzlich anerkannte Selbstständigkeit der ländli- 
chen Tribus eine .Ausscbliessung der Patricier aus den 
ländlichen Tribus nolhwendig machte? Ich behaupte nein. 
Den Plebejern hätte cs nur als ein erfreuliches Zeichen der 
Annäherung erscheinen müssen, wenn die Patricier, wozu 


z. B. Peter S. 33. iO. 
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sie ihrem (irundbesitze nach berechtigt waren, sich als 
Angehörige eines bestimmten Bezirks hätten geltend machen 
wollen. Sie würden dadurch in ein Yerhältniss bürgerli- 
cher Gleichheit zu den Landleuten getreten sein, welches 
auf einfache Gemülher seine Wirkung nie verfehlt. Aber 
von dieser Billigkeit oder wohlverstandenen Klugheit waren 
die Patricier noch weit entfernt. 

Sie übten ausschliesslich alle Iloheitsrechte, sie fühlten 
sich als ein edleres Geschlecht, durch priesterliche Weihe 
weit über die erhaben, welche zu Uienstleuten herabzuwür- 
digen ihr Bestreben war. Dass sie also die ganze Gemeinde- 
verfassung als eine ihnen fremde Einrichtung betrachteten, 
welche nur in sofern Bedeutung habe, als sie die Grund- 
lage plebejischer Freiheit sei, kann Niemand auffallend 
erscheinen. Noch weniger darf es befremden, dass sie 
später, nachdem die Tribus die Anerkennung politischer 
Körperschaften für sich erzwungen hatten, nicht sofort 
ihr Stimmrecht jeder in seinem Bezirke üben mochten. 
Denn dadurch hätten sie ja selber sich denen gleichgesetzt, 
deren Streben nach billigem Antheil an der Verwaltung 
sie auf alle Weise zu vereiteln suchten. Eine rein auf 
örtliche Abmarkung gegründete Volkseintheilung, wo ohne 
Rücksicht auf Stand, Reichthum und Geburt der Höchste 
wie der Niedrigste das gleiche Stimmrecht übt, wider- 
strebt dem Wesen nach jeder aristokratischen Verfassung 
und wird daher erst dann bei den Bevorrechteten Geltung 
gewinnen können, wenn das gesetzlich ausgesprochene 
Princip absoluter Gleichheit durch andere Einflüsse gemil- 
dert worden ist. Die Servianische Verfassung, welche 
der auf der Geschichte beruhenden Gliederung des Staats 
eine örtliche Eintheilung zur Seite stellte, wie sie auf der 
einen Seite die Trennung der beiden Stände anerkannte, 
hat in sich selber wieder die Nothwendigkeit der Ver- 
mittelung enthalten, weil sie für das Staatsbürgerrecht 
eine örtliche Grundlage erschuf, und hat dadurch, dass 
sie fremdartige Elemente äusserlich zu vereinigen suchte, 
zwar den Kampf genährt, aber durch die Macht der Zeit 
auch das Mittel zur Versöhnung dargeboten. Hätte sie 
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dagegen das ohnedem Getrennle auch noch äusserlich für 
immer auseinander halten wollen, so würde sie ihr eignes 
Princip vernichtet bähen, das eben durch Besitz und den 
Maassstab des Vermögens die getrennten Glieder in einer 
umfassenden Einheit zu verknüpfen suchte. So finden wir 
also eine ganz ähnliche Erscheinung wie im Mittelalter, 
wo die gemeine Freiheit nur in den städtischen Commu- 
nen ihren Wohnsitz hatte, und wo der kriegerische Adel 
nach hartnäckigem Widerstreben doch zuletzt nur in der 
Mitte jener Bürgerschaften sich einen Einfluss sichern 
konnte, die er früherhin als Feinde der Ritterschaft fast 
unablässig befehdet hatte. So haben die Patricier, als 
politischer Körper in der Hauptstadt eng verbunden, dem 
immer wachsenden Einfluss der Landgemeinden gegenüber 
nur dadurch sich behaupten können , dass sie zuletzt als 
Glieder derselben Tribus handelten , die sie früherhin 
als eine fremdartige Corporation tief unter sich geglaubt. 
Dass nun auch die alten Schriftsteller die Sache auf gleiche 
Weise angesehen, wird durch unbefangene Prüfung der 
verschiedenen Zeugnisse sich beweisen lassen. Keiner hat 
behauptet, dass die Patricier nicht in den Tribus hätten 
stimmen dürfen. La;turius befahl hlos, dass diejenigen 
entfernt werden sollten, welche an der Abstimmung nicht 
Theil nähmen. ') Es waren aber die Patricier zugegen, 
und die Consuln sprachen gegen die Vorschläge und die 
Jüngern von der Ritterschaft störten durch ihr Geschrei 
die Abstimmung.’) Ja Dionvsios nennt selber diesen Vor- 
schlag des Laitorius eine despotische Maassregel. Daher als 
endlich die Patricier den Forderungen der Volkstribunen 
nachgaben, sie in ihren Verhandlungen mit dem V'olke 
nicht zu stören , so wird damit keineswegs die Aus- 
schliessung aus den Tribus ausgesprochen , sondern den 
Tribunen nur das Recht zuerkannt, von sich aus die Ge- 


<) Liv. II. 56. siimuioveri L. iiibot, iirffCerqnam qui siifTragiiim 
ineant. 

Dion. IX. 41. 


Digitized by Google 


— :^87 — 

uieinde zu berufen , um über Angelegenheiten der Plebejer 
ungestört von den Patriciern Beschlüsse zu fassen. ') 

Dabei ist nicht zu übersehen , dass auch dieses /u- 
geständniss nur in einer Zeit gemacht wurde, wo die 
beiden Partheien drohend einander gegenüberstanden, wo 
jeden Augenblick der Ausbruch des Kampfes zu befürchten 
war; und dass es endlich nur eine folgerechte Entwicke- 
lung der tribunicischen Macht zu nennen ist, wenn eine zum 
Schutz der Plebs gegen den Missbrauch patririscher Ge- 
walt aufgestellle Behörde mit ihren Commitlenten unge- 
störte Berathung zu pflegen fordert; während es den 
Tribunen nicht in den Sinn kommen konnte, die Ausschlies- 
sung der Patricier zu begehren, wenn die Consuln oder 
eine andere Magistratur die Tribuscomitien berief. 

Waren also die Patricier nie von den Tribus ausge- 
schlossen, so bedurfte es aüch keines Gesetzes, um ihnen 
das Stimmrecht in den Tribuscomitien wieder zu ertheilen, 
und am wenigsten wird in den Zwölftafelgesetzen eine 
Bestimmung der Art zu suchen sein. Denn dass diese 
in der Entwickelung der römischen Verfassungsgeschichle 
im eigentlichen Sinne Epoche gemacht und ausser der 
Bedeutung, die sie als Grundlage und Quelle des gesamm- 
teu peinlichen und bürgerlichen Hechts für alle Zeiten 
sich gesichert, auch ein neues Staatsrecht aufgestellt, ist, 
so wiederholt es auch behauptet und so scharfsinnig es 
auch in der neuesten Zeit durcbgeführt worden ist, ’) für 

Liv. II. 60. plus eiiiiii dignitatis romilüs ipsis detractum esl 
pathbiis ex consilio subinoveiidis quam virium aut plehl ad- 
ditum est aut dempluin palribus. Allerdings sagt Brutus beim 
Diouys. VII. 16. TO Sixaiov vi^ vuMv , oTav o! 

jfoi ain’<xrety(oo$ tov Sijuov vnt^ oTovStjrivo^ fti) naq^tvai Tfj awoSut 
Tovi Tfcrrpix/oü«, Aber Cap. wird diess Ziige- 

stäudniss in Abrede gestellt, und wenn es auch wirklich ge- 
geben war , so beweist es gerade für das Recht der Patricier, 
dessen sie sich nur in einem besoiidern Fall begeben hatten. 
Dionys. VII. 16. Vergleiche Huschke S. 658. und dagegen 
Peter S. 32. 40. 41. 

A'ieb. Th. II, S. 35.'» folgg. Waller S. SM) folgg. Peter S. 36 Tolgg. 
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mich dennoch unerwiesen. Und die Behauptung , dass die 
Einsetzung der Decemvim zum Entwürfe geschriebener 
und fUr beide Stände gültiger Gesetze schon an sich als 
eine Verfassungsänderung zu betrachten sei, wfie Niebuhr 
wenigstens für das zweite Jahr behauptete, hat gerade von 
dem Manne die siegreichste Widerlegung erfahren, wel- 
cher in den Gesetzen selber die Quelle jener Veränderung 
suchte. ') Es ist aber bei dieser Untersuchung durchaus 
zu trennen , was einzelne Vertlieidiger des Volks gewünscht, 
und was herrschsüchtige Patricier beabsichtigt, endlich 
was die Gewalt der Ereignisse herbeigeführt , von dem, 
was gesetzlich festgesetzt und durch die zwölf Tafeln neu 
eingeführt worden ist. Ursprünglich beabsichtigten die 
Tribunen allerdings eine Beschränkung der cousularischen 
Gewalt;^) aber da dieser V'urschlag bei dem hartnäckigen 
Widerstand der Patricier nicht durcligesetzt werden konnte, 
so ward der Auftrag, den die Becemvirn erhielten, auf 
die Abfassung von Gesetzen eingeschränkt , welche für beide 
Stände verbindlich wären. Dass hierbei die Wünsche der 
Volkstribunen weiter gingen, als später erreicht ward, 
ist unverkennbar. *) Wie wenig aber auch nur massigen 


>) Peter S. 78 fgg. Die erste Veranlassnng zur Missdeutung hat 
Liviiis gegeben , III. 33. anno trecentesimo altero , quam con- 
dita Roma erat, iteruni mutatur lorma civitatis, ab consniibus 
ad decemviros, quemadinodum ab regibus ante ad consules 
vencrat, translato imperio. minus insignis, quia non diulurna, 
mutatio fnit. 

z) Liv. III. 9. Ut quinque viri creentur legibus de imperio con- 
sulari scribendis. Quod populns in se ins dederit, eo consu- 
lem usurum. 

3) Liv. III. 31. si plebeiae leges displicerent, at illi communiter 
legum lätores et ex plebe et ex patribus, qui utrisque utilia 
ferrent, qua^que atquandat libertalis ibrent, sinerenl creari. 
Nocit weiter geht Dionysios X. 3. toütov; Se nvyy^äyavra; rovi 
VTTe^ aTzavrw ySuovi, Tt3y Te xmyiov TMy Tf tSleoy . elf Toy Sijtioy 
e^eyeyxeiy — yo^ttov; Keta^^at ey dyoo« Tar« xaS-' ‘exaaroy eytavroy 
aJtoSfi^l^i^oue'yai; aQ^at; xat roi$ tSuatat^^ o^ouc rwr TTftos alX^Xovt 
Sixatety. Zonaras Ausdruck VII. 346. noXtrelav laore'fay 7rot^aa9ai 
ist ganz, unbestimmt, ebenso die bei Dionys, erwähnte 


Digilized by Google 




38 » 


Ansprüchen genügt wurde, geht schon daraus hervor, dass 
weder die Fähigkeit der Plebejer zu den Staatsämtern aus- 
gesprochen , noch das Recht der Bestätigung aller Be- 
schlüsse der Tribus- und Genturiatcomitien , welches die 
Curiengemeinde besass , gesetzlich aufgehoben wurde. 
Ja die Scheidung beider Stände ward durch die neue Ge- 
setzgebung noch vermehrt, weil ein bisher bestandener 
Gebrauch , nach welchem die in einer Ehe eines Patriciers 
mit einer Plebejerin erzeugten Kinder dem plebejischen 
Stande angehürten, zum fürmlichen Gesetze erhoben wor- 
den. ') Doch den entschiedensten Beweis von der Unzuläng- 
lichkeit der Decemviralgesetzgebung in Beziehung auf 
das Staatsrecht gaben die Gesetze der beiden Gonsuln 
Valerius und Horatius, als welche ihrem Inhalte nach 
unverkennbar darauf berechnet sind , eben für die ge- 
täuschte Erwartung dem Volke einen Ersatz zu geben, 
aber ganz widersinnig wären, wenn in den zwölf T.afeln 
der Gedanke einer Vermittelung zwischen den Rechten 
beider Stände ausgesprochen w'ar. Sie erkennen im Ge- 
gentheil die bisherige Scheidung zwischen beiden Stän- 
den an, und verrathen unleugbar das Bestreben, durch 
festere Garantien die Plebs gegen den Missbrauch patrici- 
-scher .Machtvollkommenheit zu sichern. Daher enthalten 
die Beschlüsse der Bürgergemeinde , die sie in Trihus- 
comitien gefasst, gesetzliche Verbindlichkeit für beide 
Stände ; daher soll fortan keine Staatsgewalt mehr sein, 
die nicht der höchsten Entscheidung des Volks unterliegt; 
daher wird die Unverletzlichkeit der Volkstribunen aufs 
neue bestätigt und jede Unbill gegen sie durch die furcht- 
barsten Strafen verpönt ; daher sollen fortan alle Senats- 
bescblüsse unter der Aufsicht der plebejischen Aedilen im 
Tempel der Ceres aufbewahrt werden , um jeder Fälschung 
zu begegnen.*) Unmöglich ist es, in diesen Gesetzen das 
bisherige VerhäUniss beider Stände zu verkennen, und es 
hatte die neue Gesetzgebung dem Volke keinen Vortheil 
gebracht , als dass sie der Willkühr der patricischen Bich- 


') VerRl. Peter S. 83 folftR. 2) Liv. III. .I.^. 
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ler S('hiaiiken set/lu uud überhaupt eine ffrundlage des 
gemeinen Kechls erschuf, durch deren weitere Entwicke- 
lung der ganze Keclitszustand des Volks geordnet wurde. 
MUgen daher die zwölf Tafeln als die Quelle tiefer Staats- 
weisheit gepriesen und namentlich der Vorzug hervor- 
gcboben werden , dass alle Ungleichheit der Rechte auf- 
gehoben worden ‘ die (ileichheit vor dem Gesetz , die 
Isonomie und die Isegorie *) ‘ hat keinesweges die beiden 
Stände aufgehoben , noch gleiche Berechtigung zu den 
Staatsämtern ausgesprochen, ja nicht einmal dem Volke 
grössern Einfluss in der Centuriengemeinde zugesichert. 
Oder, wenn diess der Fall gewesen wäre, warum gen in- 
nen die Tribuscomitien fortwährend an Bedeutung? Warum 
macht die Plebs nicht ihren Einfluss in den Centurien gel- 
tend? Warum beginnt vielmehr der Kampf zwischen bei- 
den Ständen mit gleicher Heftigkeit? Eben weil die kühnen 
Hoffnungen der Volksfiihrer gescheitert waren. Der Sturz 
der Decemvirn hatte zwar die sittliche Kraft und das 
Selbstgefühl des Volks gesteigert, aber das eigentliche 
Ziel der tribiinicischen Bestrebungen blieb unerreicht. 
Am allerwenigsten kann ich in Folge jener Gesetzgebung 
eine Aufnahme der Patricier in die Tiibus anerkennen, da 
dieselben, wie wir oben sahen, darin als ursprünglich 
begriffen zu denken sind. Wohl aber versteht sich von 
selbst , dass, seitdem die Plebisscila für beide Stände ver- 
bindlich sind , die Patricier thätigen Antheil an den Tribus- 
comitien nehmen und ihren Einfluss auch in diesen Ver- 
sammlungen geltend machen. Dadurch müssen diese selber 
an Bedeutung mehr und mehr gewinnen, bis eine völlige 
Ausgleichung zwischen beiden Ständen vermittelt ist. War 
ihnen auch die höchste Gerichtsbarkeit entgegen und der 
Centuriengemeinde zugewieseu , ’) so haben sie in anderer 
Beziehung ihren Wirkungskreis vielfach erweitert. Zwar 
könnte man bezweifeln , ob die für beide Stände verbind- 


') »ion. X. 

Pelpr 36 — 45 ; 70—78, welcher die eiilgegengeselzte AiiRirhi 
zu hegrlindon i»urht. 3) Ck*. de Legf. III. 4i. 
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liehe Hechtskraft der in den Tribuscomitien gefassten Be- 
schlüsse sofort auch deren Vollziehung zur Folge gehabt, 
da in Republiken nur ein fortgesetzter Kampf gegen Will- 
kühr das Recht der Freiheit wahrt, und die Anstrengung 
für die Annahme eines Gesetzes sehr verschieden ist von 
der Beharrlichkeit, welche dessen Aufrechthaltung ver- 
bürgt; wie denn auch wirklich noch zweimal dasselbe 
Gesetz wiederholt wird;“) indessen, dass das Volk den 
neuen Zuwachs seiner Macht fühlte , bewies es bald dar- 
auf durch den Beschluss, den beiden ihm befreundeten 
Consuln, Valerius und Horalius , die Ehre des Trium- 
phs, die der Senat verweigerte, von sich aus zu hewil- 
ligen; >] ferner dadurch, dass sie gleiches Eherecht für 
ihren Stand von den Patriciern ertrotzten , und den Senat 
nüthigten, für den geforderten Antheil am Consulat, eine 
neue Würde, die Militartribunen mit Consulargewalt, 
aufzustellen , zu welcher auch den Plebejern der Zugang 
offen war. t] Vorzüglich änsserte sich aber die Gewalt 
der Tributcomitien bis zur Erlangung des Consulats als 
Volksgericht, indem Männer, welche durch eigenmächtige 
und willkUhrliche Handlungsweise allgemeinen Unwillen 
erregt, vor die Schranken des V^olks gerufen wurden und 
sich dort rechtfertigen luussten. War diess schon früher 
die wirksamste Waffe gegen den Übermuth der Patricier 
gewesen ; <) so wurden auch späterhin ungerechte und der 
Volksfreiheit feindliche Männer auf ähnliche Weise verur- 
theilt, jedoch nur, wenn ein wirkliches Vergehen bewiesen 
war. So büssten die gewaltthätigen Decemvirn , Appius 
und Oppins , “) so die Feldherren , welche den Krieg mit 
Ungeschick geführt,') so selbst der grosse Feldherr Gamillus 
wegen V'eruntreuung der Beute ; ’') Q. Fabiiis wegen Ver- 
letzung des Völkerrechts ; °) ja selbst über die Volkstribu- 


<) Im Jahr M7 und 408. Liv. 8, 12. Kpil. II. I'liii. .N. 11. 
XVI. 10. 1.7. 

») Liv. S, 63. «, Liv. 4, I. I) l.iv. 4, 1-8. Jahr 310. 
s) Vergl. Liv. 2, .52; «I ; 3, 12: 3. 31. «) l.iv. III. .57. .58. 

Liv. 4. 41, 42, 4,5. Liv. 5. 32. »j Liv. B, I. 
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neu ward eine Busse ausgesprochen , weil sie gegen den 
entschiedenen Willen der fiemeinde die Annahme eines Ge- 
setzes durch Einspruch zu hindern suchten. ') Ehen so ühten 
die Trihutconiitien richterliche Befugniss , indem sie über ein 
streitiges Stück Land , das von verschiedenen Staaten an- 
gesprochen wurde , die Entscheidung gaben. *) Die eigent- 
liche Gesetzgebung wurde nur in so fern in den Kreis 
tribunicisclier Thätigkeit gezogen , als die (Gemeinde un- 
mittelbar dabei betheiligt war. Dahin gehört der Beschluss 
über Amnestie nach der Auswanderung; ’) die Erneuerung 
des Gesetzes über die Berufung und über die Wahl der 
Volkstribunen. *) Auch das Gesetz über das Eherecht kann 
als Abwendung einer Schmach vom Plebejerstande ange- 
sehen werden. ®) Dahin gehören ferner die Bestimmung 
über die Amtsbewerbung , *) so wie der Beschluss, nicht 
nach Veji zu ziehen,^) weil dadurch das Volk auf einen 
Wunsch verzichtete , der sein persönliches Interesse be- 
rührte. Nur die Forderung der Theilnahme am Consulat 
oder dafür am Militarlribunat ; ^) das Begehren der allge- 
meinen Vertheilung alles eroberten Landes und die Be- 
rathung über Krieg und Frieden, welche ein einziges Mal 
vorkOmmt, '“) streift ofTenbar über in das Gebiet der all- 
gemeinen Gesetzgebung; wie denn freilich keine scharfe 
und bestimmte Gränze gezogen war, sondern das Meiste 
hier auf der Selbstbeschränkung der Gemeinde beruhte. 
Doch hatte die Centuriengemeinde damals auch, wie 
späterhin , die W^ahl der höhern Magistrate , so wie das 
Gericht über den Hochverrath und die Vergehen , welche 
Verlust des Lebens und des Bürgerrechtes zur Folge hat- 
ten. Auch die Gesetzgebung sland ihr nach altem 
Rechte zu, so wie die Entscheidung über Krieg und Frie- 
den , indem die Beschlüsse der Tribus in dieser Beziehung 
mehr als Folgen augenblicklicher Aufregung zu betrachten 
sind, gleichsam als Anwendung des den Tribunen einge- 


I) Liv. 5, 29. ^ Liv. 3, 71. 72. «) I.iv. 3, 54. <) Liv. 3, 55. 
s) liv. 4, 1. «) liv. 4, 25. ■) liv. 5, 30. ") liv. 4, 4. 

9 ) liv. 4, 48. IO) liv. 6, 21. 
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räuiuleii Hechts der Inlercessiun. Dass übrigens seit die- 
ser Zeit nicht nur die Consuln als leitende Behörde in den 
Tribiis erwähnt werden , sondern auch die Patricier selber 
vielfach Theil nehmen an den Rerathungen ; ') ja dass sor 
gar eine Art Anspielen auf die Tributcomitien übertragen 
wurde, das erklärt sich hinlänglich aus der Bedeutung 
der Tributcomitien , ohne dass desswegen , wie Niebuhr 
will, eine Verfügung anzunehraen ist, nach welcher auch 
die Patricier den Tribus ein verleibt worden wären; denn 
diess waren sie, so bald sie wollten; und unrichtig ist 
die Behauptung, als wenn wirklich durch obiges Gesetz 
die Tributcomitien als Nationalversammlung anerkannt wor- 
den; das blieb fortwährend die Genturiengemeinde. 

Auf diese Annahme, dass damals erst die Patricier 
in die Tribus aufgenommen worden, welche indessen auch 
Andere ganz unbegründet fanden, konnten diejenigen allein 
sieb stützen, welche die Umgestaltung der Centurienge- 
meinde schon in das erste Jahrhundert nach deren Ein- 
führung setzen. *] Ich will hier nicht des Livius erwähnen, 
, welcher ausdrücklich auf die Zeit hinweist, wo fünf und 
dreissig tribus bestanden, während damals nur ein und 
zwanzig gezählt wurden. Auch das wollen wir nicht 
geltend machen, dass von dieser wichtigen Veränderung 
weder Livius noch Dionysios ein Wort erwähnen, wo 


I) Liv. 3, 71. 72. 

* 

aXXa xat ro«; oiiovoaxoTrta fv ouXkoyou (^fSoaxa- 

atv, S Xoyo) it(y auroif xa'i a^tiaun (^ovot^ yaQ rovro 

fn TOu an^aiov rot^ Xvnar^tSaii FTrerfroaTtro) xtaXvua 

Svtt xat t 6 nX^^og cmto ßovXoit'TO^ nqttTTOtFv ^ aXXd ttoo~ 

tpäfifi Tt/i ouoyoaxonCag fcrriv oZ fu noSii^oiyro. Zonar* VII. p. 348. 
3) Wie Wachsmiith AUgem. Geschichte des Röm. Staats S. 335* 
Franke a. a. O. S. 70. 

So ausser Niebuhr, Walter, Peter oben Note S. 390, Durchardi 
S. 41 und Uiillmann Staatsrecht des Alterthums S. 339. 
Röm. Grundverfassung S. 297. Unterhollzner S. 15 sqq. Franke 
p. 87. Wachsmuth nimmt sogar schon das Jahr 259 als den 
Wendepunct an, und Walter nennt die Zwölflafelgesetze die 
Quelle dieser Neuerung a. a. 0. S. 137. *) Liv. VI. 5. 


Digitized by Google 



394 


(loch gerade die Verfassunggangelegenheiteii mit ziemlicher 
Ausnihrlichkeit behandelt werden. Denn wenn Niebuhrs 
lind Walters Ansichten über die Zwülftafelgesetze richtig 
sind , so haben uns beide Historiker noch viel Wichtigeres 
verschwiegen. Aber vielleicht hat der Geldwerth, so wie 
der VermUgensstand der Bürger schon damals eine wichtige 
Veränderung erfahren und dadurch eine Umgestaltung ge- 
boten? Nichts weniger. Wir haben Strafbestimmungen 
aus dem ersten Jahrhundert der Republik; sie sind im 
Allgemeinen gleich. ') Wir erfahren, dass die Auszahlung 
einer verbürgten Summe von dreissigtausend Assen den 
grossen Cincinnatus zum armen Manne machte , so dass er 
seitdem über dem Flusse vier Morgen Landes mit eigenen 
Händen haute. Auch die Gesetze über das Maass der 
auferlegten Russen zeigen keine Vermehrung dej Staats- 
vermügens, so wenig als die Taxation eines Stückes Vieh 
nach bestimmten Summen. “) 

Am allerwenigsten künnen aber die angeführten Stellen 
diese Behauptung stützen. Dabei nun keck zu behaupten, 
dass wo Tribiis genannt werden, doch Centuriengemeinden 
zu verstehen sind, heisst geradezu alle geschichtliche 
Grundlage zerstören. Dass bei der Entscheidung über 
das streitige Land'*) wirklich eine Tribusgemeinde zu 
denken ist, kann gar kein Zweifel sein. Es ist lächerlich 
zu sagen, die Ariciner und Ardeaten würden nicht die 
Plebejer zu Schiedsrichtern ernannt haben. Warum nicht 
eine Gemeinde, die vielfaah richterliche Befugnisse ausübte, 
und namentlich in agrarischen Verhältnissen? Aber die 
Consuln , welche schon vorher bei allen Staatsverhandlun- 
gen die Tributcomitien geleitet und seit der Anerkennung 
der Plebisscita durch die Patricier natürlich ihren Einlluss 


1) 10—15000 Asse. Liv. 2, 12; A, *4; 3, 10; 3, 31; 5, 12; 5, 32. 

2 ) Liv. 3, 13. 

2) Cfr. Dion. X. 50. Cic. de Rep. II. 34. Fest. $. v. peculaM. 
Piularch. V. Public, p. 143. Gell. N. V. XI. 1. Liv. IV. .30. 
Xiebuhr Röm. Geschichte Th. II. p. .341. 

•) Xacli l.iviiis 3, 71, 72. 
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auf diese (iemeinde noeh mehr auszudehneii suchten, 
führten den Vorsitz, wie bei allen Verhandlungen, die 
nicht reine Gemeindeangelegenheiten betrafen. ') Endlich 
was die schon oben behandelte Stelle *) betriOt , wo aus- 
nahmsweise, gegen das von Dionysios ’) der Centurienge- 
meinde eingeräumte Recht , die Tribus über Krieg und 
Frieden berathen, so erklärt sich diess leicht aus den Ver- 
hältnissen. Das Volk war durch die eröffnete Aussicht 
auf .Anweisung von Ländereien gewonnen ; aber dem Wunsch 
der Väter, den Krieg zu besehliessen , waren die Tribunen 
entgegen; daher sich hier für den Senat eine erwünschte 
Gelegenheit bol, die Tribunen auf ihrem eignen Gebiet zu 
besiegen ; wie denn auch der Erfolg dieser Erwartung 
vollkommen entsprach. Das sind nun die Stellen, mit 
welchen Unlerholtzner eine frühere Umgestaltung der Cen- 
turiengemeinde beweisen will. Franke führt allerdings '*) 
noch einige andere Stellen an , die aber aller Beweiskraft 
entbehren , wie sich ein jeder durch eigene Anschauung 
überzeugen wird. Da nun weder bestimmte Zeugnisse 
der Geschichtschreiber, noch einzelne Thatsachen, weder 
innere Nothwendigkeit, noch äussere Ereignisse eine Ver- 
änderung in der Verfassung der Centuriengemeinde für 
diese Periode beweisen , vielmehr das (iegentheil statt fin- 
det, so wird diese Meinung als unbegründet aufzugeben sein. 

Es folgt die Periode der römischen Geschichte , welche 
die vollkommene Entwickelung römischen Bürgerthums 
herbeiführte, in welcher die Plebejer die Schutzwehren, 
hinter welchen die Patricier ihre lang besessenen Vorrechte 
geflüchtet, eine nach der andern durchbrachen, und, 
was mehr ist, sich dieses Sieges würdig bewiesen. Da 
war kein rohes Zerstören eines wohlgeordneten Staats- 


') Gruchius in Grievii Thej. I. p. 667. 

*) Liv. VI. 21. 3) IV. 20. I) S. 85 n. 86. 

4) Wahr und lief sprich! Niebuhr Rom. Geschichte Th. III. S. 4 
s Oll den Licinischen Rofialionen : «Ihre Geselzeebunfi umfasste 
.\llc5, was der Republik Noth Ihal. Auf den allen Grund- 
/ festen der \ erfassiinp , ohne Gewohnheiten und Herkommen 
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gebäudes ; sondern ein Wettkampf in Kraft , Muth , Einsieht 
und edler Hingebung fürs Vaterland erglühte , und die 
Heldenthaten plebejischer Consuln Hessen bald jede Schranke 
als eine Thorheit erkennen, welche solcher Männer Kräfte 
dem gemeinen Wesen entzogen hätten. Daher ist die 
innere Geschichte dieser Periode nur eine fortwährende 
Erweiterung der Macht der plehejischen Gemeinde, bis 
die Gleichstellung beider Stände erreicht ist. So in dem- 
selben Jahre , wo ein Plebejer das Consniat bekleidete, 
errangen sie die curulische Adilität. ’) Vier Jahre später 
wurden der Gemeinde die Wahl der Hauptleute [tribuni 
militum) zur Hälfte eingeräumt. Nach sechs Jahren stand 
schon ein plebejischer Dictator, C. Marcius Kutilus, an 
der Spitze römischer tfeere und kehrte ruhmgekrönt zu- 
rück. ’) Fünf Jahre darauf stieg derselbe zur Würde der 
Censur empor. *) Auch die Prätnr, wodurch die Rechts- 
pflege dem Patriciat gesichert blieb , ging in plebejische 
Hände über, nachdem wenige Jahre vorher die Befugniss, 
selbst beide Consuln ans den Plebejern zu wählen , Gesetz 
geworden.®) Gleichzeitig ward verfügt, damit nicht die 
Aemter auf wenige Familien sich beschränkten, dass Nie- 
mand innerhalb zehn Jahren dasselbe Amt bekleiden solle.- ’) 
Zugleich wurde dem Senate und der Curiengemeinde noch 
der letzte Schatten von einer Bestätigung der Volkswahlen 
entrissen, indem sie fortan noch vor der Abstimmung, 
und auf ungewissen Ausgang hin, die Bestätigungausspre- 
chen mussten , wie sie dasselbe schon früherhin in Zeilen 


zu stören , errichteten sie durch eine cinziftc Bestimmung eine 
Ordnung, weiche sogleich die Witlkühr und Pberuiacht der 
Herrschenden ahschafTte , dem Volk seine Freiheiten gewährte 
und sicherte , den jährlich erneuten Hader verbannte , und 
auf das Ziel der Vollendung, von dem sic freilich noch ent- 
fernt war, von Stufe zu Stufe unwiderstehlich, aber nimmer 
aufgehalten, fortschreitend, die glückliche Jugend der Aus- 
hildiing noch eine geraume Zeit erhielt. » 

I) r.iv. 7, t. 2) Liv. 7, 5. ®) Liv. 7, 17. -I) Liv. 7. -22. 

>) Im Jahr AIR. «) A13. I.iv. 7, 42. ') I.iv. I I., ' 
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der Gefahr gethan. ') Da nun in demselben Jahre noch 
die Verbindlichkeit der Volksbeschlüsse (Plebisscita) für die 
gesammte Bürgerschaft aufe Neue bestätigt, auch die Wahl 
des einen Censors aus den Plebejern für 4iesetz erklärt 
wurde, so blieben allein noch die priesterlichen Würden 
der Bürgerschaft unzugänglich, bis 2 ] auch diese Schranke 
fiel. Der Schimmer von Ueiligkeit, welchen die Patricier 
vor den Plebejern in Anspruch nahmen, musste vor der 
sittlichen Würde des Bürgerstandes erbleichen, welcher, des 
Augurats und des Pontificats würdig erkannt, fortan in äus- 
serer Würde, wie an Seelenhoheit keinem Patricier wich. 

Auch auf das Kriegswesen gewann die Gemeinde im- 
mer grössere Einfluss. Die Hauptleute wurden zu zwei 
Dritteln vom Volke erwählt und die Aufseher über das 
Seewesen ebenfalls durch dessen Wahl bestellt. Wie aber 
jede Erweiterung der politischen Macht ohne gleichmässige 
Sicherung der persönlichen Freiheit und Unabhängigkeit 
leere Täuschung wird, so wurde einmal durch eine mil- 
dere Form der Schuldentilgung die Bürgerschaft vor den 
Misshandlungen der Gläubiger sicher gestellt ; *) daun , um 
ähnlicher Verschuldung vorzubeugen , der Ziiisfuss um die 
Hälfte herabgesetzt , °] und endlich die Schiildknechtschaft 
völlig abgeschafft, *) so dass fortan kein römischer Bürger 
mehr mit Verlust seiner persönlichen Freiheit die Gläubiger 
befriedigen musste. Das Valerische Gesetz , wodurch das 
zweimal von einem Valerier vertheidigte Recht der Berufung 
auf die Gemeinde zum dritten Mal bestätigt wurde, legte 
die Entscheidung über Leben und Freiheit der Bürger 
für immer in die Hände des Volks , ') bis endlich «) die 


>) Cfr. Liv. 6. 42 factum senatus consullum, ut patres anctores 
Omnibus eius anni comitiis liereiit. Cic. Brut. 14. Tum enim 
magistratum non gerebat is, qui ceperat, si patres auclores 
non erant facti. Cic. pro Plancio 3. patres apud maiores no- 
stros tenere non potuerunt, ut reprehensores essent comitiorum. 
Liv. 8, 12. ut togiim, gute comitiis cenluriatis ferrentur, ante 
initum suffraginm patres anctores Oerent. Liv. I. 17. 

>) Im Jahr 452. 3) Seit 441. Liv. 9, 30. *) 403. Liv. 7, 21. 

3) 408. Liv. 7, 27. 6) 429. Liv. 8, 28. ?) 452. «) 454, 
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Lex Purcia die Tudesb-afe flir römische Bürger nicht mehr 
anwendbar erklärte, und so das stolze Selbstgefühl des 
Bürgers zum Adel freier Menschenwürde steigerte. ') 

Diese freie Entwickelung im Innern durchdrang um 
so vollständiger und allgemeiner alle Verhältnisse des öffent- 
lichen Lebens, als grosse äussere Gefahr alle Kräfte der 
Republik auf den Kampfplatz rief. Noch immer schreckten 
der Gallier wilde Heereszüge; die Etrusker sahen mit 
Furcht und Eifersucht, wie Rom mehr und mehr erstarkte; 
die Latiner fühlten sich mächtig genug, gleiches Bundes- 
recht von Rom zu fordern ; die Uinbrer erhoben Krieg 
für die angestammte Freiheit, und ein neuer Feind, die 
Samniter, begann einen Kampf mit Rom, dessen Preis 
die Herrschaft Italiens war. Alle diese mächtigen Völker 
wurden einzeln überwunden; und als endlich alle Italer 
mit vereinter Macht dem furchtbaren Gegner widerstanden, 
als selbst Kraft und Ruhm makedonischer Tapferkeit wider 
Rom in Kampf gebracht wurde, da erhoben die stolzen 
Männer, am schrecklichsten in eigener Gefahr , >) sich kräf- 
tiger als je und, siegreich Uber alle ihre Feinde, zwangen 
sie ganz Italien zur Huldigung römischer Grösse. 

Kaum war der Frieden hier befestiget, als ein römi- 
sches Heer in Sicilien landete, dort den Besitz Italiens 
gegen eifersüchtige Nebenbuhler ihrer Macht, gegen die 
Karthager, zu behaupten. Im vier und zwanzigjährigen, 
ununterbrochenen Kampfe ward von beiden Theilen mit 
einer Erbitterung und Beharrlichkeit gestritten, wie sie 


<) 452 u. 454. Liv. IX. 9. Eodem anno M. Valerias consiil de 
provocatione tulit legem diligentius sanctam. tertio ea tum 
post reges eractos lata est, semper a familia eadem. causam 
renovandse sspius haud allam fuisse reor , quam quod plus 
paucorum opes quam libertas plebis poterant. Porcia lamen 
lex sota pro tergo cirium lata videtur, quod gravi pcena, si 
quis verberasset necassitve civem Romanum , sansit. cfV. Cic. 
pro C. Rabirio 4. Sal. Cat. 50. 

t) Potyb. 3, 75: rörr ydg rim tpoßri^töraroi *Pu»«a(Oi, xa'i xoirij xat 
xar' t9(nv, orax avTovs Tlt^ioTtj tpoßoi ah]9tVo^. 
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nur Völkerhass erzeugen kann. £s galt die Herrschall 
Italiens, Siciliens, der Welt; und Rom, in der vollen 
Kraft der jungen Freiheit gieng siegreich aus dem Kampfe. 
Die Karthager räumten die Inseln Sicilien , Sardinien, 
Corsica ; die Römer hatten zur Seemacht sich gebildet; 
die africanische Küste, wo Atilius Regulus gelandet, schien 
nicht mehr unerreichbar. 

Diese reiche Entwickelung des innem , wie des äussern 
Lebens, die Thatcnfüile von beinahe anderthalb Jahrhun- 
derten, die Ausdehnung der Herrschaft über ganz Italien 
und die nahgelegenen Eilande musste nothwcndig auch 
auf die Staatsform selber zurückwirken. — Allererst nun 
hatte die Zahl der Bürger ungeheuer zugenommen , da 
statt der frühem fünf und zwanzig Tribus jetzt fünf und 
dreissig gezählt wurden. ') Die Zahl der walfenfabigen 
Mannschaft im römischen Italien betrug am Ende dieses 
Zeitraums siebenhundert siebzig tausend Mann , wovon 
die Hälfte Römer und Latiner waren. Wenn schon die 
Aufstellung solcher Heeresmassen nothwendig auf die Ein- 
richtung des Kriegswesens rückwirken musste ; so geschah 
diess noch mehr durch Bildung einer Seemacht, da die 
eigentlichen Seeleute, d. h. die Ruderknechte, nur aus 
Bürgern der untersten Classe genommen wurden, und 
Seeschlachten geliefert wurden, wo von römischer Seite 
funfhundertdreissig Schilfe mit hundertvierzigtausend Strei- 
tern gegen die Karthager kämpften. Auch die Vermögens- 
verhältnisse der Bürger hatten sich vielfach verändert. 
Und wenn schon Viele durch die unaufhörlichen Kriege 


<) Cfr. Liv. 7, 15. Tribus dua Pomptina et Publilia addits. id. 
8, 17; tribus propter novos cives censos addila Hacia et 
Scaptia. id. 9, 20; dua Borna tribus addita , Ufeutina et Fale- 
rina. id. 10, 9; tribus dua addita, Aniensis et Terentina. id. 
Epit. 19; dua tribus addita, Velina et Quirina. 

3) Cfr. Liv. Epit. 20. Polyb. II. 34. 

3) Polyb. VI. 60. Auch Freigelassene linden wir aufgeboten 
Liv. X. 31. nec ingenui modo ant iuniores sacramento adacii, 
sed seniorum etiam cohortes Tacta libertinique eentiiriati. 
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viel gelitten Itatleii, wie denn dieas als eine Ursaclie des 
ersten panischen Krieges genannt w'ird, ') so musste doch 
die Besiegung reicher Städte, namentlich in IJnteritalien 
und Sicilien , die ungeheure Beute, die nach Kum geführt 
wurde, — denn über zwei Millionen Pfund Kupfergeld 
führte Uuilius im Triumphe auf und über fünfzig Millionen 
zahlten die Karthager für den l'rieden *) grosse Summen 
in Umlauf setzen und im Allgemeinen einen grüssern 
Wohlstand erzeugen ; wie man unter Anderiu daraus er- 
sehen kann, dass die letzte Flotte, welche die Rümer 
im ersten punischen Kriege aiisrüsteteu, grösstentheils 
durch die Beiträge der Bürger erbaut worden war, und 
Aehnlicbes nur wenige Jahre später im zweiten punischen 
Kriege geschah , wo als Verinügensansätze von Schoss- 
pnichtigeii, wie es scheint, tünfzig, hundert, dreimalhun- 
dert Tausend, eine Million, und für das senatorische 
Vermögen noch eine beträchtlich höhere Summe angenom- 
men ward; “) ein offenbarer Beweis, dass die vormaligen 
Bestimmungen über das Vermögen der einzelnen Classen 
eine wesentliche Veränderung erfahren hatten. Dahin 
weist ferner hin die Ausmünzung von Silbergeld, eine Folge 
grösser!! Reichthums. ■*) Und Fabricius, Curius Dentatus, 
.Atilius Regulus würden nicht ob ihrer Kinfachheit und 
Armuth gepriesen wurden sein, wenn diese Tugenden noch 
so allgemein, wie früher, waren. *) 

Waren so die äussern Bedingungen der alten Servia- 
nischen Verfassung wesentlich verändert, indem die Bürger 
an Zahl ungemein gewachsen, das Kriegswesen verändert, 
die Vermögensverhältnisse ganz andere geworden waren, 
so war namentlich auch die Stellung der beiden Stände 
durchaus verschieden, indem die Plebejer jetzt in allen 
Ehrenrechten den Patriciern gleichgestellt, auch zur Ver- 


I) Polyb. I. tl. J) Polyb. I. 6.3. 3, 23. S) Liv. 2*, 11. 

1) >iebuhr Uöm. Geschichte I. S. 482. 

‘) Vergl. auch Liv. Epit. 14. Fabricius censor P. Comelium 
Rufium consularem senatu movit, quod is X pondo argenti 
facti haberet. 
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lassung in ein anderes Verhältniss traten. Die Freiheit 
war dnrch Gesetze gesichert und für beide Stände gleich; 
der Hader im Innern hörte auf, die Gesammtkraft der 
Republik war nach Aussen hin gerichtet. Die Plebisscita 
dieser Periode also, wo sie sich nicht auf die Gleichstel- 
lung der Plebejer zu den Patriciern beziehen, tragen 
durchaus keinen die Verfassung selber bedrohenden Charak- 
ter. Die Herabsetzung des Zinsfusses, ') das Verbot des 
Wuchers, >) die Beschränkung der Verwaltung desselben 
Amtes , die Gesetze Uber die beiden plebejischen Consuln, 
die Wahl der Hauptleute, der Vorsteher des Seewesens, 
und die Theilnahme der Plebejer am Augurat und Pontiiicat 
waren allerdings durch Plebisscita entschieden worden. 
Ausserdem finden wir einmal die Berathnng des Schicksals 
der Tusculaner , welche treubrüchig an den Römern ge- 
handelt, in der plebejischen Gemeinde;^) ferner einen 
Volksbeschluss, der die Anlegung einer Pllanzstadt gebie- 
tet, *) und die Uebertragung einer ausserordentlichen 
Verwaltung, ‘) so wie die Bewilligung eines Triumphes, 
die aber nicht mehr gegen den Senat als gegen die Mehr- 
zahl der Volkstribunen gerichtet war, und nur als Folge 
persönlichen Trotzes zu betrachten ist. Kurz in allem 
diesem kann man keine feindselige Gesinnung und nament- 
lich keine Angriffe auf die Befugnisse der Centuriengemeinde 
erkennen. Wold aber waren jetzt beide Versammlungen 
einander näher gebracht, da einmal der Einfluss der Pa- 
tricier auch in den Tributcomitien sich geltend machte, 
ja der Senat selber Gutachten an die Gemeinde brachte,') 
zum Andern in der Centuriengemeinde das Interesse der 
begüterten Plebejer immer mehr mit dem der Patricier 
verschmolz. Es würde daher die Verrauthung nicht ganz 
grundlos sein , dass zur Folge dieser Eintracht der Stände, 
und um den Gegensatz zwischen Patriciern und Plebejern 
für immer aufzuheben , der Versuch gemacht worden sei. 


') Liv. 7, 16. 2) Liv. 7, 42. ») Liv. 8. 37. 1) l.iv. tO, 21. 

') l.iv. 10, 24. «) Liv. 10, 37. ?) l.iv. 4. 4». 10, 22. 
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die beiden Gemeindeversammlungen wieder in eine zu 
verschmelzen, um so zu dem Princip der Servianischen 
Verfassung zurück zu kehren, welche eben die beiden 
Bestaudtheiie in einer huhern Einheit zu verbinden gesucht. 
Für diese Vermuthung könnte dann noch geltend gemacht 
werden, dass wirklich Spuren einer theilweisen Vereinigung 
wenigstens in den Tribus erwähnt werden. Nämlich es 
wird vom Censor Appius Claudius berichtet, dass er die 
Sühne von Freigelassenen in den Senat gewählt, und, da 
diese Wahl nicht als gültig anerkannt wurde, durch Ver- 
theilung der geringen Leute durch alle Tribus, nicht nur 
die Tribut-, sondern auch die Centuriatcomitien verdorben. ') 
Es entstand seitdem eine Parthei, welche dem Senat und 
den angesehenen Männern feindselig war, his der Censor 
Fahius sowohl um der Eintracht willen, als damit nicht 
die Wahlversammlungen in den Händen der Geringsten 
wären, die ganze Classe dieser Leute in vier Trihus 
vereinigte und sie die städtischen nannte, wodurch er 
sich den Namen Maximus verdiente. Indessen diese 
Maassregel, wenn sie auch wirklich den von Livius bezeich- 
neten Einfluss ausübte, kami keineswegs auf die von 
demselben angedeutete Umgestaltung der Centuriengemeinde 
bezogen werden , da die Zahl der Tribus erst sechzig 
Jahre später '*) fünf und dreissig wurde. Zudem wird auch 
dieselbe Massregel, nämlich die Vertheilung der Freige- 
lassenen in die städtischen Bezirke, noch später wieder- 
holt. Aber es konnte auch in der Thal sich das Uebel 
erneuern, zumal bei der Willkühr, welche die Censoren 
übten, und auf keinen Fall kann diess die Glaubwürdigkeit 


1) LiT. IX. 46. Homilibus per omncs tiibu» divisis forum et 
campum corrupit. ^ 

Liv. I. I. De humillimorum in mann comilia essent, omnem 
Torensem tnrbam excretam in qnattuor tribus coniecit, nrba- 
nasque eas appellavit. 512. 

I.iv. Epil. 20. Libertini in qnattuor tribus redacti sunt, cum 
antea dispersi per omnes -Tuissent, Esquilinam, Palatinam, 
Suburtnam, r.ollinam. 
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des Livius, so wie die Grösse von Fabius Verdiensten 
schwächen. Eben so unpassend wäre die Berufung auf 
eine Umgestaltung der Tribus, die wieder sechzig Jahre 
später fällt, ') weil die Verbindung der Tribus- und Cen- 
turiengemeinde , wenn überhaupt eingetreten , offenbar vor 
die Zeiten des zweiten piinischen Krieges fällt. Denn 
gerade aus dieser Periode werden die meisten Stellen ent- 
lehnt, welche eine solche Combination vorauszusetzen 
scheinen. Also, es bleibt zu untersuchen, wie, wenn doch 
die Veränderung erst nach der Bildung von fünf und dreissig 
Tribus fällt, die oben angeführte Stelle des Livius zu 
deuten ist; zweitens, wenn diese aus den frühem Verhält- 
nissen hinlänglich gerechtfertigt werden kann, wie über- 
haupt diese V'eränderung zu denken, und welches Jahr 
als wahrscheinlicher Zeitpiinct für dieses Ereigniss anzu- 
\nehmen sei. 

Wollte nun Jemand die Autorität des Livius dadurch 
beseitigen, dass er ihn beschuldigte, frühere Verhältnisse 
nach einer spätem Zeit gewürdigt und dadurch eine 
schiefe Beurtheilung begründet zu haben, dem würde 
entschieden entgegenstehen die Erwähnung des Beinamens 
Maximus, welcher offenbar auf eine grosse Achtung der 
Zeitgenossen schliessen lässt, und für die damalige Zeit 
auch offenbar Grund haben müsste. 

Schon die Zeitfolge würde vermuthen lassen , dass die 
Gründung der Censur mit dem Entstehen des Militar- 
tribunats in innerer Verbindung stehe; aber aufs bestimm- 
teste geht diess aus der nähern Betrachtung dieser Würde 
selbst hervor. Keineswegs kann man daher mit Livius 
übereinstimmen, wenn er, im Gegensatz zu der spätem 
Machtvollkommenheit, den Anfang dieser Magistratur so gar 
geringfügig nennt.'*) Schon die Schatzung des Vermögens 


I) Liv. 40, 51: mularunl (censores) suffragia, regionalimque ge- 
neribus hominum raiisisquc et qiitealibus tribus dcscripseniiil. 
3) 9, 4«. 

3) 310. Iribuni mililuin cous. polcsiatp. 311. rrnsiira. I.iv. IV. 8. 
**) Rai a parva originp nrla*. 
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an und für sich sicherte dem , welcher sie zu beaufsichti- 
gen hatte , einen bedeutenden .Einfluss , wenn auch friiher- 
hin die Wahl der Senatoren und der Ritter nicht in sei- 
ner Macht stand. Dabei ist nicht zu übersehen , dass 
auch diese Gewalt als ein Theil der königlichen Vorrechte 
unmittelbar in die Hände der Consuln überging; später 
aber desswegen nebst der Jurisdiction von dem Consulate 
ausgeschieden wurde, weil das Wesen der consularischen 
Gewalt immer noch den Plebejern vorenthalten wurde. 
Wohl mochten sie im Kriege, vereint mit den Männern 
patriciscben Geschlechts , die Legionen in die Schlacht fuh- 
ren und im Frieden den Hass theilen, mit welchem das 
Volk die höchste Staatsgewalt verfolgte, aber die eigent- 
lichen Hoheitsrechte auszuüben, wurden nur die Patricier 
würdig geachtet, lind dass die Rechtspflege auch nach 
der Feststellung der Gerichtsordnung und neben geschrie- 
benen Gesetzen dem obersten Richter eine bedeutende 
Macht verlieh, bedarf nicht des Beweises; den Umfang 
der Gewalt aber, welche der Censor auch in den ersten 
Zeiten übte, mag man daraus ermessen, dass, wer sich 
der Schatzung böswillig entzog, mit dem Vermögen zu- 
gleich die Freiheit verlor und gegeisselt als Knecht ver- 
kauR wurde , ') während der Natur der Sache nach diese 
Strafgewalt jeder RechenscbaR enthoben war. Und will 
man die Beaufsichtigung des Steuerrudels, der Hypothe- 
kenbücher , der Bürgerlisten unbedeutend nennen ? Ist 
nicht nothwendig darin die Befugniss enthalten, die Rechte 
des Bürgers zu mehren und zu mindern , zumal hier bin- 
dende Gesetzesbestimmungen ganz undenkbar sind, und 
nothwendig der Censor nur seiner eignen Einsicht als 
Richtschnur seiner Handlungsweise folgen konnte? So , 
wurde nur zehn Jahre nach der Gründung der Censur der 
Dictator Aemilius, weil er die Amtszeit von fünf Jahren 
auf achtzehn Monate beschränkt hatte, durch achtfache 
Besteuerung bestraft. In demselben Maasse nun , in wel- 


•) Dion. IV. 15. 1) Athen. XIV. p. 4M. Schweigh. 

Liv. IV. 24. octuplicalo rensii terarinm Tecerunt. 
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(^bem die Macht der Tribusgemeiade stieg, bat auch die 
Stellung des Bürgers in derselben an Bedeutsamkeit ge- 
wonnen. Da nun zugleich damit sein Verbältniss zur Gen- 
turiengemeinde in nothwendiger Verbindung stand , so 
drang sich von selber der Gedanke auf, diese Verbindung 
in einem bestimmten Zablenverbältniss auszudrücken. Dar- 
auf hat schon die frühere Verschmelzung der Stadtquar- 
tiere mit den Landbezirken eingewirkt, wenn doch gleich 
anfänglich in jedem der letztem eine bestimmte Zahl patri- 
cischer Geschlechter eingebürgert war, und bei den krie- 
gerischen Zeiten eine regelmässige Erneuerung der Scbatz- 
ungslisten für die Consuln fast unmöglich war. Mit Recht 
hat also Niebuhr die Unterlassung dieser Maassregel als 
eine Hauptquelle der Verschuldung der Plebejer angesehen, 
welche die Staatsbehörde , abgesehen von Standesvorur- 
theilen und persönlichen Beziehungen , um so leichter er- 
tragen konnte, als das Steuercapital jeder Tribus dem 
Staate gegenüber stets das gleiche bis zur nächsten Schatz- 
ung hlieb. Also die Schwierigkeit einer successiven Er- 
neuerung der Hypothekenhücher, welche selbst in wohl- 
geordneten Gemeindewesen sich fühlbar macht, hat schon 
die Consuln darauf hingefiihrt, das Verhältniss der Tribus 
zu den Centurien möglichst zu fixiren , und aus eben 
dieser Ursache musste dem Censor die Befugniss zuge- 
standen werden , für diesen Zweck die Einschreibung in 
die Tribus nach Willkühr anzuordnen; wozu ihm der be- 
ständige Wechsel durch Verkauf und Ausdehnung der 
Besitzungen durch mehrere Tribus Veranlassung boten. 
Am freiesten konnten sie natürlich mit denen schalten , wel- 
che, ohne Landbesitz, nur bewegliches Eigenthum besessen, 
und daher der ursprünglichen Einrichtung nach eigentlich 
keiner Tribus angehörlen. Dahin zählte ein grosser Tbeil 
der Freigelassenen, welche meistens mit Handel und Ge- 
werbe beschäftigt und vorzugsweise in der Stadl sesshaft, 
auch nicht selten im Besitz eines bedeutenden Vermögens, 
sich unter ihren Tribulen um so eher empor schwingen 
konnten , weil sie in vielfachem Verkehr mit dem Volke 
standen. Daher ist es leicht erklärlich , wie die Vertheir 
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lung derselben durch alle Tribus dem Einfluss ihrer ehe- 
maligen Patrone nachtheilig werden konnte , und wie 
umgekehrt ihre Vereinigung in wenigen Bezirken densel- 
ben auf dasjenige Maass beschränken musste, welches 
ihren Verhältnissen angemessen war. Seit der Zeit, dass 
die Patricier in ihrem eigenen wohlverstandenen Interesse 
auf ihren Landgütern in den Landbezirken lebten und dort 
durch den täglichen Verkehr mit dem Landvolk eine neue 
Grundlage der Macht sich schufen, und, der Form nach 
als Glieder, dem Wesen nach als Häupter der Landge- 
meinden sich geltend machten , sanken die alten Stadt- 
quartiere mehr und mehr in der üfientlichen Meinung; so 
dass mit Hinsicht auf Wohnort allerdings dieselben vor- 
zugsweise zur Aufnahme der Libertinen geeignet wurden. 
Daher dieser veränderte Charakter der städtischen Tribus, 
durch die Entwickelung der Verfassung mit Nothwendig- 
keit berbeigeführt, nicht mehr auffallen kann, als der 
ungemessene Einfluss , welchen die veränderten Verhält- 
nisse des Kaiserreichs dem verachteten Geschlechte der 
Freigelassenen gaben. Umgekehrt wird er erklärlich , wie in 
den Zeiten der Republik die Aufmerksamkeit der Gensoren 
vorzugsweise auf diese Menschenclasse gerichtet blieb, 
welche immer zahlreicher seit der Unteijochung Griechen- 
lands, und fremd altrömischer Zucht und allen vaterlän- 
dischenJ[Erinnerungen , herkömmlichen Rechten und alter 
Sitte am meisten durch ihr Beispiel gefährlich wurden. 

Denn ohne Kenntniss und ohne Achtung der grossen 
Vorzeit Roms hat sich ihr leichter Sinn stets dem Neuern 
zugewandt, und während ihre persönlichen Beziehungen 
sie die Schwächen der Grossen kennen lehrten, deren 
Gunst sie Freiheit, Ehre und Reichthum zu danken hat- 
ten, haben sie vorzüglich zur Lösung der Bande beige- 
tragen, durch welche der römische Landmann die feste 
Stütze der edlem Aristokratie gewesen war. Dieser Ein- 
wirkung also haben die Gensoren der bessern Zeit zu 
begegnen getrachtet, dadurch dass sie wenigstens ihren 
politischen Einfluss möglichst zu schmälern suchten und 
denselben auf die Einwohnerschaft der Stadt beschränk- 
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len. '] Diess hat denn auch auf die Stellung dieser Trihus 
selber eingewirkt und es kann nicht auffallend erscheinen, 
wenn sich allmählig ein Uangverhältniss geltend machte, 
wenn es auch nicht in der Verfassung bezeichnet war. 
Wie aus dem präterischen Edict allmählig eine bestimmte 
Norm des Rechtes hervorgegangen , so haben die Ver- 
fügungen der Censoren und das Festhalten gewisser Grund- 
sätze eine bestimmte Ordnung in der Reihe der Trihus 
erzeugt, welche Rechtens wurde, weil deren Zweckmäs- 
sigkeit durch mehrere Geschlechter hindurch Anerkennung 
fand. Diess der rechtsgemässe Aufruf der Trihus , welchen 
Livius erwähnt,^) der allerdings auch schon in den frü- 
hem Zeiten gültig war, nur nicht mit jenem Anspruch auf 
Heiligkeit, welchen eine mehr als hundertjährige Dauer 
giebt. So viel ist gewiss, dass die Stelle bei Livius nicht 
nothwendig eine frühere Umänderung der Centurienge- 
meinde voraussetzt, und dass diese erst später muss 
eingetreten sein. Es fragt sich nun , in welcher Art die- 
selbe angeordnet wurden. Hierbei, glaube ich, sind fol- 
gende Sätze als erwiesen anzusehen ; 1) Die Centurien- 
gemeinde trat in die engste Beziehung zu den fünf und 


■) Cfr. Liv. 46, 15. Sigonias de antiquo inrc civinm Romanorum 
Lib. II. c. 14. Cic. de Or. I. 9. Alque ifi non accurata qna- 
dam orationis copia, sed mitu atque verbo libcrtinoa in urbanas 
tribus Iranstulil; quod nisi fecUset, rem publicam, quam nunc 
via tcnemus, iam diu nullam haberemus. Auch später finden 
wir noch Bestimmungen Uber die Freigelassenen. M. Seaurus 
promulgirte im Jahr 645 ein Gesetz Uber die Abstimmung 
derselben, clr. S. Aur. Victor de Vir. ilt. c. 7-2. Darauf 
machte wieder Sulpicius den Vorschlag: ut novi cives liber- 
liniqae distribuerentur in tribus Liv. Fpit. 77, der aber erst 
von Carbo durchgesetzt wurde. Liv. Epit. 84. libectini in 
quinque et triginta tribus distributi siiiU. Aber auch dieses 
Gesetz wurde ohne Zweifel von Sulla wieder aufgehoben ; 
wie man daraus schliessen kann, dass es der Tribun Manilius 
wieder in Vorschlag brachte (686), welches dann der Senat 
wieder aufhob. cfr. Sigon. I. I. - 
Liv. V. 18. iure vocatis trihiibus. Nach I. 48. 
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dreigsig Tribug. ') i) Die Claggeii wurden beibehalten und 
zwar in der gleichen Zahl, nSmlich fünf, wiewohl die 
untern Klassen immer bedeutungsloser wurden.^) 3) Die 
Zahl der Centurien im Ganzen blieb 'inverändert, während 
in den Zahlverhältnissen der einzelnen Classen, so wie in 
den Bestimmungen des V\>rmögens wesentliche Verände- 
rungen eintraten. i) Mehrere Modihcationen im Einzel- 
nen sind nicht sowohl als Verfassungsveränderungen zu 
betrachten, als vielmehr durch die Verfügungen einzelner 
Gensoren veranlasst worden; welche, wenn sie von an- 
dern beibehalten wurden^ als Gewohnheitsrecht sich gel- 
tend machten. 

Es ist nun ohne Zweifel der erste Punct, welcher 
am meisten in Betrachtung kömmt, und daher auch die 
verschiedenartigsten Meinungen hervorgerufen hat. Wenn 
Mehrere, wie Schultz, die Gesammtzahl aller Centurien 
auf siebenzig beschränkt wissen wollten, eine Meinung, 
welcher auch Niebuhr beistimmte ; haben Andere aus 
Livius dreihundertund fünfzig, ja vierhundertund zwanzig 
herausgerechnet, welche Rechnung, abgesehen, dass sie 
auf einer ganz willkührlichen Deutung beruht, an in- 
nerer Unwahrscheinlichkeit leidet, wie Niebuhr®) trefflich 
nachgewiesen. Es scheint daher, Livius habe sich an der 
angeführten Stelle nur auf die erste Classe bezogen. Dafür 
spricht einmal, dass Livius wirklich im Vorhergehenden 
nur die Centurien der ersten Classe hervorhebt. Zweitens 
musste den Römern überhaupt, wenn sie von den Classen 
sprechen , vorzugsweise die erste im Sinne sein , weil doch 


I) Cfr. Liv. I. 43. S. oben 8. 390. Anm. 9. 

Liv. I. 43. tum classes centuriasque et httnr ordincm ez censu 
descripsit. Cic. Philipp. II. 33. Ecce bolabellie comitio- 
rum dies ; sortitio prieroqativas : qniescit. renuntiatur : tacet. 
Prima classis vocatnr; renuntiatur; deinde ita, ut assolet, 
sufTragia; tum secunda classis: qon omnia sunt ritius facta, 
quam dixi. 

•■>) Siehe die Stelle aus Cicero de Rep. II. '22. 

1) Rom. Gesch. Th. III. S. 394. ') a. a. O. 



eigentlich bei ihr die Entscheidung stand, und gegen ihren 
Gesammtwillen gar nichts durchgehen konnte. Daher sie 
denn auch vorzugvreise Classici genannt wurden. '] Dieses 
ITehergewicht der ersten Classe war so entschieden, dass 
Cicero in Beziehung auf die zuerst .stimmende Centurie 
derselben sagen kann , dass niemals deren Vorwahl entgegen 
die Entscheidung ausgefallen sei. 

Auf diesen iiherwiegenden Einfluss der ersten Classe 
stützt sich der Vorschlag des C. Gracchus, dass die Cen- 
turien aus den vereinigten fUnf Classen zur Abstimmung 
ausgeloost würden , ’) um dadurch Einiges von den Vor- 
rechten der ersten Classe auf die übrigen auszudehnen, 
und somit eine gewisse Gleichheit zu erreichen ; aber um- 
sonst. Dieses . System blieb unverändert. Dass nun die 
Centurien der ersten Classe nach den Tribus benannt wer- 
den , *) wird man nach dieser' Annahme sehr erklärlich 
finden. Sie waren eben die aus dieser Tribus erwählten 
Centurien der ersten Classe, und die Benennung wäre 


') C.fr. M. Cato apud Gellium VII. 13. Classici dicebantnr non 
omncs, qui in classibus erant, sed primae lantum classis homi- 
nes, qni centum et viginti quinque milia aaris ampliusve censi 
erant; infra classem autem appellabantur secundae ceterarum- 
que omninm classium. 

>) Cfr. Cic. pro Piancio SX>. An tandem nna centuria praeroga- 
tiva tantum habet anctoritatis , nt nemo unqnam prior eam 
tulerit, quin renunliatns sit. Id. de Divin. I. 45. Praerogati- 
vam maiores omen iustornm comitiorum esse voluerunt. 

3) Sed de magistratibus creandis haud mihi quidem absurde pla- 
cet lex, quam C. Gracchus in tribunatu promulgaverat , nt ex 
confnsis quinque classibus Sorte centuriae vocarentur. Salust. 
Bp. II. ad Cass. c. 4. Niebohr will die Glaubwürdigkeit die- 
ser Notiz in Zweifel ziehen, weil der Brief erwiesener maassen 
nnXcht sei. Diess zugegeben , müssen wir doch dieses Product 
nicht zu tief stellen, und am allerwenigsten können solche 
Angaben erfunden sein. Auf jeden Fall war es ein Gedanke, 
der sich auf das erwiesene Übergewicht der ersten Classe 
gründete. 

1) Aniensis innioriim Liv. 24, 7; Vetnria iuniornm id. 26, 22. 
Galeria iuniornm 27. 6. 
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ganz unbestimmt und somit uiianwendbar gewesen, wenn 
jede Classe eine Centurie der Aellern und der Jüngern 
gehabt hätte. Daher wohl ohne Zweifel anzunekmen ist, 
dass jede Tribus zwei Centurien für die erste Classe ent- 
hielt, welches sehr leicht durch die Anordnung der Cen- 
soren eingerichtet werden konnte, und durch einen gewissen 
Schein der Gleichförmigkeit selbst die Demokraten versöh- 
nen musste. Desswegen können auch scheinbar abwei- 
chende Stellen nicht befremden, denn sie beziehen sich 
nur auf das angedeutete Verhältniss der Centurien zu den 
Tribus. ') 

So scheint mir denn unzweifelhaft : die spätere Ceu- 
turiengemeinde stand in der Beziehung in einem engem 
Verhältnisse zu den Tribus, als eben jede Tribus eine 
Centurie der Aeltern und eine der Jüngern für die erste 
Classe enthielt, lieber die andern Classen und ihr Zablen- 
verhältniss wage ich keine Entscheidung; es Hessen sich 
sehr verschiedene Combinatiunen denken; nur das scheint 
mir gewiss, dass die fünfte Classe nicht aufgehoben wurde. 
Denn wiewohl in der Wirklichkeit die politische Bedeutung 
der drei untern Classen immer mehr zusammen schwinden 
musste, so gab doch einmal die Festsetzung der Classen 
einen Bang, der für die bürgerliche Stellung keineswegs 
bedeutunglos war; dann erhielt sie auch der Form nach 
die Unverletzlichkeit des Princips der Servianischen Ver- 
fassung. Aus demselben Grunde wird auch die Zahl ein- 
hundert drei und neunzig für die Centurien beibebalten 
worden sein, nicht nur weil solche Zahlenverbältnisse im 


<) Cic. de Leg. Agrer. II. 2. He non eitrema tribus snffragiornm 
sed primi illi veslri codcotsiis, neque singulsp voces prscco- 
nnm, sed una voce universus popiilus Romauus cou'sulem. 
Über die Stolle Liv. S, 18, welche Niebiihr Köm. Gesch. Th. 
II. p. 445 von der Tribusgemeiiide erklärt, habe ich schon 
oben meine Ansicht ausgesprochen. Sie wird deutlich durch 
Q. Cic. de Petit. Cons. 8. qiii apiid tribiiles suos pliirimum 
gratis possunt , tiii studiosos in ceiituriis habebis. 

1) Vergl. Orelli a. a. O. S. 45fi. 


Digitized by Google 




'>11 


Fortgang der Zeit leicht den Charakter der Unveränder- 
lichkeit und selbst der Heiligkeit gewinnen , sondern auch 
weil das Festhalten au solchen Grundbestimmungea in 
einem demokratischen Staate oft der einzige Damm gegen 
unruhige Neuerungssucbt ist. In den innern Verhältnissen der 
Classen trat allerdings eine Veränderung ein , wenn doch 
nach Livius Zeugniss die erste Classe in ihren Centiirien die 
doppelte Zahl der Tribus enthielt; aber diess kann als ein zu 
Ciunsten der Demokratie gemachtes Zugeständniss angesehen 
werden, welches mehr scheinbar als in der Wirklichkeit eine 
Verschmelzung der Tribus- und Genturiengemeinde zu ent- 
halten schien. Die Bestimmungen über das Vermögen muss- 
ten freilich geändert werden , weil hier der veränderte 
Geldwerth die alten Bestimmungen lächerlich gemacht hätte. 
Die neuen Abstufungen , die vielleicht mehrmals änderten, 
genauer nachzuweisen, ist wohl unmöglich, aber gegen 
Ende der Republik möchte für die oberste Classe etwa 
der Census equester als Norm festzuhalten sein; für die 
Zeit des zweiten panischen Kriegs konnten die oben be- 
zeichneten Bestimmungen genügt haben ; vierzig Jahre 
später könnte die Summe von dreissigtausend Sesterzien 
als Vermögen der untersten Classe angesehen w'erden. 
Mehrere Bestimmungen dieser Art mögen durch verschie- 
dene Censoren eiiigeführt wurden sein, hingegen die V'er- 
änderung in der Centurienzahl der ersten Classe würde 
ich noch vor den Anfang des zweiten panischen Kriegs 
setzen, erstens weil dieser Zeitpunct mir für eine sulche 
Massregel am geeignetsten erscheint und in den erhaltenen 
Büchern des Livius nicht würde übergangen sein; zweitens 
weil von den damaligen Censoren wenigstens eine Verän- 
derung in Beziehung auf die Tribus berichtet wird , '} auch 
die bei Polybios “) enthaltenen genauen Angaben über die 
streitbare Mannschaft der Römer unmittelbar vor dem zweiten 
panischen Kriege sich auf die Censur des C. Flaminius 
beziehen könnten. Noch wahrscheinlicher wird diess, wenn 
wir uns erinnern, dass es derselbe Flaminius war, wel- 


I) l.iv. Kpil. 20. Liv. 24, II. >) II. M. 
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eher als Vulkslribun auf Vertheilung der picenischeii Mark 
angetragea, eine Maassregel, welche auch Polyhios als De- 
magogie (adelt. '] Ferner, dass es Flaminius war, welcher das 
Gesetz des Volkstribuns Claudius unterstützt hatte, kein Se- 
nator solle SeeschilTe des Handels wegen besitzen ; end- 
lich , dass er überhaupt auf die Senatoren wegen der frühem 
Verweigerung des Triumphes erbittert war. “) Einem sol- 
chen , dem ersten Stande feindlichen Manne , könnte auch 
die Verminderung von dessen Einfluss in der Centurien- 
geraeinde zugeschrieben werden. 

Durch diese Deutung ist Livius Autorität anerkannt, 
das /.eugniss des Cicero nach der Verbesserung der zweiten 
Hand mit demselben in Einklang gebracht und die Entwi- 
ckelung der Verfassung selber dem ganzen Zustand des 
Volks analog. Denn wie sehr diejenigen irren, welche für 
die damalige Zeit, d. h. die Periode zwischen dem zweiten 
und dritten punisclien Krieg, eine überwiegende Neigung 
zur Demokratie annebmen , das bezeugt jedes Blatt der Ge- 
schichte. Es war im Gegentbeil jedes Partbeistreben durch 
den Blick aufs gemeinsame Vaterland unterdrückt. Es 
war diess die Zeit, wo die volle sittliche und geistige Kraft 
des römischen Volks, durch Einsicht und Klugheit geleitet, 
gegen drohende Gefahren von Aussen in den Kampf trat. 
Wohl erkannte Cato die Neigung zura nahenden Verfall; 
aber spätere Geschlechter blickten mit Sehnsucht auf die 


II. 21. /afoD 4*Xa/uytou Tovrrjv rijv firiuaytayCav x«> 

noXtTflav „ ^ ftjj xa'i tu? /ttoc qxxTtov jufv 

y^v^n!^a^ Ttjf fTi'i t 6 ^ftQor tov ^tjuou Sia(rr{toq^^i. 

2) Liv. 21, 23: invisus eliam patribus ob novam legem, quam 
Q. Claudius tribumis plebis adversua senatum, uno patrum 
adiuvanle C. Flamtnio, talerat, ne quia Senator culve Senator 
pater fuisset, maritimam navem, qu» plus quam CCC ampho- 
rarum esset, haberct. id satis habitum ad fructus ex agris 
vcctaiidos; quaestus onuiis patribus indecorus Tisua. 

») Plut. V. Marcell. 4. 

-1) Optumis autero moribus et maxuma concordia egit populus 
Romanus inler sccuiidiim atque poslremiim bellum Carlhagi- 
lüonso. Saliist. Hist. Fragmeiila. Kd. altera Herl. p. 182. 13. 
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grosse Vergangenheit zurück , deren Hochsinn und Thaten- 
fÜlle in der Geschichte selten wiederkehrt. 

Da von dieser Darstellung die meisten der bisher auf- 
gestellten Theorien in wesentlichen Punclen abweicheu, 
so bedarf es noch eines vergleichenden Rückblicks , theils 
um unsere Behauptungen gegen Widerspruch zu verthei- 
digen, theils um durch ein indirectes Verfahren Mehreres 
näher zu beleuchten und zu unterstützen. Was nun zuerst 
Niebuhrs Ansicht betrifft , ') so wird sie trotz der Sicherheit, 
mit welcher sie ausgesprochen wurde, wohl schwerlich 
irgend Jemand Ueberzeugung abgewinneu. Sie zu wider- 
legen ist freilich schwierig ; weil die vorzüglichste Stütze 
die Stärke der innern Ueberzeugung ihres Urhebers ist, 
und die Entschiedenheit, mit welcher sie abweichender 
Vorstellungsweise entgegen tritt, manchen gläubigen Be- 
wunderer gefangen nehmen könnte. Aber diess biesse 
Unrecht begehen an Niebuhrs Manen. Grosse Männer 
dürfen die ganze Strenge der Kritik für und gegen sich 
in Anspruch nehmen. Wir wollen diess letztere wenig- 
stens versuchen. Das Wesentliche von Niebuhrs Ansicht 
findet sich in folgenden Sätzen niedergelegt : « Man behielt 
von «dem System der Centurien nur die Eintheilung in 
«den Bitterstand und den nicht ritterlichen: wer nicht 
8 zu einer Tribus gehörte , war ausgeschlossen , wie in 
8 den rein plebejischen Comitien. Die Classen , wie sie 
« bisher bestanden, wurden abgeschafft , und alle Tribulen, 
« die weniger als eine Million Asse versteuerten , waren 
« sich gleich : jede Tribus stimmte mit zwei Centurien, 
«einer, der Männer unter fünf und vierzig Jahren, einer 
«andern über diese Altersgränze. Die Libertini wurden 
«auf vier Tribus beschränkt, und diese Tribus den länd- 
« liehen so nachgesetzt , dass sie erst nach ihnen , den 
«zuerst berufenen, zum Stimmen gerufen wurden. In den 
« sechs Suffragien blieben die patricischen Geschlechter, 
«ohne Rück.sicht auf Vermögen, wie sie bisher gewesen 
« waren ; in die zwölf andern Bittercenturien wurden alle 


I) R G. Th. III. S. .174 folRg. 
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«eingeschrieben, die von einer Million Asse an versteuerten; 
« den Municipien ward vor den Comitien eine Tribus durchs 
«Loos angewiesen. So waren damals achtzig Centurien: 
«sechs patricische, zwölf plebejisch -ritterliche , vier und 
« fünfzig der ländlichen und acht der städtischen Tribus. » ') 
Dass nun diese Einrichtung, wenn sie sonst je statt gefun- 
den, eher eine Zerstörung als eine lliugestallung der Ser- 
vianischen V'erfassung genannt werden müsste, sieht 
Jeglicher ein. Bei der Annahme einer so gänzlichen 
Veränderung musste freilich der Verfasser des Briefes an 
Cäsar, der den C. Gracchus noch von fünfClassen reden liess, 
ein unwissender Thor sein. Auch Livius^] musste entwe- 
der die ursprüngliche Verfassung des Servius gar nicht 
kennen, wovon ja doch das Gegeutheil Jedem einleuchten 
wird, zumal die Urkunde olfeuhar in Abschriften erhalten 
war, oder er nahm ein ganz anderes Verhältniss der Ver- 
gangenheit zu der Gegenwart an. Aber auch Diou^sios hätte 
sich in der oben mitgetheilten Stelle sonderbar genug ausge- 
drückt, wenn das ganze Classensystem aufgegeben war. 


1) VerRl. Niebahr Rom. Gcsoh. Th. III. S. 382, 83. 

Welcher I. 42 lin. vou Servius folgende Worte gehrauchl: et 
huDc ordinem e% censu descripsit, vel paci decornm vel belle. 

3} Gfr. Fest. s. v. pro centu: Pro centu clarsis iuniorum Servius 
Tiillius in detcriptioue centuriarum accipi debel t» centu. Id. 
s. V. procum. Procum patricium in descriptione classiutn qnaiu 
(Cod. ceassi unquamj fecit. Fälschlich wird von Wachsmuth 
\. ftesch. der Römer 81. S. 4. , auch Dion. IV. 15 hieher ge- 
zogen. Seihst zugegeben, dass, wie Niebuhr will, Rom. 
Gesch. Th. I. S. 447. die beiden Historiker, Livius und Dio- 
nysios, die dem König selbst ziigeschriebenen Cominenlarieii 
nicht gekannt, so musste in gangbaren Geschichtsbüchern deren 
vollständige Kenntniss, bis auf unwesentliche Einzelheiten, 
enthalten sein. 

4) Man beachte besonders die Worte : o.’ rtov lö^tov xaraJlul^fyTwy. 
njUd Tqs ovx*n rqy d()/ntar axfi^ßfiav ipviarroijor^i — über 

die letzten Worte ist Göttlings Erklärung Hermes p. 123 merk- 
würdig: «Mit dem Worte deutet nämlich Dionysios auf 

den Grund seiner schlechten Etymologie des Wortes classis 
fS. c. 18) auf die Classen hin, und meint, die Gentnrien seien 
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Aus der am gleichen Orte angeführten Stelle des Livius kann 
auf keinen Fall mehr gefolgert werden, als dass dieCenturien- 
verfassuDg nach der Bildung von fünf und dreissig Tribus 
zu diesen in eine nähere Beziehung trat. Endlich Cicero 
wird in der ofl behandelten Stelle sich kaum gegen den 
Vorwurf der grössten Unbestimmtheit vertheidigen können, 
wenn er noch von zwei Classen redet , wo doch nach 
Niebuhr, mit Ausnahme der Ritter, die ganze Masse der 
Bürger, ohne Unterschied des Vermögens, in den zwei 
und sechzig ländlichen und städtischen Tribus vereinigt 
war. Namentlich muss es aber im höchsten Grade 
lächerlich erscheinen , dass noch im zweiten punischen 
Kriege die Mitglieder der ersten Classe sich selbst in der 
Rüstung von ihren Mitstreitern unterschieden, wo doch 
ihre politischen Rechte schon längst nicht über die der Ge- 


zwar Dicht aufgehoben, aber die Classen nicht mehr in der 
alten abgegränzlen Abgeschiedenheit , weil jetzt die Classen 
nicht mehr als ein Ganzes stimmen, sondern die Aufeinander- 
folge sämrotlicher Classen von der ersten zur fünften in den 
Tribus fUnfnnddrcissigmal wiederholt wird , da doch selbst 
die Centurien jeder Classe ohne Unterbrechung nach einander 
stimmten.» 

1) Philipp. II. 33. Freilich ist diese Stelle nach Reisig ein Irr- 
licht; denn sic ist so zu lesen: prima classis vocatur. renun- 
tiatur. Deinde ut assolet. sufTragia : quae omnia cilius 
sunl facta quam dixi. So weiss ein genialer Kritiker Alles 
aus 'dem Wege zu räumen, was ihn belästigt. Schade, dass 
OrelH in der neuesten Textrecension von dieser Conjeetnr 
keinen Gebrauch gemacht, oder dass wenigstens Niebuhr sie 
angenommen ; dann würden wir freilich des neuen Gedankens 
entbehren , dass die ländlichen und städtischen Tribus zwei 
Classen gebildet, Röm. Gesch. Th. III. S. 398. Diesen frucht- 
baren Gedanken hat der grossherzogl. badcnsche geheime Rath 
II. Classe, Dr. K. S. Zacharlä, in seinem unglücklichen L, 
Cornelius Sullas Abth. II. S. 73, zu fünf Classen der Tribus 
erweitert, für welche Neuerung man nach ihm eine förmliche 
Restätignng bei Livius I. 43. finden kann ; nämlich , wenn 
man mit den Augen des Hrn. geh. Raths siebet. Die Menge 
der übrigen trefflichen Beweise S. 73—77 a. a. O. 


Digilized by Google 



— 4IÖ — 

ringsten hinaus gingen. ') Duch anstatt die Zweifel im 
Allgemeinen gegen Niebuhrs Vermuthung zu häufen, wird 
es zweckmässiger sein , die Beweise im Einzelnen zu prüfen, 
indem erst daraus der wahre Gehalt der aufgestellten Be- 
hauptungen ermessen werden kann. Uber die angenommene 
Zeit der Veränderung, nämlich die Censur des Q. Fabius und 
P. Deciiis, kann ich nach dem oben Gesagten kurz sein; 
denn dadurch ist wenigstens so viel klar geworden, dass, 
wenn wir nicht Livius in Widerspruch mit sich selber 
setzen wollen, die Veränderung später gesetzt werden muss. 
Uebrigens kann die Verweisung der Libertinen in die vier 
städtischen Tribus schon desswegen nicht als eine in das 
Innere der Verfassung tief eingreifende Maassregel angese- 
hen werden, weil mehrere Censoren dieselbe wiederhol- 
ten , ja zuletzt , wie wir sehen werden , dieselben sogar 
auf die einzige Esquilina beschränkten. Am allerwenig- 
sten wäre aber zu begreifen, wie Livius, welcher diese 
Verdienste des Fabius mit grossem Wortreichthum preist, 
gerade das Wichtigste, nämlich die Umgestaltung der gan- 
zen Verfassung mit Stillschweigen übergangen hätte. Eben 
so sonderbar ist mir die Behauptung erschienen , dass 
des Pol}'bios Schilderung der V'olksmacht mit der alten 
Centurienverfassung ganz unvereinbar sei. Soll hier un- 
ter alt die Zeit des Servius bezeichnet werden, so nimmt 


i; Poljb. VI. -23. 15. 

Z) Niebuhr beruft sieb, um Livius Zeugniss la ersebiittern, auf 
Duker ad Liv. V. 18, wo ich uichts linde, was irgend einen 
Gegenbeweis enlbSIt. Aul jeden Fall hat er dabei übersehen, 
dass die dort erwähnte Prierogaliva die Kraft des auf Liv. X. 15 
gesliUzten Bew'eises schwächt. Wahrscheinlich um diesen Feh- 
ler wieder gut zu machen, wird später die kühne Behauptung 
aufgestellt, dass die Militärtribunen nicht von den Centnrien, 
sondern in den Tribus gewählt wurden, S. 307. Anm. 558, 
und wir setzen hinzu, dass diese Versammlungen von dem 
Inlerrei präsidirt wurden; wahrlich eine Entdeckung, dir 
wohl Niebuhr schwerlich hätte dem Publicum zum Besten ge- 
geben. wenn er die Herausgabe des dritten Bandes Selber 
besorgt hätte. 
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wubl eigentlich Niemand au, dass jene Verfassung ganz 
unverändert bis auf Polvbios Zeit fortbestanden , aber aus 
dessen Darstellung wird er weder Beweise dafür, noch 
dawider aufführen künnen. Denn offenbar ist es gar 
nicht die Absicht des Polybios, uns in den innern Orga- 
nismus des römischen Staatslebens einzuführen, sondern 
er handelt blos von der Wechselwirkung der verschiede- 
nen Gewalten, um den Beweis zu liefern, dass monarchi- 
sche, aristokratische und demokratische Elemente gleich- 
massig gemischt sind. Dabei legt er dem Volke durchaus 
|ieine Befugniss bei, die es nicht nach dem nothwendigen 
Gang der Entwickelung hätte ausüben können. Er fasst 
dessen Gewalt in den wenigen Worten zusammen, dass 
es ausübte das Recht der Belohnung und Bestrafung. Es 
überträgt die Ehrenstellen; bei ihm steht die Entschei- 
dung Uber Leben und Tod; es entscheidet übe( Annahme 
oder Verwerfung von Gesetzen, über Krieg und Frieden, 
über Bündnisse und Verträge. Ist in diesen Bestimmun- 
gen eine einzige , die sich nicht aus Livius nachweisen 
Hesse? Dass er aber bei dem Gerichte Uber llocbverratb 
der Phylen erwähnt '), das kann nach der Verbindung, 
in welche die Centuriengemeinde zu den Tributcomitien 
getreten war, Niemand auffallend erscheinen. Ganz grund- 
los aber ist Niebuiiis Behauptung, dass bei dem von Po- 
lyhios gebrauchten Worte jeder Grieche nur an eine nach 
Phylen stimmende Gemeinde Gleicher denken konnte , ohne 
Hindeutung auf Vermögensclassen. Da Polybios überhaupt 
zwischen Centuriat- und Tributcomitien nicht unterschei- 
det, da er sogar der Volkstribunen nur ganz flüchtig er- 
wähnt und nur wie Einer, welcher von einem bekannten 
Gegenstände spricht, da er also das Volk rein nur als 
dritte Macht im Staate aufführt, so konnte' er diess nach 
damaliger Ausdrucksweise durch kein anderes Wort be- 
zeichnen. So gebraucht Dio, welcher doch mehrmals 


•) VI. 14. 

Cfr. Thuk. VI. 89 nav ro ivavTtovu^vov tw dwaoTsvovTi 
äyofiatrrai cfr. Wachsmnlli llellcn. Allerlhumskunde Tli. I. 

27 
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bestimmt die loxTrig txxi.ijoia und cpvXenxtj nennt, wieder- 
holt den Ausdruck dijfios f<>r die Centuriengemeinde, ‘)7iX^&o<; 
für die Tribus. Kurz, so lösen sich alle die aus Polybios 
geschöpften Beweise in leeren Dunst auf, und man kann nur 
noch das hemerken, dass Polyhios, >vo er von der Abhän- 
gigkeit der Gemeinde gegenüber dem Senate und den Magis- 
traten redet, vorzüglich wieder die Kitter und die erste Classe 
im Auge hat, indem er vorzüglich der durch die Censoren 
ungeordneten Verpachtungen und IJebertragung von Ar- 
beiten erwähnt und von Geldanlagen und Bürgschaften 
spricht. Wie ihn denn ein flüchtiger Anblick belehren 
musste , dass die damalige Volksgemeinde in Uom wesent- 
lich verschieden war von der wilden und rohen Ausgelassen- 
heit hungriger Pöbelhaufen, welche so häufig den Namen 
Volk für sich ausschliesslich in Anspruch nehmen. Wenn 
nun also die äussern Beweise für die Niebuhr’sche Ansicht 
durchaus unzulänglich sind, so entsteht die Frage, uh die 
innern stichhaltiger sind. Hier ist, wie Jedermann ein- 
sieht, von besonderer Wichtigkeit das Kriegswesen, in 
welchem nach N’icbuhr ein vorzüglicher Beweis der völligen 
Umgestaltung der Verfassung liegen soll. Die damalige 
Einrichtung der römischen Legion kennen wir aus Polybios 
genau , und es kann daher kein Zweifel sein , dass hier 
keine Berücksichtigung der Classen, in dem Sinne wie 
früherhin , anwendbar ist. Die llastaten und Triarier un- 
terscheiden sich wenig durch BewalTnung, mehr durch 
Alter, Erfahrung und Hebung. Nur die Spiessträger ent- 


Bpilagc 8. S. 815. Wie wenig übrigens bei einem Schrift- 
steller wie Polybios auf einzelne Ausdrücke zu gehen ist, 
sehen wir daraus, dass er weiter unten c. 17 nennt, 

wo er von dyuos spricht. 

*) Cfr. Dio Edit. Reiniari p. 806. 22. Töi rr xai TfJ) Srjut^ 

besonders 716 S re Srjuoi ii rag ä^/atQfotag xai rd niij&og xai 
avTo auveüf'yero ou /jh'rroi xat ^n^aTTf' Ti, o /Ji} xa't fxgiyig tjfifaxe. 
und p. 912. 66 rag a^jyat^eaiag Tiji re StjUta xai TtZ 7rXig9et aJto- 
SfSuixe cfr. Tac. Ann. I. 14. Sueton. Calig. c. 16. Diese w'e- 
nigen Stellen mögen genügen , es stehen wenigstens zehn 
andere zu Gebote. 
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halten niclit nur die Jüiigsteii, suiiderii unrii die äriinsteii, 
wie umgekehrt die Triarier die ältesten , und wir setzen 
hinzu, gewiss auch die wohlhabendsten; indem diese, 
wenn sie unter den Hastaten und Principes dienten , sich 
noch durch das Panzerhemd unterschieden , so dass, wenn 
Jemand auf diese Hindeutnng hin noch ein Festhalten der 
Glassen behaupten wollte , er sehr wohl die erste Classe 
in der Reiterei, dreihundert für die Legion, die übrigen 
der Reihe nach in den sechshundert Triariern, den Prin- 
cipes, den llastaten und den Lanzenträgern, jede Abtheilung 
zu zwölfhundert, finden könnte. ') Doch indem wir uns 
gegen eine solche leichtfertige Behandlung entschieden 
erklären, behaupten wir dagegen, dass die Veränderungen 
in der Legion eben so wenig Niebuhrs Verfassungssystem 
beweisen, weil jene Einrichtungen im Kriegswesen auf 
ganz andern Principien beruhen und mit dem Aufgeben 
der Phalanx und in Folge der Kriege mit den .Samnitcrn 
nuthwendig eintraten. Denn da gleichzeitig die bisherige 
Verpflichtung, sich selbst auszurüsten, aufhörte, wäre es 
doch in der That mehr als lächerlich gewesen, ein Zahlen- 
verhältniss der Classen in der neuen Schlachtordnung bei- 
zubehalten, das nur in der Phalanx Sinn' und Bedeutung 
hatte. Noth und Bedrängniss wirkten stärker als alle 
Schranken veralteter Einrichtungen,^] und später wurden 
die römischen Heere durch die Dienstpflichtigkeit der 
italischen Bundesgenossen mehr als verdoppelt. Wenn 
ferner Niebuhr bemerklich macht, dass die alten Abstu- 
fungen der Glassen im Verhältniss des wachsenden Reich- 
thums in keinen Betracht kamen, so ist das schon oben 
als eine Jedem einleuchtende Wahrheit berührt worden 
und bedarf keiner weitern Rechtfertigung; aber damit 
wird keineswegs jede andere Abstufung des Vermögens 


*) y^oatpofi^j(ot y cfr. Polyb. Vt. 23. 

Zj cfr. Liv. 10, 21; und Polyb. VI. 19; lav df norf KarfTtd'yij 
Ta ot^iXovOt *a't TttZt} orQaztvfiv frjroiTi az^artJai 

iviavatovi. welches in Beziehung' auf die sonst zum Seedieiisl 
verwendeten capite censi gesagl wird. 
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als unwesentlich erscheinen , ausgenuniinen in Zeiten 
gänzlicher Zerrüttung, wo sich Alles in die Gegensätze 
von Arm und Reich zerspaltet. Von diesem Zustand 
war Rom noch mehr als anderthalb Jahrhunderte ent- 
fernt; denn dass noch zur Zeit des zweiten punischen 
Krieges eine sehr bestimmt geschiedene Rangordnung 
nach dem Vermögen beobachtet wurde, geht aus Livius 
hervor; und es ist wohl nicht ohne Bedeutung, dass 
gerade fünf verschiedene Stufen aufgezählt, und hier- 
bei auch das senatorische Vermögen genannt wird, so 
dass die erste Glasse den ritterlichen Stand (doch wohl 
mit dem census equesler) umfasste. Eben so bedeutsam 
ist, dass diese Bestimmungen des Vermögens mit der 
Censur des C. Flaminius in Verbindung gebracht werden, 
welche wir für die Centurienverfassuiig als entscheidend 
bezeichnet haben. l)a also aus dieser Stelle unzweifelhaft 
die politische Wichtigkeit von Vermögensslufen , welche 
von den Servianischen Bestimmungen wesentlich verschieden 
sind, und was beinerkenswerther ist, deren Aufzeich- 
nung durch die Censoren hervorgeht,, so muss wenigstens 
unter den Censoren G. Flaminius und L. Aemilius noch 
das Glassensystem bestanden haben. ') 


*) Die wichtige Stelle bei Liviiis 24, 11 lautet wie folgt : qui L. 
Aemilio, C. Flaminio censoribiis milibus »ris quinquaginta 
ipse aut pater eius cenaus luisset, uaque ad centum milia, 
aut cui postea res tanta esset facta, iiautam uiium cum sex 
meiisium stipendio daret; qui supra centum milia usque ad 
Irecenta, tres naulas cum stipendio annuo; qui supra trecenta 
usque ad decies a^ris, quiiique uautas ; qui supra decies, septem : 
senatores octo uautas cum annuo stipendio darent. Dem Ge- 
wicht dieser Stelle ein flaches Räsonnement entgegen zu stel- 
len, ist wahrer Muthwille. Denn sie lehrt unzweideutig: 
1) ganz neue Schätzungssummen , weil doch Niemanden ein- 
fallen wird, die Worte: «L. Aemilio L. Flaminio censoribiis» 
nur auf das erste Satzglied beziehen zu wollen; 2) dass schon 
damals ein censns senatorius vorkam ; 3) dass die fünf Clas- 
sen noch während des zweiten punischen Kriegs bestanden. 
Oder will es Jemand zufällig nennen , dass gerade fünf ver- 
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Auf eine Veränderung in der Centuriengemeinde 
scheint allerdings auch die Erwähnung der pra;rogativa 
hinzudeuten, ') so wie die Ausdrücke frimo und iure 
vocatcB centuria, *) indem diess eine bestimmte Reihenfolge 
in der Abstimmung vorauszusetzen scheint. Aber weder 
Niebuhrs Ansicht von der Zeit, noch von der Art der ein- 
getretenen Veränderung erhält dadurch eine neue Stütze. 
Im Gegentheil , bei dem entschiedenen Uebergewicht der 
ersten Classe, und bei dem Einfluss, welchen die erste 
Stimme auf eine Masse unentschiedener Wähler gegenüber 
einer Anzahl gleich würdiger Bewerber , ausüben musste, 
drang sich der Gedanke, die erste Centurie auszulosen, 
von selber auf ; so wie auf der andern Seite , die ältesten 
Tribus zuerst zur Abstimmung aufzurufen, ein durch Ge- 
wohnheit geheiligtes Recht sein mochte. Von politischer 
Bedeutung konnte aber diese Reihenfolge nur in so fern 
werden , als nach der Annahme von Göttling u. A. die 
Centurien aller Classen, welche zu einer Tribus gebürten, 
nach einander aufgerufen wurden; eine .Vnnahme, welche 
im entschiedenen Widerspruch mit dem Zeugniss des Cicero 
und Livius und, ich möchte hinzufügen, gegen alle natür- 


schiodene AbstiifiiDg^en des Vermögens angeführt werden? — 
Und dennoch darf Niebuhr über eine auf das gesteigerte Ver- 
mögen gegründete Classeiiordnung sagen: «Doch kann nur 
eine vorgefasste Meinung beistimmen, eine höchst einfache 
Ansicht, die keiner weitern Hvpothese bedarf, einer künst- 
lichen nachzusetzen, welche sich nicht ohne neue Hypothesen 
halten kaiin, die auf so ganz unsichern Angaben gegründet 
werden müssten.» Niebuhr Rum. Gcsch. Th. III. S. 394-. 

’) Fcstus s. V. pnerogativaR centuri» dicuiitur, ut doccl Varro 
Rer. ilum. Lib. VI. qus rus . . Romani qui ignorarent peti- 
tores facilius animadvertere possent. Verriiis probabiliiis iudi- 
cat esse, ut cum essent designati a praerogalivis , in sermmicm 
res veniret popiili de dignis iudignisve, et fiercut ceteri dili- 
gentiores ad siiffragia de his ferenda. 

Ufr. Forcellini s. v. prarogativa und daselbst Liv. 21, 7 n. 9; 
26, '22; 27, 6; die. de Leg. Agrar. II. 2. Cic. Phil. II. 33. 

i*) Uic, de I.. -Agrar. H.29: qua» est ista superbia et ronliimelia, 
ut ordo Irihiiiim nesiigaliir? 
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liehe Ordnung, durch nichts gerechtferligl, und für die 
Zeit des zweiten punischen Krieges dureh ein bestimmtes 
Zeugniss ') widerlegt wird. Sonst versteht sieh von selbst, 
dass, wenige Ausnahmen abgerechnet, namentlich wenn 
Partheiwiith die natürlichen Bande zcrreissen, die Reichen 
und Wohlhabenden eines Staates im Allgemeinen den 
gleichen Grundsätzen in Beziehung auf Verwaltung hul- 
digen; daher die Centiirien der ersten Classe allesammt, 
sie mochten irgend welcher Tribus angehüren, als ein in 
sich einiges Ganze zu betrachten sind , dessen Einstimmig- 
keit immer den Ausschlag gab. Diess um so mehr, weil 
wir uns die eiullussreichen Glieder der ersten Classe alle 
in der Hauptstadt vereinigt denken müssen, wodurch sie 
unter einander schneller befreundet, ihr Ansehen gegen- 
seitig immer mehr befestigen mussten, so dass seit den 
Gracchischen Unruhen auf diese Grundlage hin ein streng 
geschlossenes Geschlechterregiment sich bilden konnte. 

So erscheinen alle von Niebuhr für seine eigenthüm- 
liche Absicht angeführten Beweise bei strenger Prüfung 
als ungenügend, die behaupteten Sätze zu begründen; 
wohl zeigen sie die Nothwendigkeit einer getroffenen Ver- 
änderung, aber für jenes Zusammenwerfen aller Classen 
und Stände in eine ungeordnete Masse , wo, mit Ausnahme 
der Rittercentnrien, alle alten Erinnerungen und Zahlen- 
verhältnisse aufgegeben waren , wo bestimmte Zeugnisse 
unbeachtet bleiben, ist auch keine einzige nur der Wahr- 
scheinlichkeit sich nähernde Beweisstelle beigebracht wor- 
den. Wir glauben daher mit Zuversicht das Urtlieil ausspre- 
chen zu dürfen, Niebuhr würde , wenn er der Wissenschaft 
länger erhallen worden wäre, seine Darstellung der spätem 
Centurienverfassung, ehe er sie dem Drucke übergeben, 
noch einer aufmerksamen Prüfung unterworfen haben. 


1) Liv. 43, 16. 

1) Von dieser Stelle behauptet Niebuhr S. 399, dass die zwölf 
Centurien in der ersten Classe stimmend erwähnt würden, 
wo Livius mit dürren Worten sagt , dass sie vor derselben 
stimmten. 
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Uie entgegengesetzte Ansicht, deren scharfsinnigster 
Verlheidiger in der neuern Zeit Oöttling genannt weiden 
muss, geht, wie mir scheint, von dem richtigen Gesichls- 
puncte aus, dass sie laut Livius Zeugniss keine Veränderung 
vor der Bildung vou fünf und dieissig Centurien annimmt, 
und mit Beziehung auf Appian und Vellejus ‘) die Unver- 
äuderlichkcit dieser Zahl auch in spätem Zeiten behauptet. 
Wenn er aber weiterhin die oben angeführte Stelle des 
Livius so erklärt, dass er eine verdoppelte Anzahl der 
Tribus für jede einzelne C|asse statuirt, und die so ge- 
wonnene Zahl 350 mit den Tagen des zehnmonatlicheu 
Mondjahres (die Schalttage nicht mitgerechnet) vergleicht, 
als wenn ausser dem Bestreben der Tribus, mehr Eiiilluss 
auf die Wahlen zu gewinnen , auch noch die Heiligkeit 
der alten Jahresrechnung auf die Zahl der Centurien ein- 
gewirkt, so scheinen mir mehrere bedeutende Criinde 
gegen eine solche Annahme zu streiten. Allerdings besticht, 
eine Änderung im rein demokratischen Sinne zugegeben, die 
gleiche V'ertheilung der Stimmen durch alle Tribus, deren jede 
jetzt für jede Classe zwei, also zusammen zehn hat; zumal 
für die ganz äusserliche Auflassung politischer V'erliältnisse 
solche Zablencombinationen eineu grossen Beiz haben ; nur 
will mit dieser ganz prosaischen Anordnung keineswegs die 
Berücksichtigung astronomischer Berechnungen nbereinstim- 
men, deren Bedeutsamkeit, wie mir scheint, nur für eine 
weit frühere Zeit beim Volke (ieltiing hatte. Ein zweiter 
Uebelstand ist für diese Annahme , dass jetzt die Kitter- 
centnrien nicht mehr als eine besondere Ahtheilung, son- 
dern in der ersten Classe jeder Tribus gestimmt hätten ; 
wo doch wenigstens im zweiten piinischen Kriege 2 ) noch 
die besondern zwölf Bittercenturien genannt werden. Und 
wenn schon eine oft angeführte Stelle “j nicht geradezu 
für die Fortdauer derselhen beweist, und Cicero an einem 


') \ppian. de B. Civ. I. 49. Veil. Pal. II. 20. 

») Liv. M, 16. 

*) Pro Flarco 7 : Iribiilim et rentiiriatiiii descriplis nrdiiiihii?., 
classibus, a^lalibiis. 
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auderii Orte ') keiner faesondern Kitlereenturieii bei der 
Ahsliiniuuii^ erwähnt , so geschieht diess doch sonst un- 
verkennbar. Es wäre durchaus sprachwidrig gewesen, 
in den Rittercuiniticn Centurien aiifzuführen , wenn sie 
nicht als solche stimmten, und es ist unrichtig, gerade 
für die damalige Zeit die militärische Wichtigkeit dieses 
Ausdrucks gellend machen zu wollen; wo umgekehrt der 
Ritterstand immer mehr eine politische Bedeutung erhielt, 
ja eigentlich erst mit und durch die Ciracchen als beson- 
derer Stand hervortrat. 

Es ist daher überflüssig zu untersuchen, in wie fern 
es möglich oder thunlich war, ein früher besessenes Vor- 
recht aufziigeben , wenn bestimmte Zeugnisse vorhanden 
sind, welche den Fortbestand der frühem Einrichtung 
unzweifelhaft beweisen. Auch ist es unkritisch, auf diese 
angenommene Veränderung den sprüchwörtlichen Aus- 
druck: zur fünften Classe gehören, beziehen zu 
wollen; denn so gewiss sie gegen Niebuhrs sehr un- 
genügende Erklärung die spätere Existenz der fünften 
Classe voraussetzt, so wenig kann sie die gesetzliche 
Aufhebung der untersten VVahlcentiirie darthun. Ohnedem 
scheint nicht genug zwischen den Classen, deren, streng 
genommen , nie mehr wie fünf waren , ■*) und dem Stimm- 
recht, welches die nicht in den fünf Classen begriffenen 
Bürger ausübten, unterschieden worden zu sein. Am aller- 


I) Phil. II. 33. 

>) De Petit. Cons. c. 8. Um eqaitnm centuriae multo faciliu's 
mihi diligentia teneri posse videntur. Primum cognosrendi 
sunt cquites ; paiici enim sunt, deinde adipiscendi, multo 
enim facilius illa adiilescentulorum tetas ad amicitiam adiun- 
gitur. Sonst pro .Mur. 26, 35. ad Farn. XI. 16. Phil. VII. 6, 
namentlich an letzterer Stelle , wo sie geradezu in Verbindung 
mit den Tribus genannt werden. Patronus quinqne et triginta 
tribuum — patronus centuriarum equitum Romanorum. 

3) Cic. Acad. II. 23: qnis hunc phitosophum (Democritum) non 
anteponit Cleanthi Chrysippo , reliquisque inferioris »tatisl 
mihi cum illo eotlali quinta cUuait videntur. 

*) Niehiihr Röm. Gesch. Th. I. S. 4.58. 2le .Ausgabe. 
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unwahrscheiiilichsleii will mir aber die , wie man aiinimnit, 
mit der neuen Centurienverdoppeliing einf^efuhrte Abstim- 
munps ' eise erscheinen. Nach dieser Annahme wird zu- 
erst das Loos über die Tribus geworfen, die zuerst zu 
stimmen hat, hierauf entscheidet ein zweites Loos, ob 
die Cenlurien der Aeltern oder der Jüngern zuerst in den 
einzelnen ('.lassen stimmen sollen ; entscheidet es sich für 
die letztem , so fangen die Jüngern der ersten Classe an, 
es folgen alsdann die der zweiten, dritten u. s. w. Hat 
die fünfte ('lasse der Jüngern gestimmt, so wird das Re- 
sultat den Aeltern bekannt gemacht; es fangen dann die 
Aeltern der ersten Classe derselben Tribus an , und es 
folgen die aller ('lassen bis zur fünften nach der Reihe; 
sie stimmen aber des Omens wegen gerade wie die Prae- 
rogativa. Wer von den Candidaten die meisten Stimmen 
einer Tribus erhielt, dessen Name ward dann, ehe die 
zweite Tribus zur Abstimmung gelassen ward, Ölfentlich 
bekannt gemacht. Die Reihenfolge gieng nach dem be- 
stimmten Range der Tribus vor sich. >) Hier sind fast 
eben so viel Unwahrscbeinlichkeiten, wie Sätze. Erstens 
widersprechen dieser Annahme gerade die oR angeführten 
zwei HaupLstellen , 2) welche als zuerst stimmende die erste 


<) Göttling Hermes S. 122. 12.3. 

z) Liv. A3, 16. und Cie. Phil. II. 33. Hierbei ist zn bemerken, 
dass Göulin;; diess sehr wohl gefühlt, und daher dnreh eine 
nene Hypothese die schlagende Kraft dieser Stellen zu besei- 
tigen suchte; denn einmal nimmt er an, für die Perduellio sei 
die alte Abstimmung beibehalten worden, weil über einen 
perduellis nur procincta classis richten konnte S. 125, sodann 
will er die Stelle Phil. II. 33 so geschrieben nnd erklärt 
wissen. Ecce Dolabellse comitiornm dies. Sortitio prieroga- 
gativae ; (tribus) Quiescit. Rennntiatnr. tacet. Prima classis 
vocatnr (nämlich ob die centuria seniorum oder iunioruro sich 
die prerogativa erloost) deinde ut assolet suilragia (d. h. die 
einzelnen Theilnehmer der centuria prvrogativa der ersten 
Classe geben einzeln ihre Stimmen ab , um die Gesammt- 
stimme der prterogativa durch die Majorität der Einzelnen zu 
bilden), tum seciinda classis (nämlich die Centurie^er zweiten 
Classe der Irihus pra>rogaliva) qna- omnia cilius soni farla 


Digitized by Google 



und zweite Classe, nicht einzelne Centurien verschiedener 
Classen erwähnen; dann sollen durch Ausdrücke, wie Ve- 
turia iiiniorum et seniorura die fünf nach einander stim- 
menden, durchs Alter geschiedenen Centurien jeder Tribus 
als ein Ganzes bezeichnet werden ; wobei die ganze Classen- 
eintheilnng zwecklos erscheint, wenn sie blns scheinbar 
die Tribus zerspaltet, und allen Einfluss des Reicbtbums 
aufhebt. Von dem schleppenden Gang der Centuricnver- 
handlung, der auf diese Weise entstehen musste, will ich 
gar nicht reden, da diess Niebuhr schon hinlänglich er- 
. läutert hat. Es war eine reine Unmöglichkeit auf diese 
Weise von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu einem 
Resultat zu kommen. 

Fast alle diese Ausstellungen sind in der neuesten 
Darstellung der Servianischen Verfassung ') glücklich be- 
seitigt worden, indem der Verfasser mit eben so viel 
Scharfsinn als Gelehrsamkeit den schon von Walter auf- 
gestellten Satz zu stützen sucht, dass das ZwülRafelgesetz 
die Verfassungsändening enthalten habe. Doch scheinen 
.auch durch dieses gehaltvolle Werk noch keineswegs alle 
Bedenklichkeiten gehoben zu sein, welche eine .so früh- 
zeitige und in dieser Art getroflene Umgestaltung her- 
vorrufen muss. Durch die vielfach erwähnte Gleichheit 
vor dem Gesetz wird keineswegs gleiche Berechtigung 
aller Stände in Hinsicht der Leitung und Verwaltung des 
gemeinen Wesens ausgesprochen , sondern nur die Will- 
kühr des Strafrechts aufgehoben. Eine absolute Freiheit 


quam dizi. .4lso die Prffirogativa hat geloost und ist bekannt, 
gleichwohl soll prima clatsis vocatur heissen , centuria prima 
clatti» und ausserdem noch, wer von den beiden Centurien 
der ersten Classe die prserogativa erloost. Vergl. Göttling 
Gesell, des Rom. Staats S. 380—295. Dort ist noch eine an- 
dere Emendation der Stelle Cic. Phil. II. 33. mitgetheilt. über 
diese sowohl, als was Herr Göttling sonst noch zur Unter- 
stützung seiner Ansicht beigebracht, verweise ich anf Peter 
a. a. 0. S. 223—232. 

') Dr. Carl Peter: Die Epochen der Verfassuiigsgeschichte der 
römischen Republik. Leipzig IHil. 
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und Gleichheit, wie sie moderner Wahnwitz ausf;edacht, 
würde für die Uümer der damaligen Zeit ganz undenkbar 
gewesen sein. Gerade umgekehrt ward die Ungleichheit 
der beiden Stande auch ferner festgelialten , wie die Fest- 
stellung des Eherechts, die Ansschliessung der Plebejer 
von den hühern Staatsämtern , und die Ungültigkeit aller 
Beschlüsse der Gemeinde (plebisscita) ohne die Sanction 
des Senats und der Curiatcomitien beweist; daher die Ur- 
theile über die Zwölftafelgesetze in rhetorischer Form 
nichts beweisen können. '] Gegenüber diesem starren Fest- 
halten an den bestehenden V'erhältnissen , wäre die V'^er- 
nichlung des Übergewichts der ersten Glasse eine wahre 
Monstrosität zu nennen. Aber wenn sie wirklich einge- 
führt gewesen wäre, wie kömmt es, dass sie nicht wirk- 
sam sich bewies? dass sie den Gegensatz zwischen Patri- 
ciern und Plebejern nicht vermittelte? dass sie nicht' die 
ThUtigkeil der Tributcomitien beschränkte , wie später doch 
geschah? Auch hat sich der gelehrte Herr Verfasser um- 
sonst bemüht, den Geist der Valerischen Gesetze im Ein- 
klang mit den zwölf Tafeln darzustellen; ein unbefangenes 
Urtheil wird vielmehr den entschiedenen Gegensatz erken- 
nen. Die Verfügung, dass über Leben und Freiheit der 
Bürger nur die Centurieiigemeinde entscheiden solle , war 
durch die Anmaassungen der Tribunen und die willkührlichen 
Entscheidungen der Tributcomitien gewiss gerechtfertigt, 
und die Provocation nur folgerechte Entwickelung dieses 
Grundsatzes, auf jeden Fall aber ein noth wendiger Be- 
standtheil der Civil- und Criminalgesetzgebung, die keine 
Verfassungsurkunde voraussetzt. Dass aber damals schon 
die- Provocation von der Dictatur verfügt gewesen sei, 
steht mit Livius im Widerspruch, es möchte eher auf die 
dritte Erneuerung des Valerischen Gesetzes zu beziehen 
sein, ä) Eben so wenig sieht man ein, warum, wenn 


') Siehe die S. 72 — 76 gesammelten Stellen. 

*) a. a. 0. S. 37 ii. 40 und die dort angefiihrten Stellen von 
Cicero de I.egg. III. g. 44. de Rep. II. S*. 54. 

») l.iv. 4. 13. 8, 33. S. oben S. .397. 
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jede der üiebzeliii ländlichen Tribus zehn Cenlurien er- 
hielt, zwei ans jeder Classe, die vier städtischen, ausge- 
schlossen sind. Diese sollen damals nur solche Bürger 
enthalten haben , welche keine Grundstücke besessen ; wel- 
ches nir die damalige Zeit unerwiesen und ganz undenkbar 
ist. Denn erst seit fniifzig Jahren hörten sie auf der aus- 
schliessende Wohnort der Patricier zu sein, und erst 
hundert und vierzig Jahre später hatten sie sich so ver- 
ändert, dass sie Fabius '] unter dem Namen der städtischen 
(urbanie) den ländlichen entgegen stellen konnte; wiewohl 
sie auch damals nicht blos den Pöbel und die Freigelas- 
senen begrilTen, was der V'erfasser zugesteht. Zur Be- 
gründung dieser Ansicht ist eine Stelle des l.ivius ausser 
dem Zusainnienhang gedeutet; indem sie nur besagt, dass 
die vier städtischen Tribus des Servius nicht im Zusam- 
menhänge mit den Centurien standen ; an einen Gegensatz 
zu den ländlichen konnte Livius um so weniger denken, 
als er diese gar nicht einmal erwähnt. Über der Zahl 
der dreihundert und fünfzig Centiirien , die sich mit den 
Rittercenturien und denen der Werk- und Spielleute auf 
dreihundert drei und siebzig steigert, viel zu reden ist 
überflüssig, aber eine solche Zahlencomhination , die durch 
keine Spur eines Zeugnisses bestätigt wird, muss ich für 
eine reine Fiction erklären. Damit schwindet denn auch 
die letzte Stütze dieser .\nsicht, welche man in der mehr- 
mals angeführten Stelle des Livius finden will. Wenn 
sich seit der grössern Wichtigkeit der Tributcomitien , seit 
sie durch Auspicien geleitet und öfters von de/i höhern 
Magistraten berufen wurden, eine bestimmte Reihenfolge 
bildete , wenn schon die Nothwendigkeit ein bestimmteres 
V^erhältniss in den Classen schuf, so kann weder durch 
einen dem Herkommen angemessenen Aufruf der Tribus, 
noch durch die Erwähnung der Prierogaliva ■*) eine be- 
stimmte Veränderung der Verfassung begründet werden, 
als welche die veränderte Zahl der Centurien der ersten 
Classe überhaupt nicht anzusehen ist. Vielmehr wird nach 


I) Liv. 9. W. . ') I. 13 . 3) •3. 18. 'i l.i>. ü, t8; 10. ii- 
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dem Ausspruch des Cicero, dass die rOmische Verfassung 
nicht das Werk von Einzelnen , sondern der Jahrhunderte 
gewesen, Vieles von den Censoren nach weiser Erwägung 
der Zeitverhältnisse geregelt worden sein, bis der Zeit- 
punct erschienen war, wo die einzelnen Verfügungen sich 
zu einem bestimmten Grundsatz ausgeprägt. Wenn wir 
die grosse Machtvollkommenheit der Censoren in späterer 
Zeit erwägen, ’] und wie sie schon in der ersten Zeit Ge- 
brauch von ihrer Strafgewalt gemacht, so werden wir auch 
für das erste Jahrhundert ihre Befugnisse in Anordnung 
der Tribus nicht bezweifeln können, wo ihre Thätigkeit 
vorzugsweise eine äussere war; während sie im folgenden 
Jahrhundert zu jener sittlichen Macht sich erhoben , wo- 
durch dem drohenden Verfall der Sitten für lange Zeit 
begegnet ward. 

Wenn sich nun gegen jede von den Zeugnissen der 
Alten abweichende Erklärungsart unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten erheben, wenn nur durch die willkührlichsten 
Erklärungen und immer neue Conjecturen die Vermehrung 
oder Verminderung der Centurien scheinbar gestützt wer- 
den kann, so muss der Versuch, die Unveräuderlichkeit 
der Centurienverfassuug in ihren wesentlichen Bestim-^ 
mungen zu behaupten, gerechtfertigt erscheinen. Dass 
eine theilweise Umgestaltung Statt gefunden, sagt Livius 
mit klaren Worten; und sein Zeugniss wird bestätigt durch 
die veränderten Zahlen bei Cicero , welcher, die Verfassung 
zu Scipios Zeiten im Auge, sie den frühem Satzungen 
des Servius gegenüber stellt. Dass die Veränderung in . 
der engem Verbindung der Tribus mit den Centurien 
bestand , deutet Livius ebenfalls aufs Bestimmteste an ; 
wie es auch die oben angeführten Ausdrücke beweisen ; 


>) Liv. IV. 8; V), 5i. (censorcs) mutaniDt sufTra;ria, regioiiatim- 
que generibua honiinum catiaisque et quteslibus tribus descri- 
pserunt. Cic. de Legg. III. 7. Gell. N. K. IV. 12. 20. XVI. 13. 
Zonar. VII. 349. 350. Poivb. VI. 17. Val. .Maa. II. 9. Nieb. 
Rom. Geseb. II. S. 446 — 60. Peter S. 47 Tolgg. 

Moribns antiquis res stat Romana virisqiie. 3) S. 409. N. 1. 
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«lass diese Umf^estallung erst naeli der Bildung vun fiinf 
und dreissig Tribus eingclrelen, kann, ohne Livius Worten 
Gewalt anzuthiin , nicht geleugnet werden. Ehen so wenig 
kann über die Einführung derselben vor dem zweiten 
punischen Kriege ein Zweifel sein. Somit werden wir von 
verschiedenen Seiten auf die Censur des C. .\emilius und 
C. Flaminius geleitel, während welcher bedeutende Ver- 
änderungen in der V'ertheilung der Bürger in die Tribus, 
so wie olTenbar eine Schatzung auf neuen E'uss war vor- 
genommen wurden. ‘) Auch scheint eine umfassendere Um- 
gestaltung eines Theils in dem Sinne der damaligen Zeit 
zu liegen , wo die auf der höchsten Stufe der Entwicke- 
lung stehende Volksgewalt eben so wohl eine erweiterte 
Befugniss für den .Mittelstand, als eine gesetzliche Beschrän- 
kung der Freigelassenen zu fordern berechtigt war. Dieser 
Kichtung begegnete die Gesinnung wenigstens des ejnen 
der Gensoren , welcher der Demagogie huldigend, begierig 
diese Gelegenheit ergreifen mochte die Macht des ersten 
Standes zu schwächen , und die Liebe der Gemeinen sich 
zu erwerben. .\uch den Aemilius möchte man dieser 
Maassregel nicht abgeneigt glauben , wenn er ein würdiger 
Nachkomme des Aemilius Mamercus war , welcher die 
Dauer der Gensur auf achtzehn .Monate herabgesetzt hatte. 
So vereinigt sich Alles für diese Gensuren , und es bleibt 
nur noch die Frage zu lösen, wie die Umgestaltung au- 
geordnet wurde. Livius redet von einer Verdoppelung 
derTribuszahl durch dieCenturien derAeltern undJüngern; 
ich habe bewiesen, dass weder die Gesammtzabl aller 
Centurien auf siebzig kann herabgesetzt worden sein , noch 
dass die Verdoppelung der Tribuszahl durch alle Glassen 
denkbar ist. .Auch nehmen selbst die V'ertheidiger dieser 
.Ansicht an, dass, für die Klage des Ilochverraths wenigstens, 
noch später eine der frühem ähnliche Einrichtung bestan- 
den : Ciceros Zeugniss scheint diess sogar für die spätesten 
Zeiten zu beweisen. Nun aber redet Livius an jener Stelle 
von der ersten Classe , deren Stimmen in Verbindung mit 


t) Niebuhr Th. III. S. 391. 
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(len Rittercenturieii die Mehrheit ^ahen ; die Mitglieder 
der ersten Classe werden überhaupt als die bevorzugten 
classici genannt, die Namen der Centurien der Aeltern 
und Jüngern in den verschiedenen Tribus sind, wenn auf 
alle Classen übertragen , ohne Sinn ; so dass seihst in dem 
Sprachgebrauch der ersten Classe Bedeutsamkeit sich aus- 
gedrückt hatte; jede Veränderung in der Centurienverfas- 
sung musste also die erste Classe vor allen berühren, 
während Zahleoveränderungen in den übrigen in der 
Stellung des ersten Standes fast nichts veränderten, sobald 
die Gesammtzahl die gleiche blieb. >) Dafür spricht der 


I) Es ist mir nicht unbekannt, dass, selbst die Richtigkeit der 
obigen Erklärung zugegeben, noch mehrere streitige Puncte 
der Deutung und Rechtrcrtigung bedürfen. Nicht als \\enn 
ich glaubte auf die vielen Vorschläge zu Änderungen in der 
Ciceronianiscben Stelle de Rep. II. 22, 39 eingehen zu müs- 
sen, welche alle mehr oder weniger willkührlicb , schon da- 
durch aller gesunden Kritik widersprechen, weil sie die leicht- 
sinnige Verfälschung einer Urkunde, die nur in einer ein- 
zigen Abschrift vorhanden ist, voraussetzen. Eben so wenig 
glaube ich verpflichtet zu sein, über den wahrhaft muthwilli- 
Einfall von einer Glasseneintheilung der Tribus zu reden, 
womit uns der Ur. Geh. Rath Zachariä beschenkt hat; denn 
man kann getrost die Beurthcilung seiner beigebrachten Be- 
weise dem gesunden ürtheile jedes Lesers überlassen. Vcrgl. 
8. 65>-77. Abtb. II. des oben angeführten Buchs. Es mag 
daher einer gewissen Pietät zuzuschreiben sein, dass Hr. Dr. 
Rein in seiner Recension dieser Schrift, Zeitschrift füedic 
A 1 1 ert h um s w i s $e n s ch a ft 1835, N^. 21. S. 186. 187. das 
Widersinnige dieses Gedankens so schonend zurückgewiesen bat. 
Eben derselbe bat mehrere Behauptungen seines Lehrers Gött- 
ling entkräftet, in seinen Qiixstionibus Tullianis. Lipsiae 1832. 
namentlich desseii Verbesserung der Ciceronianiscben Stelle de 
Rep. widerlegt. Auch hat er, wie mir scheint, sehr richtig Gött- 
lings Conjectur über Liv. I. 43. beseitigt, wo dieser die Worte: 
»tribus ab Romulo instilutis sub iisdem, quibus inauguratse 
erant, nomiiiihus» für ein Einschiebsel, gebildet nach den Wor- 
ten des Livius c. .36 fln. erklärt und getilgt hatte; eine Will- 
kühr, die strenge Rüge verdiente Vergl. Göltlings Recension 
der dritten Ausgabe von Niebuhrs Röni. Gesrh. Th. I. in den 
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Ausdruck des Livius, das Festhalten der Tribuszahl, die 
Achtung der Römer vor dem Alterthum, die Einfachheit 
des ganzen Verfahrens Überhaupt. So haben wir also die 
Verdoppelung der Tribuszahl bei Livius, welche durch 
Ciceros Autorität für die erste Classe über allen Zweifel 


Berliner Jahrbüchern der wiftseDSchaftlichen Kritik 
Ablh. II. S. 302 — 320; welche zwar viele scbarfsiunig^e Bo- 
mcrkan^ron, aber keine fofttere Begründung: der Au.sicht über 
die Centuriengemeinde enthalt. — Was Dr. Rein in der an- 
geführten Abhandlung über den plebejischen Charakter der 
zwölf Rittcrcenturien bemerkt, muss ich nach wiederholter 
Prüfung als richtig anerkennen; eine Überzeugung, welche 
durch das von Peter S. 60 u. 206 — 210 Bemerkte fest begründet 
ist. Dadurch ist auch die Deutung der Stelle des Festus : Sex 
tuffragia appeUantur m equitum centuriia, qua sunt adiecta ei 
numero centuriarum , quas Priscus Tarquinius rex cont^lut< 
hinlänglich gerechtfertigt. Das spätere Stimmen dieser palri- 
cischen Rittcrcenturien liess sich aus der Verfassungsverände- 
rung erklären, indem dieselben, um ihren Einfluss zu schwä- 
chen, erst nach der ersten Classe hätten stimmen müssen. 
Dann muss angenommen werden, dass Cic. 11. Phil. 33. suf- 
fragia für sex suffragia stehen könne, welches Dr. Rein S. 10 
hestreitet. Was endlich dessen Emendation der Ciceroniani- 
schen Stelle de Rep. betrifft, welche nun so lauten soll: Ul 
sgutfutn cenfuria et prima classis, addila centuria, qus ad 
summum usum urbis fabris tignariis est data, LXXXXIII cen- 
turias habest, quibus ex cenfum, tot enim rcliqux sunt, qua- 
Inor sols si accesserunt, so Ist sie so gut und so schlecht, 
wie alle Übrigen Veränderungen des Ciceroniauischeii Textes. 
Die Emendation von llnschke a. a. 0. S. 13: ut equitum 
centuriae bina cum sex suffragiis et prima classis Ac., so wie 
dessen ganze Ansicht von der spätem Centurienverfassung 
S. 611—690 einer genauem Prüfung zu unterwerfen, ist dess- 
wegen unstatthaft, weil diess nicht ohne eine gründliche Be- 
urtheilung des ganzen Werks geschehen ^ann, welches theils 
von mir versucht worden ist, theils einer spätem Zeit Vor- 
behalten bleibt. — Hüllmanns Ansicht über die veränderte 
Centurienverfassung in der Römischen Grund Verfassung 
Bonn 1832. S. 297 folgg. einer genauem Prüfung zu unter- 
werfen, scheint einstweilen noch zu früh; denn vielleicht wird 
der Herr Verfasser bald selbst eine Metamorphose seiner An- 
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erhabeu ist , für «tie übrigen Classen eben so wenig ci*' 
wiesen ist, als der Natur der Sache nach ein Gegenstand 
des Wunsches werden konnte; wir haben eine Verände- 
rung, welche den gesteigerten Ansprüchen des dritten Stan- 
des Rechnung trug, welche durch die Zahlengleichheit in 


steht bekannt machen , wobei denn Andorn die Mühe der 
Widerlegung , die Übrigens nicht gross sein dürfte , erspart 
sein wird. Niemand wird endlich fordern können , dass man 
sich ernsthaft mit der Darstellung von Christ. Ludw. Schultz 
beschüfligo, welche in seiner Grundlegung zu einer 
geschichtlichen Staatswissenschaft der Römer 
S- 235 folgg. entballcu ist. Resultate, welche auf solcbciii 
Wege gewonnen werden, selbst wenn sie zufällig richtig 
wären, würden der Wissenschaft mehr nachtheilig sein als 
nützen. Das ganze Verfahren dieses Mannes ist hinlänglich 
gewürdigt von Klenze, Kritische Phantasieen eines praktischen 
Staatsmannes. Berlin 1834. besonders S. 42—54. Man hat 
oft Gelehrte, und namentlich die Lehrer des Altcrthums, be- 
schuldigt, dass sic in einseitiger Befangenheit zu abenlhcucr- 
lichcn Hypothesen sich versteigen, Hr. Schultz aber giebt 
den Beweis, dass praktische , nüchterne Köpfe , wenn sic sich 
in das Gebiet des Büchcrschreibcns verlieren, einer BegriiTs- 
verwirrung fähig sind, die man gerne für unmöglich ballen 
möchte , wenn nicht die traurige Wahrheit auf 656 Seiten zu 
lesen wäre. — In der Rerension der auf die Ceiilurienver- 
fassung bezüglichen Schrinen, Heidelberger Jahrbücher 1837. 
Februar S. 132 — 37, habe ich mich umsonst bemüht, neue 
Aufschlüsse über die dunkele Streitfrage zu erhalten; Hr. 
Prof. Rosshirt hat cs verschmäht, in genauere Erörterungen 
cinzugehen, und sich mit allgemeinem Tadel der bisher aus- 
gesprochenen Ansichten begnügt. — Ich muss bedauern, dass 
ich bei Rearbeitung dieses Gegenstandes das Buch von Dr. 
Georg Christian Burchardi : Lehrbuch des Römi- 
schen Rechts. Erster Thcil. Staats- und Kechts- 
gcschichto der Römer u. s. w. Stuttgart 1841. nicht 
zur Hand halte; ich würde sonst bei mehrern Punctcii auf 
dasselbe haben Rücksicht nehmen "ntfissen. Zwar slirniut er 
in Hinsicht der Zeit der Veränderung mtP^mir überein; und 
enthält überhaupt mehr die bisher |^^^p^|onen Uesiillatc als 
eigentliche Untersuchungen des jiegeo^^yies ; aber denuoch 
weicht er wieder in wcsenlliclictv W ab , kömmt wieder 
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dem wesentlichsten Puncte allen Tribus gleiches Recht 
gab , welche vielleicht durch Übertragung der gewonnenen 
zehn Centuriatstimmen auf die zweite Gasse namentlich 
den hohem Burgerstand versöhnte, eine Maassregel end- 
lich, die durch Äufirechthaltung der durchs Alterthum ge- 
heiligten Gesammtzahl, so wie durch Beschränkung des 
ersten Standes , eben so den strengen , gläubigen Anhänger 
des Alten, wie den vorwärts strebenden Sinn des Jüngern 
Geschlechts befriedigen musste. 


auf die Zahl 70 fUr die spätere Centuriengemeinde zurück, 
g. 38. 8. 114. Audh in Beziehung auf die patrnm anctoritas 
spricht er g. 10. Note 21. eine verschiedene Ansicht aus, die 
freilich keine Widerlegung der von Peter aufgesteliten An- 
sicht enthält. Sonst empflehlt sich das Buch durch Schärfe 
und Bestimmtheit des ürtheils , so wie durch Gediegenheit 
der Darstellung. 


Die dritte Ausgabe von Dr. Karl Friedrich Hermanns 
Lehrbuch der Griechischen StaatsalterthUmer von 
dem Standpuncte der Geschichte ans entworfen. 
Heidelberg 1841. ist zu spät in meine Hände gekommen, als 
dass die verdiente Rücksicht darauf hätte genommen werden 
können. 
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